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VORWORT. 


ludern  ich  uuu  das  vorliegende  Werk  der  Oeifentliclikeit  übergebe, 
möclite  ich  betonen,  dass  bei  Stadien  ornamentaler  Erscheinungen,  wie  die 
hier  YorHegenden,  ästhetische  Fragen  nicht  hineingezogen  werden  dürfen,  wie 
man  mancher  seits  zu  finden  geneigt  scheint.  Ein  Kultur  Stadium,  welches  für 
das  Aufblühen  einer  Thierornamentik  geeignet  ist,  ist  in  der  Entwicklung 
nicht  so  weit  vorgeschritten,  dass  man  einen  rein  ästhetischen  Maasstab  an 
seine  kunstgewerblichen  Erzeugnisse  legen  darf.  Wir  können  wohl  die  er- 
staunliche Sicherheit  im  ciseliren  bewundern,  die  erfinderische  Vielseitigkeit 
in  der  Composition,  allein  das  Unvermögen  der  alten  Germanen  die  Haupt- 
sache von  der  Nebensache  zu  trennen,  die  Details  dem  Ganzen  unterzuord- 
nen, erschwert  die  Auffassung  ihrer  ornamentalen  Erzeugnisse  und  führt 
dahin,  dass  diese  bei  einer  ästhetischen  Werthschätzung  leicht  mit  denje- 
nigen anderer  auf  gleicher  Entwicklungsstufe  stehender  Völker  verwechselt 
werden.  Deshalb  will  ich  hier  vorweg  betonen,  dass  bei  Studien  über  ger- 
manische Thierornamentik  das  grösste  Gewicht  auf  Detailuntersuchungen 
gelegt  werden  muss.  Diese  pflegen  allerdings  mehr  oder  minder  ermüdend 
zu  sein,  allein  jede  wirklich  gründliche  Untersuchung,  und  nur  solche  kön- 
nen zu  brauchbaren  Resultaten  führen,  müssen  sich  auf  Detailstiidien  be- 
gründen. Die  Darstellungen  in  dieser  Arbeit  dürften  deshalb  manchem 
meiner  Leser  ziemlich  trocken  erscheinen,  aber  wissenschaftliche  Unter- 
suchungen sind  ja  in  der  Regel  keine  Unterhaltungslecture. 

Das  dieser  Abhandlung  zu  Grunde  liegende  Material  habe  ich  tlieils 
aus  literarischen  Quellen  geschöpft,  theils  directe  aus  vorgeschichtlichen 
Sammlungen.  Die  literarischen  Quellen  wird  man  grösstentheils  in  Noten 
unter  dem  Text  oder  in  dem  Verzeichniss  der  Abbildungen  angegeben  fin- 
den.    Wichtiger   als   die   Literaturstudien   Avaren   für  mich  der  Besuch  und 
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die  Uutersucliuugeu  in  eleu  Sammhaugen  und  da  erscheint  es  mir  für  die  Be- 
nrtheihmg  meiner  Arbeit  von  Bedeutung,  zu  zeigen,  wie  umfangreicli  die 
Materialkenutniss  ist,  auf  welche  die  hier  dargelegten  Beobachtungen  sich 
stützen.  Ich  gebe  hier  deshalb  ein  Yerzeichniss  der  Sammlungen,  welche 
ich  in  den  Jahren  1891,  1892,  1895,  189G,  1898,  besucht  habe.  Diese  Keisen 
iimfasseu  zusammen  mehr  als  zwei  Jahre.  Ich  habe  übrigens  etliche  Samm- 
lungen in  das  Yerzeichniss  aufgenommen,  in  welchen  ich  kein  Material  aiis 
der  Völkerwanderungszeit  vorgefunden;  sie  siud  trotzdem  von  Bedeutung, 
weil  sie  die  Ausdehnung  meiner  Studien  andeuten. 

Belgien. 

Bruxelles  Musees  royaux  des  arts  decoratifs  et  industriels. 

Liege  ■■■■' Musee  archeologique. 

Namur  Musee  archeologique. 

Dänemark. 

Köhoiluirn    Natioiialmuseum. 

Deutschland. 

Ansbach 8ammlungen  des  historischeu  Vereins. 

Anfjsburf/  Maximilians  Museum. 

Berlin    Museum  für  Völkerkunde. 

»         Märkisches  Museum. 

»         Königl.   Antiquarium. 

Bonn  Provinzial  Museum. 

Breslau Museum  schlesischer  Alterthümer. 

Broniberg Sammlung  des  historischen  Vereins  für  den  Netzedistrikt. 

Cöhi    Wallraf -Richartz-Museum. 

Danzig  Westpreussisches  Provinzial  Museum. 

Darnistadt    Grossherzogliches  Museum. 

Dresden Königliche  Prähistorische  Sammlung. 

»       Alterthunis  Museum. 

Elbing    Sammlung  der  Alterthumsgesellschaft. 

Frankfurt  a.  M.   Städtisches  Historisches  Museum. 

Frankfurt  a.  d.   0.  ...   Sammlung   des   historischen   Vereins   zu   Frankfurt  a.   d.   O. 

(hcifsH-ald    Sammlung  vaterländischer  Alterthümer  der  Universität. 

Halle Provinzial  Museum  heimathlicher  Geschichte  und  Alterthums- 

kunde. 
Handiurg  Sammhing  vorgeschichtlicher  Alterthümer  im  naturhistorischen 

Mnseum. 

>'  Museum   für  Kunst  und  Gewerbe. 

Hannover Provinzial  Museum. 

Hanau    Sammlung  des  Bezirksvereins  für  hessische  Geschichts-  und 

Landeskunde. 

Heidelberg    Städtische  Kunst-  und  Altherthümer-Sammlung. 

Homburg   v.    d.  Höhe  Saalbiirg  Museum. 

Ingolstadt Sammlung  des  historischen  Vereins. 

Karlsruhe Grossherzogliche  Staats Alterthümer-Sammlung. 

Kassel    Museum   Fridericianum. 

Kiel Schleswig-Holsteinisches  Museum  vaterländischer  Alterthümer. 
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Königsberg    Museum  der  Alterthums-Gesellschaft  Prussia. 

»  Provinzial    Museum   der   Physikalisch   ökonom^ischen  Gesell- 

schaft. 

Konstanz   Rosgarten  Museum. 

Landshut  Sammlung  des  historischen  Vereins  von  Nieder-Baiern. 

Leipzig  Die  Sammlung  der  deutschen  Gesellschaft. 

Lübeck Museum  Lübeckischer  Kunst-  und  Kulturgeschichte. 

Mainz Museum  des  Vereins  zur  Erforschung  Rheinischer  Geschichte 

und  Alterthümer;  Römisch-germ.anisches  Central-Museum . 

München    Baierisches  National  Museum. 

»  Universitäts  Museum. 

»  Museum  des  historischen  Vereins  von  Oberbaiern. 

Neu-Brandenburg  Sammlung  des  Museums  Vereins. 

Xeu-Strelitz  Grossherzogliche  Alterthums-Sammlung. 

Nürnberg  Germanisches  Natioual-Museum. 

>         Museum  der  naturwissenschaftlichen  Gesellschaft. 

Osnabrück Sammlung  des  Museums  Vereins. 

Posen Sammlung    der    polnischen    Gesellschaft    der    Freunde    der 

Wissenschaften. 

Begensburg  Sammlung   des   historischen  Vereins  für  Oberpfalz  und  Re- 
gensburg. 

Schirerin    Grossherzogliches  Museum. 

Sigmaringen Fürstl.  Hohenzollernsches  Museum  für  Wissenschaft  und  Kunst. 

Speyer    Historisches  Museum  der  Pfalz. 

Stettin Alterthums-Museum. 

Stralsund    Provinzial  Museum  für  Neu-Vorpommern  und  Rügen. 

Strassbiirg    Museum  der  Gesellschaft  für  Erhaltung  der  geschichtlichen 

Denkmäler  des  Elsass. 

St}ittgart    Staats-Sammlung    vaterländischer    Kunst-    und    Alterthums- 

Denkmäler. 

Thorn Städtisches  Museum. 

Traunstein    Städtisches  Museum. 

TJlm    Sammlung  des  Vereins  für  Kunst  und  Alterthum. 

Wiesbaden    Museum  für  Nassauische  Alterthümer. 

Worms  Paulus  Museum. 


Frankreich. 

Äniiens  Musee  de  Picardie. 

Angers    Musee  d'antiquites. 

Bageiix Musee  scientifique  et  archeologique. 

Besango)i   Musee  archeologique. 

Blois  Musee  scientifique  et  archeologique. 

Caen    Musee  de  la  societe  des  antiquaires  de  Normandie. 

Chambery Musee  scientifique  et  archeologique. 

IJiJ0)i Musee  archeologique. 

Lille    Musee  d'archeologie  et  Jules  de  Vicq. 

Lyon  Musees  (au  Palais  des  Arts.) 

Nantes    Musee  d'archeologie. 

Orleans Musee  historique  de  l'Orleanais. 

Paris Musee  du  Louvre. 

»      Musee  des  Thermes  et  de  l'Hötel  de  Cluny. 

»      Bibliotheqiie  nationale. 

JRennes  Musee  archeologique. 

Ronen     Musee  departemental  d'antiquites. 

S:t  Germain-en-Laye..   Musee  des  antiquites  nationales. 

Tours Musee  de  la  societe  archeologique  de  Touraine. 

Vnnnes  Musee  archeologique. 
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Grossbritannien. 

Belfast  Museum. 

Cambridge University  Museum. 

»        UniA-ersity-  Librarj. 

»        CoriDus  Christi  College. 

Dnhlin    Museum  of  Scieuce  &  Arts. 

»        Trinity  College. 

»        Royal  irish  academy. 

Edinhnrgh Nationalmuseum  of  antiquities. 

»         Museum  of  Science  &  Arts. 

Glasgow Kelvingrove  Museum. 

Liverpool Free  j)ublic  Museums. 

London British  Museum. 

»        Guildhall  Museum. 

»        South  Kensington  Museum. 

»        Lambeth  Library. 

»        British  Museums   Library. 

Oxford  Ashmolaean  Museum. 

»       Bodleian  Library. 

York    Museum. 

Holland. 

Leiden    Kijks  Museum  van  Oudheden. 

Utrecht  Museum  van  Oudheden. 

Italien. 

Belluno Museo  civico. 

Bergamo   Biblioteca. 

Bologna Museo  civico. 

Brescia Museo  civico. 

CluKni Museo  civico. 

Cividale Museo  di  Cividale. 

Conto Museo  archeologico. 

Este    Museo-Euganeo-preistorico. 

Firenze Museo  nazionale. 

»        Museo  archeologico. 

Imoln Museo  civico  di  storia   nazionale. 

l^Kcca Pinacoteca . 

Milaiio  Museo  archeologico. 

Modeiia  Museo  civico. 

]\I(ßiiza     Die  Schatzkammer  in  der  Domkirche. 

Napoli    Museo  nazionale. 

Orvieto   Museo  civico. 

Padna    Museo  civico. 

Palermo Museo  nazionale. 

Fariiia   Museo  d'antichit;\. 

J'esaro    Ateneo  pesarcse. 

liavenna Museo  di  ('lasse. 

»  Museo  nazionale. 

Bcggio  iielVEmilia Museo  Chierici. 

Jiiiniiii  Museo  civico. 

Borna Museo  preistorico  etnografico  e  Kircheriano. 

»       Museo  ca])itolino. 

»     Museo  nazioiuile  romano. 

»      Museo  vaticano. 

»      Museo  latera)u>nse. 

» Sammlung  Castellani. 
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Siirtcusa    Museo  archcologico  nazionale. 

Torino    ...., Museo  cVantiquitä. 

Treviso  Museo  Trevisano. 

Udine Biblioteca. 

Venezia Museo  civico. 

Verona  Museo  civico. 

Norwegen. 

Ber(/en  Bergens  Museum. 

Kristiania Universitetets  Sämling  af  nordiske  Oldsager. 

Troncnjem    Videnskabsselskabets  Oldsamling. 

Oesterreieh-Ungarn  und  Bosnien. 

Afjrnni    Kroatisches  National-Museum. 

Buda-Pest National  Museum. 

Graz  Johanneum. 

Laihach Rudolphinum. 

Linz    Museum  Francisco  Carolinum. 

Pilsen Städtisches  Museum. 

Prag  National  Museum. 

Salzburrj    Museum  Carolino-Augusteum. 

Sarajeico   Das  bosnische  Landesmuseum. 

Spalato  K.  k.   archäologisches  Museum. 

Triest Naturhistorisches  Museum. 

»     Mxiseo  d'antiquitä. 

Wien  Naturhist.  Hof-Museum. 

»       Kunsthist.  Hof -Museum. 

Russland  mit  Finland. 

Helsiiujfors  Statens  historiska  Museum. 

Moskwa Kais.  Russisches  Historisches  National  Museum  Alexanders  III. 

Petersburg    Eremitage. 

»  Die  Ausstellung  der  archaeologischen  Commission  für   189(). 

Aho Historiska  museet. 

Schweden. 

Karlsfad    Karlstads  läroverks  museum. 

Linköping Qstergötlands  museum. 

Ltmd  Lunds  universitets  historiska  museum. 

Stockholm  Statens  historiska  museiim. 

Uppsala Uppsala  universitets  museum  för  nordiska   fornsaker. 

Ystad Ystads  läroverks  museum. 

Örebro    Örebro  läns  museum. 

Schweiz. 

Basel Historisches  Museum. 

Bern  Historisches  Museum. 

Freiburg    Historisches  und  Kunsthistorisches  Museum. 

Genf  Musee  Gosse. 

Lausanne  Museum  für  Altertl: ümer. 

S:t  Gallen    Stifts-Bil)liotek. 

»  Naturhistorisches  Museum. 

Zürich    Schweizerisches  Landesmuseum. 
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Dass  diese  Arbeit  in  deutscher  Sj^raclie  erscheint,  verdanke  ich  Fräulein 
Professor  Mestorf,  Museumsdirector  in  Kiel,  die  meinen  Studien  stets  leb- 
haftes Interesse  gewidmet  hat.  Eine  Anfrage  meinerseits,  ob  ich  meine 
Arbeit  in  deutscher  oder  englischer  Sprache  veröffentlichen  solle,  be- 
antwortete sie  mit  dem  Anerbieten  die  deutsche  Uebersetzung  des  Manu- 
skripts zu  übernehmen,  was  ich  selbstverständlich  dankbar  accejjtirte.  Es  ist 
nicht  der  erste  Freundschaftsdienst  dieser  Art,  den  die  skandinavischen  Archäo- 
logen sich  seitens  Fräulein  Professor  Mestorfs  zu  erfreuen  gehabt  haben. 
Die  oftmals  langen  Zwischenpausen  in  der  Ausarbeitung  des  Manuskripts 
und  namentlich  auch  die  Drucklegung  in  Stockholm  veranlassten  manche 
Schwierigkeiten,  weshalb  es  mir  ein  Bedürfniss  ist  für  so  grosse  Opfer  an 
Mühe  und  Zeit  hier  meinem  warm  und  tief  empfundenen  Dank  Ausdruck 
zu  verleihen. 

Eine  liebe  Pflicht  ist  es  mir  auch  meinem  Bruder  Professor  Mauritz 
Salin  öffentlich  meinen  Dank  auszusprechen,  welcher  die  Kosten  für  diese 
Arbeit  bestritten  hat. 

Ferner  bin  ich  der  Königlichen  Akademie  der  Schönen  Wissenschaften, 
Geschichte  und  Alterthumskunde  und  deren  Sekretair  Herrn  Reichsantiquar 
Dr  Hans  Hildebrand  zu  Dank  verpflichtet  für  die  gütige  Erlaubniss  mich 
der  für  meine  Arbeit  nothwendigen  Holzstöcke  und  Cliches  aus  dem  Vor- 
rathe  der  Akademie  zu  bedienen. 

Da  dies  vorliegende  Werk  meine  erste  grössere  archäologische  Arbeit 
ist,  fühle  ich  mich  gemahnt  Herrn  Professor  ü.  Montelius  meinen  Dank  zu 
bezeugen  für  alles,  was  ich  in  der  archäologischen  Wissenschaft  von  ihm 
gelernt  habe.  Er  Avar  es,  der  mich  von  den  kunstgeschichtlichen  Studien 
zur  Archäologie  hinüberzog,  und  mit  stetem  Wohlwollen  hat  er  meine 
Schritte  geleitet  und  meine  Augen  geöffnet  für  das  weite  Feld  menschlicher 
Kultur,  das  zu  erobern  der  vorgeschichtlichen  Forschung  auferlegt  ist. 

Stockholm,  Ostern  19U4. 

Der  Verfasser. 


INHALT. 
Erstes  Buch. 

Entwicklung,  Verbreitung  und  relative  Chronologie  einiger  Formen  der  germa- 
nischen Altsachen  in  der  Völkerwanderungszeit. 

Kapitel  I.  Einleitung.  Die  siidf/erDianischen  Fibeln.  —  Methode  der  Unter- 
suchung 3.  —  Entwicklungsgeschichte  einiger  ti^jischen  südgermanischen  Fibeln 
4.  —  Entstehung  der  Fibel  mit  umgeschlagenem  Fuss  5.  —  Die  Urheber  der 
Fibel  mit  umgeschlagenem  Fuss  waren  wahrscheinlich  in  Südrussland  wohnhafte 
Germanen  8.  —  Spätere  Entwicklung  der  Fibel  mit  umgeschlagenem  Fuss  9.  — 
Entstehung  des  halbrunden  Kopfstückes  10.  —  Entstehiing  der  Knöpfe  des  Kopf- 
stückes 10.  —  Zwei  Kulturströmungen  sind  von  Südrussland  ausgegangen,  die 
eine  ergiesst  sich  über  Süd-  und  Westeuropa,  die  andere  dringt  in  nordwestlicher 
Richtung  bis  nach  Skandinavien  12.  —  Beschreibung  einer  Gruppe  von  Fibeln 
aus  dünnem  Metallblech  und  mit  halbrundem  Kopfstück,  die  sich  aus  der  Fibel 
mit  umgeschlagenem  Fuss  entwickelt  hat  12.  —  Geographische  Verbreitung 
dieses  Typus  und  seiner  nächsten  Verwandten  (hauptsächlich  das  Krimgebiet,  Polen, 
Fünen)  14.  —  Fibeln  derselben  Art  mit  zwei  oder  mehreren  Spiralrollen,  die 
mit  einander  verbunden  sind;  geographische  Verbreitung  derselben.  (Krim 
Ungarn,  Deutschland,  Frankreich)  1(3.  —  Die  gegossenen  Dreiknopf-  und  Fünf- 
knopffibeln mit  Knöx^fen  älterer  Form  und  deren  geographische  Verbreitung  (Die 
Dreiknopffibeln  in  Russland,  Ungarn,  Kroatien,  Böhmen,  Frankreich;  die  Fünf- 
knoi^ffibeln  in  Russland  bis  Kaukasus,  Siebenbürgen,  Ungarn,  Oesterreich,  Schweiz, 
Frankreich)  19.  —  Fibeln  mit  Knöpfen  der  jüngeren  Form  und  deren  geogra- 
phische Verbreitung  (Krim,  Siebenbürgen,  Hercegovina,  Kroatien,  Italien,  Deutsch- 
land, Frankreich,  Belgien,  England)  26.  —  Varianten  dieser  Gruppe  28.  —  Die 
Fibel  mit  halbrundem  Kopfstück  und  langem  rechteckigen  Fuss,  eine  Misch- 
form von  germanischen  und  römischen  Elementen  32.  —  Verbreitung  (Deutsch- 
land, Frankreich,  England,  Belgien,  Schweiz,  Italien)  35.  —  Drei  andere  Fibel- 
formen auf  südgermanischem  Gebiete  36. 

Kapitel  II.  Die  uoriJ(iefniaiiisc]ie)i  Fihelformeii.  —  Die  nordwestliche  Kultur- 
strömung 41.  —  Beschreibung  einer  nordgermanischen  Fibelgruppe,  aus  der  Fibel  mit 
umgeschlagenem  Fuss  entwickelt  (Der  P\iss  ist  am  breitesten  nach  unten  und  dort  ge- 
rade abgeschnitten,  der  Bügel  mit  einer  Scheibe  verziert)  43.  —  Die  Technik  mit  ge- 
pressten  Silber-  oder  Bronzeblechen  —  eine  Imitation  der  Filigran  Verzierung  45.  — 
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Entwicklung  clor  Fibel  mit  rechteckigem  Kopfstück  4:5.  —  Die  gegossenen  Drei- 
knopffibeln   48.    —  Die  Fünf  knöpf  fib  ein  in  Ostpreussen  nncl  deren  Varianten  52. 

—  Die  nordischen  Fibeln  mit  rechteckigem  Kopfstück  und  deren  Unterabtheil- 
ungen 57:  A.  Die  Fibel  mit  dachartig  gebrochenem  Fussstück  (Schweden, 
Norwegen,  Finland,  Dänemark,  selten  in  England,  Frankreich,  Italien)  58; 
B.  Die  Fibeln  mit  flachem  Fussstück  (Schweden,  Norwegen,  Finland,  Dänemark, 
Deutschland,  Frankreich,  England,  Italien)  59.  —  Fibeln  mit  rechteckigem  Kopf- 
stück, runder  Zierscheibe  und  abwärts  gerichteten  Vogelköpfen  65.  —  Eine  got- 
ländische  \'ariante  (5H.  —  Eine  verwandte  Fibel  auf  dem  Kontinent  68.  —  Die 
Armbrustfibeln  68.  —  Verbreitung  der  Armbrustfibeln  (Die  ältesten  Formen  in 
Holstein,  Dänemark  und  Norwegen,  einige  Exemplare  in  Südschweden  und  eins 
in  England;  die  jüngeren  Formen  in  Norwegen  und  England,  wenige  in  Holstein, 
Dänemark,  Schweden  und  Hannover)  71.  ■ —  Eine  Fibel  mit  im  allgemeinen  vier- 
eckigem Kopfstück  aus  zusammengewachsenen  Knöpfen  gebildet  (Holstein,  Han- 
nover, England)  7.'}.  —  Die  gleicharmigen  Fibeln  74.  —  Rückblick  auf  den  Gang 
der  EntwickliTug  76.  —  Östliche  Formen  der  Armbrustfibel  78. 

Kapitel  III.    Andere  Gegenstände  als   Biigelßheln.  —  Die  S-förmigen  Fibeln  82. 

—  Die  runden  Fibeln  84.  —  Die  Chronologie  der  verschiedenen  Unterabthei- 
lungen der  runden  Fibeln  86.  —  Geographische  Verbreitung  derselben  87.  — 
Locale  Entwicklungen  der  runden  Fibeln  88.  —  Die  Waifen  90.  —  Die  Schild- 
buckel 92.  —  Die  Schwerter  96.  —  Das  germanisch-römische  Schwert  96.  — 
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EINIGER  FORMEN  DER  GERMANISCHEN  ALTSACHEN  IN 

DER    VÖLKERWANDERUNGSZEIT. 


KAPITEL   I. 


Einleitung.    Die  südgermanisehen  Fibeln. 


Die  vorliegeude  Ai-beit  ist  in  der  Hauptsaclie  eine  Studie  über  die  ger- 
mauisclie  Ornamentik  und  speciell  der  Tliierornamentik,  wie  sie  uns  in  der 
Völkerwanderungszeit  und  den  nächstfolgenden  Jahrhunderten  entgegen  tritt, 
und  aus  dem  Grunde  wird  die  Frage  bezüglich  des  ersten  Auftretens  der 
Germanen  und  ihrer  fi-üheren  Schicksale  nicht  in  Betracht  gezogen  werden. 
Für  unsere  Aufgabe  genügt  es  zunächst  die  Ausbreitling  der  germanischen 
Stämme  und  das  Kunstgewerbe  während  der  Wanderungen  und  der  nächst- 
folgenden Zeit  kennen  zu  lernen,  wo  sie  Eindrücke  in  sich  aufnehmen  konn- 
ten, die  erst  später  Früchte  trugen.  Da  gilt  es  vor  allem  sich  an  solche 
Produete  des  Kunstgewerbes  zu  halten,  die  zum  täglichen  Gebrauch  gehören 
und  in  Folge  dessen  massenhaft  vorhanden  sind.  Grosse,  kostbare  und 
seltene  Gegenstände  eignen  sich  weniger  für  eine  Untersuchung,  die  darauf 
ausgeht  dem  nationalen  Stilgefühl  auf  die  Spur  zu  kommen,  und  zwar  eines- 
theils,  weil  ihrer  zu  wenige  sind  und  deshalb  der  Zufall  leicht  mitspielt 
anderntheils,  weil  es  nicht  immer  sicher  ist,  dass  solche  Kostbarkeiten  von 
einheimischen  Künstlern  angefertigt  sind.  Dahingegen  bieten  die  täglichen 
Gebrauchsgegenstände,  die  wir  jetzt  zu  hunderten  kennen,  ein  gutes  Material 
für  das  Studium  nationaler  Eigenart,  die  vielleicht  nirgend  so  characteristisch 
zu  Tage  tritt  wie  in  der  Ornamentik.  Wir  werden  uns  deshalb  in  den  fol- 
genden Blättern  nur  flüchtig  mit  den  grossen  Schatzfunden  beschäftigen  und 
uns  statt  dessen  ausschliesslich  den  reichen  Schätzen  an  Altsachen  widmen, 
die  aus  den  über  Europa  ausgestreuten  germanischen  Gräberfeldern  nunmehr 
zu  Tage  gefördert  sind,  um  Licht  auf  die  kunstgewerbliche  Entwicklungs- 
geschichte der  germanischen  Völker  zu  werfen. 

Die    beste    Methode  für  diese  Untersuchung  d.   h.  wenn  man  sich  auf 
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einen  rein  archäologischen  Standi)uiikt  stellt,  was  in  diesem  Fall  das  allein 
richtige  ist,  besteht  nach  meiner  üeberzengung  darin,  dass  man  von  unbe- 
stritten germanischen  Altsachen  ausgehend  und  zwar  vorzugsweise  von  sol- 
chen die  mit  Ornamenten  versehen  sind,  die  Geschichte  dieser  Formen 
rückwärts  verfolgt,  d.  h.  ihrem  typologischen  Ursprung  nachforscht,  und, 
wenn  dieser  gefunden  ist,  ihrer  Entwdcklung  und  der  geographischen  Ver- 
breitung der  verschiedenen  Formen  mehr  im  Detail  nachspürt.  Bei  Anwendung 
dieser  Methode  werden  wir  im  Stande  sein  zu  beobachten,  wann  überhaupt 
Ornamente  zuerst  zur  Erscheinung  kommen  und  welche  Art  von  Ornament 
zuerst  zur  Anwendung  gekommen  ist.  Wir  beginnen  deshalb  damit  einige 
mit  Ornamenten  ausgestattete  unbestritten  germanische  Objecte  aufzusuchen. 
Nun  finden  sich  auf  dem  Continent  ausgedehnte  Gräberfelder,  die  nach 
dem  einstimmigen  Urtheil  aller  Forscher  germanisch  sind.  Dahin  gehören 
z.  B.  Selzen  in  Rheinhessen,  Nordendorf  in  Baiern,  Cividale  in  Italien 
u.  s.  V.  Diese  Begräbnissplätze  haben  sehr  mannigfache  Beigaben  geliefert, 
aber  wir  werden  hier  zunächst  nur  den  Fibeln  unsere  Aiifmerksamkeit  wid- 
men, als  der  formenreichsten  und  deshalb  für  Studien  am  besten  geeigneten 
Gruppe  von  Altsachen  und  da  wählen  wir  zwei  hier  als  Fig.  84  und  85  ver- 
anschaulichte Exemi)lare.  Es  sind,  wie  die  Abildungen  zeigen,  Bügelfibeln, 
mit  halbrundem  Kojif,  der  mit  einem  Kranz  von  Knö})fen  versehen  ist  und 
mit  ovalem  Fussstück,  das  in  einen  Thierkopf  ausläuft. ')  Beide  sind  mit 
Thierornamenten  versehen. 

Bei  einer  Uebersicht  der  europäischen  Fibelformen  zeigt  es  sich  bald, 
dass  die  beiden  oben  erwähnten  Exemj^dare  unleugbar  nahe  Verwandschaft  mit 
Fibeln  wie  Fig.  4(3—50  und  55 — 59  rechnen  müssen,  die  ein  halbrundes  Kopf- 
stück mit  5  Knöpfen  haben  und  ein  Fussende  mit  nahezu  graden  Seitenlinien, 
das  in  einen  Thierkopf  ausläuft.  Und  diese  sind  wiederum  verwandt  mit 
dem  hier  als  Fig.  18  abgebildeten  Typus,  was  weiter  unten  näher  zu  be- 
gi-üudeu  sein  wird,  und  letzterem  stehen  wieder  Fibeln  wie  Fig.  17  sehr  nah. 
Dass  diese  ihrerseits  aus  Fibeln  mit  umgeschlagenem  Fuss  wie  Fig.  13  a, 
10  und  9  sich  entwickelt  haben,  hat  schon  Almgren-)  angedeutet,  Avie  über- 
haupt diese  Serie,  wenigstens  theilweise,  schon  früher  von  anderen  Forschern 
(Hildel)raiid,  Montelius,  Grem])ler,  Almgren  u.  a.  m.)  behandelt  ist. 

Ist  diese  hier  in  aller  Kürze  angedeutete  EntAvicklungsserie  richtig, 
da    müssten    wir   den   Ursprung  der  hier  fraglichen  germanischen  Fibeln  in 


')  Mit  dorn  Au.sdnick  Kopf  oder  Koi)fLMide  werden  wir  hier  den  Theil  der  Fibel  be- 
z('i(thnen  wo  die  Nadel  befestigt  ist,  mit  Fuss  oder  Fussstück  den  Theil,  wo  die  Nadelhülse 
aiigcbraclit  ist.  Nun  sind  die  Fibeln  zwar  oft  in  der  Weise  getragen  worden,  dass  die 
Spitze  der  Nadel  nach  oben  gerichtet  war,  aber  dies  ist  keineswegs  ausschliesslicli  der  Fall 
gewi'sen  und  da  diese  Bezeichnung  bereits  in  der  Literatur  Eitigang  gefunden  hat  und  ge- 
wissermassen  mit  dem  organischen  Bau  der  Fibel  übereinstimmt,  so  habe  ich  darauf  ver- 
zichtet eine  neue  Terminologie  einzuführen. 

*;     O.  Almgren,   Nordeuropäische  Fibelformen.     Stockholm  1897  s.  85  ff. 


der  Fibel  mit  iimgesclilagenem  Fuss  siiclieu  und  deshall)  ist  es  für  uns  von 
Interesse  der  Gescliiclite  dei*  Fibel  mit  umgeschlagenem  Fuss  nat-lizugelien. 
Dieser  Fibeltypus  hat  in  seinem  Auftreten  unleugbar  etAvas  räthselliaftes. 
Wir  finden  ihn  in  seinen  ursprünglichsten  Formen  in  der  Krim.  Almgren 
a.  a.  O.  ist  geneigt,  ihn  direct  von  den  la  Tenefibeln  herzuleiten  ;iiid  du 
ist  in  der  That  manches,  was  für  eine  solche  Auffassung  spricht.  Aber 
andererseits  ist  da  auch  manches,  was  sich  mit  einer  solchen  Anschauung 
nicht  vereinigen  lässt.  Zunächst  kenneu  wir  aus  dem  südlichen  Eussland 
keine  -närklichen  la  Tenefunde,  gleichviel  welcher  Art,  weshalb  auch  Alm- 
gren selbst  sich  etwas  skeptisch  seiner  Annahme  gegenüber  verhiüt.  Und 
wenn  man  in  Betracht  zieht,  dass  der  Schwerpunkt  der  eigentlichen  la  Tene- 
cultur,  so  weit  wir  sie  bis  jetzt  kennen,  im  westlichen  Europa  liegt,  ist  es 
kaum  glaubwürdig,  dass  sie  sich  so  weit  nach  Osten,  wie  nach  der  Ki-im 
erstreckt    hat,    zumal    diese  Gegend  wenigstens  während  der  Blüthezeit  der 


1.     Krim.  Br.   u.   Em.  ^/s. 


2.     Berzee, 
Belgien,  Br.  ^/s. 


3.     K, 


Br. 


la    Tenecultur,    nach    dem   Zeugniss  der  Geschichte  unter  einem  stark  grie- 
chischen Einfliiss  stand. 

Wollen  ^nr  zu  erldären  versuchen  wie  diese  Fibelform  zuerst  entstanden 
ist.  scheint  mir  das  einzig  richtige  Verfahren  darin  zu  bestehen  zunächst 
zu  untersuchen,  in  welcher  Umgebung  dieselbe  auftritt.  Glückliche  Funde 
liaben  nunmehr  eine  Menge  verschiedener  Fibelformen  aus  dei-  Krim  zu 
Tage  gefördert.  Viele  derselben  sind  unbestritten  römische  Arbeit,  während 
andere  sich  nur  als  unter  römischem  Einfluss  entstanden  erklären  lassen. 
Wir  finden  da  unter  anderem  Emailfibeln  mit  bügeiförmig  gekrümmter  Nadel, ') 
die  unzweifelhaft  in  das  2.  Jalirhundert  gesetzt  werden  müssen,  Fig.  1.  Es 
ist  von  Wichtigkeit  für  uns,  dass  das  Auftreten  derselben  nnabweislich  con- 
statirt,  dass  schon  zu  der  Zeit  ein  römischer  Einfluss  sich  in  jenen  Gegen- 
den geltend  gemacht  hat.  Finden  wir  sonach  in  der  Krim  Fibeln,  welche 
mit  anderen,   die  wir  in  Westeuropa  kennen,  nahe  verwandt  sind,  von  denen 


';     8.  z.  B.  MAnatLsbladet   1894  Beila'-e  s.   19.  Fi«-.  48  vmd  51. 


■wir  sogar  wissen,  das  sie  gleicL alterig  mit  den  obengenannten  Emailfibeln 
sind,  vielleiclit  gar  etwas  älter,  da  liegt  es  nahe  anzunehmen,  dass  die  Fibeln 
der  Kiim  ebenfalls  Zeitgenossen  der  Emailfibeln,  und  unter  westlichem  Ein- 
fluss  entstanden  sind. 


4.     Eostoiv  am  Don, 
Russl.  Br.   '/i. 


5.     Krim.  Br.   */i. 


6.     Krim.  Bi'.  '/i. 


7.     Bosnien.  Br.  ^s- 


9.     Krim.  Bi'.   '/i. 


Krim.  Br.  '/i. 


Vergleicht  man  z.  B.  die  hier  als  Fig.  2  und  3  abgebildeten  Fibeln,  da 
lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  sie  mit  einander  nahe  verwandt  sind,  und  da 
zeigt  Fig.  2  eine  in  Belgien  gefundene  Fibel,  Fig.  3  eine  Fibel  von  der 
Krim.  Bei  letzterer  fehlen  zwar  Nadel  und  Spirale,  allein  im  übrigen,  be- 
sonders in  der  Verzierung  des  Bügels,  zeigt  sie  eine  so  grosse  Aehnlichkeit 
mit    der  gleichartigen  Fibel    im  Westen,  dass  da  jedenfalls  ein  Zusammen- 


hang  existiren  muss.  Fig.  2  zeigt  eine  Construction  der  Spirale  die 
zweifellos  von  den  la  Tenefibeln  herstammt.  Fibeln  aus  Süd-Riissland 
zeigen  dieselbe  C40nstruction  wie  Fig.  4,  5,  8,  mit  dem  Unterschied  gleich- 
wohl, dass  die  Sehne  nicht  unter  dem  Bügel,  sondern  frei  oberhalb  dessel- 
ben liegt.  Dieser  Wechsel  in  der  Lage  der  Sehne  ist  öfters  beobachtet, 
ohne  dass  man  bis  jetzt  einen  Anhalt  für  die  Erklärung  gefunden  hat.  Auch 
aus  dem  Westen  kennen  wir  Fibeln,  die  diesen  sehr  ähnlich  sind.  Ich  habe 
solche  aus  Italien,  Oesterreich  und  Bosnien  notirt,  Fig.  7.  Fibeln  wie  die 
Figuren  4 — 8  pflegt  mau  als  Spät  la  Tene  zu  bezeichnen,  eine,  namentlich 
vom  tjpologischen  Gesichtpunkt  betrachtet,  durchaus  berechtigte  Benen- 
nung, allein  wir  dürfen  nicht  vergessen  und  dies  ist  für  die  Frage,  die  uns 
hier  beschäftigt,  sehr  wichtig,  dass  diese  Fibeln  mit  römischen  aus  dem  1. 
Jahrhundert  auftreten  (z.  B.  in  Belgien  und  in  Bosnien  ').  Hieraus  geht 
hervor,  dass  das  Auftreten  dieser  Fibeln  ebensowohl  auf  einer  römischen 
Beeinflussung  beruhen  kann,  als  auf  dem  Vorhandensein  einer  la  Tenekultur. 
Finden  wir  deshalb  in  der  Krim  ausser  diesen  Fibeln  nichts  anderes,  was 
an  la  Tene  erinnert,  dahingegen  vieles,  was  auf  römische  Kultiir  hinweist, 
da  müssen  vdv  dort  auch  für  die  fi-aglichen  Fibeln  eine  Abhängigkeit  von 
römischem  Einfluss  annehmen. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  in  der  Krim  gefundenen  Fibeln  mit  um- 
geschlagenem Fuss,  da  bemerken  wir  verschiedene  Arten,  allein  die  einfach- 
sten und  ursprünglichsten  sind  ohne  Widerrede  die  aus  einem  Draht  gebil- 
deten, der  nur  an  dem  Nadelhalter  und  zwecks  desselben  etwas  abgeplattet 
ist,  Fig.  9.  Diese  Fibel  ist  so  einfach  und  ursprünglich,  dass  man  sich  auf 
den  ersten  Blick  versucht  fühlt  sie  als  eine  vollständige  Neubildung  zu  be- 
trachten, allein  die  Construction  der  Spirale  ist  so  durchaus  identisch  mit 
derjenigen  der  oben  genannten  halbrömischen  Fibeln,  Fig.  4 — 8,  dass  sich 
nicht  denken  lässt,  dass  sie  unabhängig  von  einander  entstanden  sind,  zumal 
dieselben  auch  gleichalterig  sind,  denn  die  Form  der  um  200  im  östHchen 
Deutschland  auftretenden  Fibel  mit  umgeschlagenem  Fuss  ist  aus  einem 
Typus  wie  Fig.  9  entstanden,  der  folglich  älter  sein  muss,  und  den  wir  sonach 
ins  2.  Jahrhundert  oder  noch  früher  setzen  müssen,  also  in  dieselbe  Zeit,  die 
wir  oben  für  die  halbrömischen  Fibeln  wie  Fig.  2 — 8  angegeben  haben.  Alles 
scheint  mir  deshalb  darauf  hin  zu  deuten,  dass  wir  unter  den  halbrömischen 
Fibeln  der  Eaim  den  Ursprung  der  Fibel  mit  umgeschlagenem  Fuss  zu  suchen 
haben.  FreiHch  findet  sich  unter  ihnen  keine,  die  einen  sofort  in  die  Augen 
fallenden  Zusammenhang  mit  der  fraglichen  Form  zeigt,  aber  da  es  jedenfalls 
höchst  wahrscheinUch  ist,  dass  die  Vorbilder  der  Fibel  mit  umgeschlagenem 
Fuss  unter  ihnen  vorhanden  sind,  müssen  wir  die  Sache  etwas  näher  unter- 


')  Z.  B.  aus  dem  Grabfeld  bei  Jezerine.  Wissenschaftliche  Mittheilungen  aus  Bosnien 
und  Hercegovina.  Herausgegeben  vom  Bosnisch-  Hercegovinischen  Landes-Museum  in 
Sarajevo.     Band  III,  s.  77  Grab  50. 


suclieu.  Die  Fibel.  Fig.  8,  hat  von  der  Seite  gesehen  eineu  äusseren  Con- 
tour,  der  mit  dem  einer  Fibel  mit  umgeschlagenem  Fuss  die  grösste  Aelin- 
liclikeit  hat  und  obendrein  sind  sie  beide  eingliederig  und  zeigen  dieselbe 
Construction  der  Sjurale.  Aber  das  technische  Verfahren  bei  der  Her- 
stelliing  einer  Fibel  mit  umgeschlagenem  Fuss  scheint  viel  einfacher  gewesen 
zu  sein.  Bei  Fibeln  wie  Fig.  7  und  8  ist  die  Nadel  rund,  der  Bügel  dünn 
und  breit,  der  Nadelhalter  senkrecht  zu  dem  breiten  Bügel  stehend  xmd 
alles  dies  dem  Anschein  nach  aus  einem  einzigen  Stück  ausgehämmert, 
eine  Arbeit,  die  eine  sehr  hohe  Fertigkeit  in  der  MetaUarbeit  voraussetzt. 
Die  Fibel  mit  umgeschlagenem  Fuss  wird  da  hingegen  in  ihrer  einfachsten 
Form,  wie  Fig.  9  aiis  einem  einzigen  Draht  hergestellt,  der  nur  für  den 
Nadelhalter  ausgehämmert  wird,  und  nach  meiner  Ansicht  ist  es  diese 
einfache,  geringeres  technisches  Können  erfordernde  Fabrikationsmethode, 
welche  die  Form  hervorgerufen  hat,  denn,  Avenn  man  aus  einem  einzigen 
einfachen  Bronzedraht  eine  Fibel  gleich  den  halbromischen  von  der  Krim 
herstellen  will,  da  ergiebt  sich  gerade  die  Form  mit  umgechlagenem  Fuss. 
Folgt  man  mit  den  Augen  dem  äusseren  Contour  z.  B.  der  Figur  8,  von 
der  Nadelspitze  beginnend,  hinauf  au  die  Spirale  und  weiter  ringsiim,  da 
sieht  man  am  leichtesten,  dass  bei  einem  Yersuch  aus  einem  einfachen 
Draht  eine  Fibel  wie  Figur  8  zu  bilden,  die  Form  mit  umgeschlagenem 
Fuss  sich  gewissermassen  von  selbst  ergiebt.  Die  Oeffnung  zwischen  dem 
Nadelhalter  und  dem  Bügel  und  die  Umwicklung  des  letzteren  wurzeln 
daher  nicht  in  einer  vorausgehenden  Entwicklung,  sondern  sind  eine  noth- 
wendigo  Consequenz  der  Fabrikationsmethode. 

Fragt  man  nun,  Avas  dieser  Vereinfachung  zii  Grunde  liegen  mag,  da 
liegt  die  Antwort  nahe,  dass  dieselbe  zunächst  dadurch  veranlasst  sein  dürfte, 
dass  ein  Volk,  das  sich  in  einem  niedrigeren  Kulturstadiiim  befand,  die 
Industrierzeugnisse  eines  höher  stehenden  nachzubilden  strebte  iind  da  die 
Fibel  mit  umgeschlagenem  Fuss  sjaäter  eine  gewissermassen  alles  beherr- 
schende^ Bolle  in  der  germanischen  Welt  spielt,  kann  man  kaum  die  Ver- 
muthung  unterdrücken,  dass  das  niedriger  stehende  Volk  in  diesem  Fall 
Germauen  gewesen  seien.  Diese  waren  zwar  zu.  jener  Zeit  keineswegs 
unerfahren  im  Kunstgewerbe,  Avas  unter  anderem  die  Fibeln  bezeugen,  Avelche 
die  in  Norddeutschland  und  Skandinavien  Avolmenden  Völker  anzufertigen 
verstanden,  Fibeln  von  ungleich  höherer  Vollendung,  als  die  obengenannten 
halbrömischen.  Es  darf  indessen  nicht  übersehen  Averden,  dass  erstere  Guss- 
producte  Avaren,  Avas  mit  den  Fibeln  der  Krim  dem  Anschein  nach  nicht 
der  Fall  war.  Da  Avar  es  die  Unerfahrenheit  der  Germanen  in  der  fremden 
Technik,  Avelche  sie  dahin  führte  eine  Vereinfachung  der  Fabrikation  zu 
erfind(>n  und  aus  diesen  Versuchen  entstand  dann  die  Fibel  mit  umgeschla- 
genem Fuss.  Directe  Belege  für  die  E-ichtigkeit  dieser  meiner  Ansicht 
kann    icli    nicht    bi-jn^en    und    Avill  deshall)  nachdrücklich  betonen,  dass  sie 
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sich  lediglich  auf  einen  Eindruck  gründet,  der  sich  während  meiner  Studien 
in  mir  festigte. 

Nachdem  wir  dargelegt,  dass  die  Fibel  mit  umgeschlagenem  Fuss  mög- 
licherweise germanischen  Ursprunges  ist,  und  in  grossen  Zügen  angedeutet 
haben,  dass  sie  einer  grossen,  umfassenden  Fibelgruppe  zu  Grunde  liegen 
dürfte,  wollen  wir  in  folgendem  diese  Entwicklung  etwas  mehr  im  Detail 
verfolgen. 


10.     Krim.  Br.   Vs.  11.     Krim.  Br.   Vi 


12.     Krim.  Br.   '/i. 


13  b.     Bosnien.  Br.  ',i. 


13  a.     Krim.  Br.  Vi- 


Da  ist  zunächst  zu  bemerken,  dass  die  Fibel  mit  umgeschlagenem  Fuss, 
die  anfangs  aus  einem  runden  Draht  hergestellt  worden,  sich  dahin  verän- 
derte, dass  der  z^v-ischen  der  unteren  Spitze  und  der  Umwicklung  liegende 
Theil  des  Bügels  d.  i.  das  Fussstück,  breitgeschlagen  wurde,  Fig.  10.  Alsdann 
begann  man  sie  zweigliederig  zu  machen,  Fig  11,  das  abgeflachte  Fussende 
wurde  dem  Nadelhalter  parallel  gestellt  und  bald  wurde  auch  der  Draht  am 
Bügel  platter,  Fig.  12,  und  zugleich  die  Spirale  verlängert.  Schliesslich 
wurde  das  dem  Nadelhalter  parallele  Fussstück  sehr  breit.     Stellen  wir  uns 
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nuu  vor,  dass  eine  solche  Fibel  mit  einem  halbrunde  Kopfstück  versehen 
Miirde,  da  sind  wir  zu  einer  Form  wie  Fig.  13a  gelangt.  Ein  etwas  jüngeres 
Stadium  der  Entwicklung  zeigt  Fig.  14,  wo  der  Nadelhalter  wahrscheinlich 
seiner  ganzen  Länge  nach  an  das  breite  Fussstück  befestigt  ist. 

Aber  wie  sollen  wir  die  Entstehung  des  halbrunden  Kopfstückes  er- 
klären? Es  ist  keine  Entwicklung  irgend  eines  Details,  das  schon  früher  an 
den  Fibeln  mit  umgeschlagenem  Fuss  vorhanden  war,  sondern  wir  haben 
hier  mit  einer  Form  zu  thuu,  die  sich  anderswo  entwickelt  haben  muss, 
und  durch  den  herrschenden  Geschmack  nach  hier  übertragen  sein  wird. 
Halten  wir  Umschau  unter  den  römischen  Fibeln  des  3.  Jahrhunderts,  da 
finden  wir  eine  grosse  Anzahl  mit  halbrunder  Kopfplatte,  Fig.  13  b,  obschon 
dieselbe  kleiner  ist  als  bei  Fig.  13  a.  Wahrscheinlich  sind  es  diese,  von  denen 
die  hier  fraglichen  Fibeln  mit  umgeschlagenem  Fuss  die  Idee  des  halbrunden 
Kopfstückes  empfangen  haben.  Freilich  ist,  so  weit  mir  bekannt,  keine  solche 
römische  Fibel  in  der  Kaim  gefunden,  aber  da  verschiedene  Formen  derselben 
im  Westen  oft  in  Begleitung  von  Emailfibeln  auftreten,  von  der  Art,  die  auch 
in  Kertsch  gefunden  sind,  ist  die  Vermuthung  ja  nicht  allzu  kühn,  dass  auch 
die  erstgenannten  Fibeln  dort  im  Gebrauch  gewesen,  obschon  der  Zufall  es  so 
gefügt,  dass  sie  bis  jetzt  nicht  zu  Tage  gekommen  sind.  Die  ganze  Krim  ist 
ja  bis  jetzt  sehr  unvollständig  untersucht.  Dass  gleichzeitige  Formen  sich 
gegenseitig  beeinflussen,  so  dass  sie  aus  ihrer  ursprünglichen  Umgebung 
mechanisch  auf  eine  andere  übertragen  werden,  ist  eine  Erscheinung,  die 
wir  später  zu  erörtern  Gelegenheit  haben  werden.  Uebrigens  ist  nichts  na- 
türlicher, besonders,  avo  eine  niedrigere  Kiütur  mit  einer  höheren  in  Berüh- 
rung kommt.  Man  hätte  eher  Ursache  sich  zu  wundern,  wenn,  wenigstens 
in  ähnlichen  Fällen,  so  etwas  nicht  nachweislich  wäre. 

Die  Fibel-Studien  geben  zu  verschiedenen  Zeiten  und  an  verschiedenen 
Orten  Gelegenheit  zu  der  Beobachtung,  dass  die  Nadelspirale  ein  gewisses 
Bestreben  zeigt,  sich  nach  beiden  Seiten  zu  verlängern  und,  dass  verschie- 
dene Versuche  gemacht  sind  dieser  langen  unter  allen  Umständen  höchst 
un])raktischen  Construction  der  Spirale  eine  Stütze  zu  geben.  Selbst  die 
Fibel  mit  umgeschlagenem  Fuss  wurde  dieser  Umgestaltung  unterworfen, 
nachdem  sie  zweigliederig  geworden  war,  d.  h.  Bügel  und  Nadelspirale  aus 
zwei  verschiedenen  Stücken.  Um  nun  der  Spirale  eine  Stütze  zu  geben, 
schob  man  einen  Draht  hindurch  oder  richtiger,  man  rollte  die  Spirale  um 
einen  Draht,  der  oft  an  den  Enden  mit  Knöpfen  versehen  wurde. 

Geschah  dies  bei  einer  Fibel  von  der  Art  wie  Fig.  13  a  und  14,  da  er- 
hielt die  S))iralc  die  Breite  des  Kopfstückes  imd  die  Knöpfe  wurden  seit- 
lich desselben  angebracht.  Gleichzeitig  wurde  der  Ansatz  der  Nadelspirale, 
oder  was  hier  dasselbe  ist,  die  Fortsetzung  des  Bügels  unterhalb  des  Kopf- 
stückes, bis  an  den  obei-cn  Rand  desselben  verlängert  und  dort  mit  einem 
Knopf    ausgestattet.     Durch    diese    Verändeiningen    entstand  eine  Form  wie 
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Fig.   15.     Bisweilen    ist    bei    Fibeln    dieser    Art   der  Nadellaalter  sehr  lang, 
indem  er  die  ganze  Länge  des  Fnssstückes  einnimmt,  eine  Reminiscenz  aus 


14.     Krim.  Br.   Vi- 


15.     Krim.  Silb.  '/i. 


16.     Krim.  Br.   '/i. 


dem  Stadium  des  umgeschlagenen  Fusses.  Als  solche,  nämlich  als  eine 
Erinnerung  an  die  Umwicklung  des  Bügels,  ist  auch  der  meistens  quer 
gerippte  Metalldraht  aufzufassen  der  das  untere  Ende  des  Bügels  umgiebt. 
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Der  Symmetrie  wegen  ist  denu  tuicli  oben,  da  "\vo  der  Bügel  unter  dem 
Kopfstüc'li  ansetzt,  ein  ebensolclier  geripi)ter  Dralit  angebraelit. 

Bald  begnügte  man  sieli  nielit  melir  mit  einer  Spiralrolle,  man  brachte 
deren  zwei  und  gar  drei  an,  obsclion  letztere  selbstverstiindlicli  nicht  func- 
tioniren  konnten.  Auch  diese  Neuerung  erfuhren  die  Fibeln  mit  halbrundem 
Kopfstück.  Um  dieser  Spiralconstruction  Festigkeit  zu  verleihen,  wui'den 
die  Sjnralrollen  an  den  Enden  durch  einen  Metalldraht  verbunden,  Fig.  17, 
oder  durch  aufgeschobene  kleine  Scheiben,  die  bisweilen  ebenfalls  mit  einem 
Knopf  ausgestattet  wurden,  Fig    IG. 

Wir  haben  uns  bisjetzt  ausschliesslich  an  das  südliche  Eussland  ge- 
halten und  dort,  obschon  das  Land  nichts  weniger  als  systematisch  unter- 
sucht ist,  doch  ein  Material  gefunden,  welches  den  Gang  der  Entwickhing 
ausgiebig  illustrirt.  Bei  der  Fortsetzung  unserer  Studien  müssen  wir  indes- 
sen unsere  Aufmerksamkeit  auch  anderen  Gegenden  zuwenden,  iind  da  werden 
wir  finden,  dass  von  der  Krim  und  dem  umliegenden  Gebiet  zwei  Strömungen 
ausgegangen  sind,  wovon  die  eine  sich  über  Süd-  imd  Westeuropa  ergoss, 
die    andere  in    nordwestlicher  Richtung  bis  nach  Skandinavien  hinaiifdrang. 

Wir  beginnen  mit  der  Erforschung  des  südlichen  Stromes,  \\\\\  ihm 
in  seinem  Lauf  zu  folgen.  Vorher  aber  müssen  wir  ein  paar  Fibelfor- 
nien  näher  ins  Auge  fassen,  die  nach  der  geographischen  Lage  ihres  Fund- 
ortes dem  nördlichen  Gebiet  zugesprochen  werden  müssten.  Da  sie  aber 
typologisch  zugleich  auch  Formen  des  südlicheren  Gebietes  beleuchten,  und 
wenigstens  einige  von  ihnen  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  an  einem  weiter 
südlich  gelegenen  Ort  angefertigt  sind,  als  der,  wo  sie  gefunden  worden,  da 
dürfte   es  wohl  angebracht  sein  sie  gerade  hier  in  Betracht  zu  ziehen. 

Wir  richten  unsere  Aufmerksamkeit  zunächst  auf  eine  Fibel  die  im 
(Gouvernement  Kiew  gefunden  und  hier  als  Fig.  18  abgebildet  ist.  Um  sie 
in  allen  Einzelheiten  zu  verstehen,  müssen  wir  vorher  einen  Fibeltypus 
kennen  lernen,  der  am  besten  durch  eine  Fibel  von  Sanderiimgaard  auf 
Fünen,  Fig.  17,  illustrirt  wird.  Sie  steht  durchweg  den  südrussischen  Fibeln 
vom  Typus  wie  Fig.  15  sehr  nahe,  obschon  sie  mit  doppelter  Nadelspirale 
ausgestattet  ist.  Es  ist  hinsichtlich  dieses  Zusammenhanges  von  Interesse 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  wie  der  Metalldraht,  Fig.  15  und  IG,  an 
dem  oberen  i;nd  unteren  Ansatz  des  Bügels,  sich,  Fig.  17,  zu  einem  brei- 
ten Bande  entwickelt  hat,  das  aus  mehreren  neben  einander  liegenden 
Drähten  gebild(>t  ist;  (bisweilen  ist  dies  Band  durch  gepresstes  vergoldetes 
Silbcrblech  ersetzt).  Diese  Art  von  Decoration  des  Bügels  ist  auf  dem 
Gebiet,  welclu^s  wir  bei  der  Untersuchung  des  von  Südrussland  nach  Nord- 
westen gerichteten  Kulturstr<)m(>s  nälun-  kennen  lernen  werden,  sehr  allgemein 
verbreitet.  Kehren  wir  nun  zu  der  Fibel  von  Kiew,  Fig.  18,  zurück,  da 
erblicken  wir  an  (hm  Stellen,  wo  zuerst  der  Metalldralit  und  später  das 
breite    Band    lag,    hier    einen    äusserst    extravaganten    Zierrath,    der    schon 
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Uli  und  für  sich  ankündigt,  dass  Avir  liier  ein  spätes  Exem^ilar  des  frag- 
liclieu  ribeltjims  vor  uns  haben.  Das  grösste  Interesse  fordern  jedoch 
die  Knöpfe,  die  sich  nun  völlig  an  die  runde  Scheibe  angeschlossen  haben. 
Kur  die  beiden  untersten  sitzen  fest  an  der  Querstange,  um  welche  die 
kSpirale  gerollt  ist.  Die  anderen  sind  an  den  Eand  des  Ko^ifstückes  befestigt 
und  haben  keinen  anderen  Zweck  als  den,  als  Zierrath  zu  dienen.  Viel- 
leicht ist  es  nur  Zufall,  dass  der  eine  der  mittleren  Knöpfe  eine  Stellung 
einnimmt,  als  sässe  er  an  einer  Querstange,  d.  h.  wie  bei  dem  älteren  Typus 
(z.  B.  Fig.  15),  während  der  andere  völlig  an  den  Eand  des  Kopfstückes 
anschliesst  d.  h.  Avie  bei  dem  jüngeren  Typus,  Fig.  08,  allein  selbst  in  die- 
sem Fall  giebt  er  uns  einen  Wink  in  Betreff  des  Entwicklungganges. 


17.     Fünen,  Deinem.  Gold.  Vi- 

Es  muss  hier  bemerkt  Averden,  dass  bei  den  bisher  von  uns  behandelten 
Fibeln  mit  halbrundem  oder  mehr  gerundetem  Kopfstück,  an  den  süd- 
russischen das  untere  Ende  gestreckt  ist,  während  es  bei  denjenigen,  die  sich 
der  nordischen  Gruppe  näher  anschliessen,  kürzer  und  breiter  ist,  Eigen- 
schaften, für  die  wir  in  der  folgenden  EntAvicklung  entsprechende  Erschei- 
nungen finden  Averden.  Alle  zu  dieser  Grujipe  gehörenden  Fibeln,  A'on  dem 
durch  Fig.  13  a  veranschaulichten  Typus  an  gerechnet,  sind  aus  oft  sehr 
dünnem  Metallblech  gemacht,  sei  es  von  Bronze,  Silber  oder  Gold,  und  in 
der  Regel  ohne  jegliche  in  das  Metall  eingravirte  oder  gejiresste  Ornamente, 
Nicht  eben  selten  kommt  es  dahingegen  A'or,  dass  soavoIiI  der  obere,  als  der 
untere   Theil   der  Fibeln   mit  Granaten  geschmückt  ist,  Fig.  20,  28  und  30, 
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oder  ausserdem  noch  oder  nur  allein  mit  aufgelötlietem  Goldkorn  oder  dgl., 
Fig.  17  und  18. 

Bevor  wir  den  Bericht  über  die  weitere  Entwicklung  wieder  aufneh- 
men, müssen  wir  die  geographische  Verbreitung  der  hier  fraglichen  Gruppe 
zu  erforschen  suchen.  Da  nun  aber  das  Material  über  ganz  Europa  zerstreut 
ist  und  die  archäologische  Literatur  in  den  Publicationen  der  vielen  kleinen 
Alterthumsvereine  kaum  zu  übersehen  ist,  so  erhebe  ich  absolut  keinen 
Anspriich  darauf  hier  ein  vollständiges  Verzeichniss  dieser  Fibelgruppe  zu 
bringen,  gleich  wie  auch  die  unten  folgenden  Verzeichnisse  keinen  Anspruch 
auf  Vollständigkeit  erheben. 


19.     Villafontana 
Mal.  Silb.  »A- 


21.     Oouv.  Kaiisch,  Russ. 
Polen.     '/2. 


20.     Tschernigoxv,  Russl. 
Gold  u.  Granaten,  ^/s. 

Die  Grundform  Fig.  13  a  kenne  ich  bisjetzt  nur  in  einem  Exemplar.  Es 
ist  in  der  Krim  gefunden,  von  woher  auch  die  nah  verwandte  Fibel  Fig.  14 
stammt.  Beide  liegen  jetzt  im  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin.  Der 
nächste  Typus  mit  drei  Knöpfen  Fig.  15,  ist  in  der  Krim  nicht  selten  und 
vielleicht  miiss  eine  im  Gouvern.  Jekaterinoslaw  gefundene  Fibel  demselben 
zugerechnet  werden ').  Eine  Anzahl  im  Kaukasus  gefundener  Fibeln,  die, 
bei  flüchtiger  Beschauung,  diesem  Typus  anzugehören  scheinen,  sind  wahr- 
scheinlich nur  sehr  degenerirte  Formen  durch  Guss  hergestellter  Fibeln, 
wovon  sjjäter  die  Kede  sein  wird.  Aus  dem  Westen  kenne  ich  nur  einen 
Fund,  mit  zwei  Exemplaren,  aus  Italien  (Mus.  civ.  in  Verona),  von  welchen 


*)     Katalog  der  A.  J.  Polz'chen-Sammlung  in  Jekaterinoslaw.  Kiew  1893.  Taf.  X,  Fig.  285. 
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22.     Krim.  Br.  Vi. 


24.     Perjdnios,   Ungarn.  Silb.  V^. 


23.     Mezökaszony ^   Ungarn.  Silb.  V^- 


]() 

hier  eines  iu  Fig.  19  abgebildet  ist.  Folgiicli  müssen  wir  annehmen,  dass 
anch  dieser  Typus  haiijitsächlich  dem  Krim-Gebiet  eigen  ist. 

Der  nächst  verwandte  Typiis  mit  zwei  Spiralrollen,  die  entweder  gar- 
nicht  vereinigt  oder  nnr  durch  eine  Drahtumwicklung  verbunden  sind, 
ist  eine  Uebergangsform  und  deshalb  weniger  allgemein  verbreitet.  Sie 
scheint  sich  haujitsächlich  nach  Norden  gewendet  zu  haben.  Von  Kertsch 
ausgehend,  treffen  Avir  eine  Fibel  dieses  Typus  zuerst  bei  Nejine  im  Gouv. 
Tschernigow.  Sie  ist  von  Gold  mit  gefassten  Steinen  besetzt  und  hier  als 
Fig.  20  abgebildet.  Alsdann  l)ei  Kalisch  in  Polen,  Fig.  21,  und  endlich  bei 
Sanderumgaard  auf  Fünen,  Fig.  17.  Aus  Mittel  und  Südeuroi^a  kenne 
ich  kein  einziges  Exemplar. 

Ungleich  zahlreicher  sind  die  Fibeln  mit  zwei  oder  mehreren  Spiralrollen, 
die  durch  zwei  Scheiben  mit  Knöpfen  oder  ohne  solche  verbunden  sind. 
Auch  diese  sind  in  der  Krim  sehr  häufig  und  scheinen  sich  im  Gegensatz 
zu  den  erstgenannten,  mehr  in  westlicher  Richtung  durch  Ungarn  über 
Deutschland  und  Frankreich  zu  verbreiten;  ja  sogar  in  England  habe  ich 
ein  Exernjikir  gesehen  ^),  von  dem  indessen  nicht  sicher,  ob  es  wirklich  dort 
gefunden  ist.  Die  mit  diesen  verwandten  nordischen  Fibeln  werden  im 
nächsten  Ka])itel  im  Betracht  gezogen  werden. 

Betrachten  wir  diese  Serie  mehr  im  Detail,  da  finden  v,di%  dass  die 
ursprünglichste  Form  mit  zweifacher  Sjiiralrolle  und  halbrundem  Kopfstück, 
Fig.  KJ  u.  21,  in  mehreren  Exemplaren  in  der  Krim  gefunden  ist.  Ausser- 
halb Russlands  und  auf  dem  Gebiet  des  südlichen  Kiilturstromes  ist  sie, 
so  weit  mir  die  Verhältnisse  bis  jetzt  bekannt,  nur  einmal  gefunden  und 
zwar  so  weit  nach  Westen  Avie  die  Normandie.  Aber  die  beide  Spiralrollen 
zusammenhaltenden  Scheiben  schlössen  sich  dicht  an  das  halbrunde  Kopf- 
stück und  bewirkten,  dass  dieses  seine  ursprüngliche  Gestalt  einbüsste, 
Fig.  22,  Avobei  die  Spiralrollen  geAvöhnlich  in  Stäbe  umgewandelt  Avurden. 
Diese  Fibeln  kommen  häufiger  vor,  als  die  erstbeschriebenen.  Wir  finden 
sie  z.  B.  in  der  Krim  und  in  Ungarn,  Fig.  23  und  24,  in  Slavonien,  Fig. 
25,  in  Deutschland,  Fig.  2(5,  und  in  Frankreich,  Fig.  27.  Sehen  Avir  diese 
Fibeln  näher  an,  da  fällt  es  sofort  auf,  dass  bei  mehreren  noch  der  gerippte 
Draht  am  Bügel  sich  erhalten  hat,  aber  zugleich  hat  man  die  Verbindung 
des  Bügels  mit  dem  Kojjf  und  Fussstück  noch  auf  andere  Weise  decorativ 
hervorgehoben. 

Alsdann  ist  zu  beachten,  dass  bei  dem  Original  zu  Fig.  24  ZAvischen 
den  Knöi)fen  an  den  Spiralstäben  noch  ein  anders  geformter  Knopf  vor- 
springt. Ein  ZAveites  Beisjjiel  bietet  Fig.  28,  die  an  der  Rückseite  dieselbe 
C'onstrnction  zeigt,  Avie  Fig.  27.  Eine  andere  ungarische  Fibel  dieser  Art 
(der  Fig.  24  am  ähnlichsten)  ist  bei  Puszta  Bakod  unweit  KoloAvza  gefunden^). 


')     In  dem  Univorsitäts  Miisoum  (Pitt-Eiver.s  collcction)  in  O.Kford. 
^)     Mittheilungen  der  K.  K.  dentrnl-Comission  etc.  Bd.  V.  S.  105. 
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Auch   im    Westeu    ist    dieser    Typus   vertreten.     Icli    habe  z.  B.  eine  solche 
Fibel  in  dem  Funde  von  Envermeu  in  der  Normandie  notii't^).    Eine  eioen- 


26  b.     Rückseite  der  Fibel  Fi'^.  26  a. 


27.     Dep.  Saöne-et-Loire,  Frankr.  Silb.   '/2. 


thümliche   Variante,    bei   welcher  die  Knöpfe  in   dem   Blech   ausgeschnitten 
sind,  zeigt  unsere  Fig.  29  nach  einer  Fibel  angeblich  von  Kärlich. 


')  Befindet  sich  im  Museum  von  Ronen. 
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Zu  dieser  Gruppe  gehöreu  gleichfalls  einige  Fibelu,  die  icli  für  den 
Augenblick  nicht  einer  der  oben  angeführten  Varianten  zusprechen  kann, 
weil  ich  sie  nur  aus  Abbildungen  kenne,  die  nicht  so  im  Detail  ausgeführt 
sind,  dass  man  sie  mit  Sicherheit  klassificiren  kann.  Dahin  gehören  z.  B. 
die  hier  als  Fig.  30  abgebildete  Fibel  aus  dem  Funde  von  Szilägy-Somlyö 
in  Ungarn  und  zwei  von  Herpes  in  Frankreich,  Fig.  32  und  33 ').  Die  hier 
abgebildete    Fibel    von    Somlyö  gehört  wahrscheinlich  zu  demselben  Typus 


28.     Szlliii/i/-Somlyö,   Ungarn. 
Gold.  11,  (iianaten.  '/4. 


29.     KhehduHil.  Br.  xi.   Siib.   Etwa  13  cm 


wie  Fig.  2.'),  weil  (une  solche  Scheibe  wie  diejenigen,  welche  die  Verbindung 
der  beiden  S})iralrollen  bewerkstelligen,  hier  als  Fig.  31  abgebildet,  in  dem 
Funde    vorhanden    ist    und    wahrscluMnlich    gerade    zu   dieser  Fibel  gehört. 


'.I  Au.sscrdfni  f^ehßreu  ullc  Filirlu  dfs  Fundes  von  Szihufy-Sondijd  liiorher  mit  Aus- 
nahme der  in  Hampi-ls  Kataloj^  auf  Taf.  XXIV — XXVI  abgebildeten  und  desgleichen  eine 
(nur  als  Fragment  erlialtenei  Fibel  aus  Russland.  Goiiv.  .Te.katcrinoslaw.  (S.  den  Polz'schen 
Katalog  Taf.  X   Fig.  28f),i 
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Im  Kaukasus ')  sind  viele  Fibelu  gefunden,  die  aller  "Walirsclieinliclikeit 
nach  auch  hierher  gehören,  obgleich  die  meisten  stark  degenerirt  sind,  Fig. 
84,  35,  36.  Diese  Uebersicht  führt  zu  dem  Eesultat,  dass  die  typologisch 
späteren  Stadien  in  den  Fibeltypen  in  Mittel-  und  Westeuropa  stärker  ver- 
treten sind  als  die  frühereu  und,  dass  östlich  der  Krim  die  Formen  aus- 
arten und  sich  verschlechtern. 


31.     Sziläcjij-Somlyö,    Unr/arn. 
Gold  tlild  Granat,   '/a. 


3H.     De'i).    CJiarente, 
Fraukr.   Silb?  Vs. 


30.     Szilägxj-Somhjö,   Ungarn- 
Gold  und  Granaten,  '/a. 


32.     Dej).  Charente, 
Frankr.  Silb.  '^/x 


Dann  gal)  man  es  auf,  die  Fibeln  aus  dünnem  Blech  anzufertigen  und 
begann  der  Herstellung  durch  Guss  den  Vorzug  zix  geben,  wobei  die  Aus- 
schmückung in  dem  Metall  selbst  angebracht  wurde.  Bedenkt  man,  dass  die 
nordgermanischen    Fibeln,  im  1.  und  2.  Jahrhundert  im  allgemeinen,  wenn- 


')  In  den  Museen  in  Petersburg  und  Moskau  habe  ieli  mehrere  uotirt  von  Donifars, 
Ädissi,  Oalliat,  Tschegein,  Lisgur,  KambuUa  und  endlich  eine  aus  dem  Gebiete  von  Kohan. 
Ueber  die  letztgenante  vgl.  Mittheilungen  der  archäolngischen  Gesellschaft  in  Moskau  Bd. 
II  Taf.  XI  Fig.  11. 
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gleich  uiclit  uiisscliliesslicli,  gegosseu  wiirdeu,  class  man  Avenigsteus  im  Nor- 
den die  la  Tene-fibeln  durch  Giiss  herstellte,  dass  auf  nordischem  Gebiet 
die  Kunst  des  Metallgusses  gewissermasseu  die  alleinherschende  Technik 
l)ildete,  da  Avird  es  schwer  sich  dem  Eindruck  zu  verschliessen,  dass  die 
Wiederaufnahme  dieser  Technik  bedeutet,  dass  die  Germanen  ihren  Lehr- 
meistern gegenüber  selbstständiger  aufzutreten  begannen.  Da  bisher  die  Krim 


34.     Kaukasus. 

Silb.  V2. 


35.     Kankasus. 

Silb.  ^2. 


36.     Kaukasus. 

Silb.  ','2. 


37.     Krim.   Br.   Vi. 


der  Ausgangspunkt  für  unsere  Untersuchungen  gewesen,  wollen  wir  auch 
zunächst  einige  südrussische  gegossene  Fibeln  näher  ins  Auge  fassen. 
Blicken  wir  auf  Fig.  BT,  da  sehen  wir,  dass  sie  mit  ihren  drei  Knöpfen  sich 
am  nächsten  dem  Typus  der  Fig.  15  anschliesst;  allcün,  abgesehen  von  der 
Verzieioing  der  Fläcluni,  unterscheidet  sie  sicli  von  ihrem  ältereren  Vor- 
bilde   auch  durch  die  entartete  Form  der  Knöpfe  und  durch  den  Abschluss 


21 

des  Fiisseudes.    Fig.  38  zeigt  eine  Fibel  mit  fünf  Knöpfen,  deren  Zahl  iind 
Stellung  uns  die  Fibel  von  Kiew  Fig.  18  verstehen  lehrt.    Die  Knöpfe  sind 


38.     Krim.  Br.  '/i- 


39.     Krim.  Br.  '/i. 


abgeflacht    und    degenerirt    aber    schliessen  sich  ziemlich  direct  der  älteren 
Form    an.  ^)     Die    untere    Partie    bringt   eine   Nenlieit  in  den  mit  Granaten 


')  Die  Knöpfe  der  älteren  Form  vgl.  Fig.   19 — 27;  der  jüngeren  Form  .s.   S.  2ti. 
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40.     Puszta  Bakod, 
Ungarn.  Br. 


43.     Bep.  Tarn, 
Frankr.  Br.  ^/s. 


44.     Kent 
Engl.  Br. 


45.     Camhridgeshire, 
Engl.  Br.   >/:. 


41.     Kroatien.  Br.  Vs- 


42.      UJierec,  Böhmen.  Silb. 
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46.      Gouv.   CJiarkou 
Rnssl.   Br. 


47.      Ootir.    Cliarkoir, 
i?!(.s.s7.  Br. 


48.      6oi(r.  Woronet^rli, 
Fiixsl.  Br.  ''a. 


/'""% 


50.     Süd-Tirol.  Br.  '/s. 


49.      Oross-Hfirras,  Kird.   Oesterreich.  Br.  '/i. 
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geschmückten  runden  Vorsprüngen.  Eine  dritte  Variante  zeigt  Fig.  39,  bei 
welcher  die  abweichende  Form  der  Knöpfe  und  die  reichere  Profilirung  des 
Bügels  zu  beachten  ist,  die  hier  zum  erstenmal  auftritt,  und  endlich  der 
den  unteren  Abschluss  der  Fibel  bildende  degenerirte  Tliierkopf.  Alsdann 
müssen  wir  noch  einem  Typus  kurze  Aufmerksamkeit  schenken,  der  in 
mehreren  Exemplaren  unter  den  Funden  der  Krim  vertreten  ist  und  im 
wesentlichen  den  Figuren  62,  64  und  65  gleicht.  Die  Knöpfe  haben  die 
jüngere  Form  mit  der  stärksten  Anschwellung  nach  unten.  Der  Bügel  ist 
reich  profiUrt  und  seitlich  in  der  Nähe  des  degenerirten  Thierkopfes  stehen 
zwei  Tliiere  in  sehr  plumper  Darstellung  iind  aller  Detailbehandlung  er- 
mangelnd. 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  die  geographische  VerbreitiTug  dieser 
Fibeltypen.    Die  dreiknöpfigen  sind  im  ganzen  selten,  sowohl  die  aus  Metall- 


51.     England    Br.  V^ 


53.     Süd-Tirol.  Br. 


52.     Prov.  Bresciri,  Ital.  Br.  ^'4. 


blech  gehämmerten  als  die  gegossenen,  doch  findet  man  einzelne  Exemplare 
über  das  ganze  grosse  Gebiet  zerstreut,  besonders  kleine  verkrüppelte  in 
West-Europa.  Von  den  nissischen  giebt  Fig.  37  ein  Beispiel.  Ausserhalb 
liusslands  finden  wir  auf  dem  Wege  nach  Westen  zunächst  in  Ungarn  ein 
paar  kleine  Exemplare  von  Puszta  Bakod  bei  Kolowza,  Fig  40,  mit  Knöpfen 
der  älteren  Form.  Die  Fibel  Fig.  41,  in  Kroatien  gefunden,  ist  durchweg 
sehr  verändert,  auch  bez.  der  Knöpfe.  Noch  eine  dreiknöpfigo  Fibel  ist 
bei  Sissek  in  Kroatien  gefunden ').  Noch  mehr  fällt  die  verschiedene  Ent- 
wicklung in  die  Augen,  wenn  man  eine  Fibel  wie  Fig.  42  von  Uherec  in  Böh- 
men betrachtet,  deren  Knö})fe  nach  römischem  Muster  völlig  iimgebildet 
sind.    Eine  andere  böhmische  Fibel  von  Podbaba  '^)  hat  die  ältere  Knopflform 


*,i  Mitthi'iluii";  des  Dr.  AlmKiou. 


'•')  Paiiuitky  1892  Bd.  XV  Taf.  XLVI,  Fig.  4. 


beibelialteu,  entbehrt  aber  sonst  der  Details,  die  Interesse  für  nns  haben 
könnten.  Weiter  nacli  Westen  finden  wir  in  Frankreich  ein  paar  dreiknöpfige 
Fibeln,  die  eine,  Fig.  43,  ist  im  südlichen  Theil  des  Landes  im  Dep.  Tarn 
gefunden,  die  andere  im  mittleren,  im  Dep.  Saöne  et  Loire.  Dem  Ansehein 
nach  gehören  auch  einige  Exemplare  aus  England,  Fig.  44  i;nd  45,  hierher, 
die  jedoch,  ■^de  man  ans  den  Abbildungen  sieht,  stark  degenerirt  sind,  so 
dass  es  fraglich  ist,  ob  sie  überhaupt  den  dreiknöpfigen  Fibeln  zuzurechnen 
sind.  Die  auf  nordgermanischem  Gebiet  vorkommenden  Fibeln  des  hier  in 
Betracht  gezogenen  Typus  werden  wir  im  folgenden  Kapitel  behandeln. 

Unweit  zahlreicher  sind  die  Fibeln  mit  fünf  Knöpfen.  Wir  wenden 
uns  zunächst  einer  Form  zu,  deren  Knöpfen  der  Typus,  den  wir  den  älteren 
genannt  haben,  zu  Grunde  liegt.  Von  Kertsch  liegen  mehrere  Exemplare 
vor,  Fig.  38  und  39.  Sie  gehen  noch  weiter  nach  Osten.  Wir  kennen  z. 
B.  mehrere,  wiewohl  ziemlich  degenerirte  Exemplare  aus  dem  Kaukasus  ^). 
Weiter  nördlich  treffen  wir  zunächst  im  Gouv.  Jekaterinoslaw  eine  Fibel,  die 
hinsichtlich  der  Ornamente  der  Fig.  47  gleicht  land  derselben  auch  im 
übrigen  ziemlich  ähnlich  ist^).  Etwas  weiter  entfernt,  sind  im  Gouv.  Char- 
kow an  einer  Stelle  die  Fibeln  Fig.  4(3  und  47  gefunden '')  und  weiter 
nördlich  im  Gouv.  Woronesch,  auf  einem  Gräberfeld  mehrere,  die  einander 
sehr  ähnlich  sind  und  von  denen  eine  hier  als  Fig.  48  wiedergegeben  ist. 
Endlich  ist  bei  Ejäsan  im  Gouv.  gl.  Namens  eine  in  hohem  Grade  dege- 
nerirte Form  gefunden,  von  der  schwer  zu  entscheiden,  ob  sie  diesem  oder 
einem  in  der  Fig.  60  veranschaulichten  Typus  zii  zixsprechen  ist. 

Wenden  wir  uns  nun  nach  Westen,  da  treffen  wir  zimächst  in  Sieben- 
bürgen*) eine  Fibel,  deren  untere  Partie  der  Fig.  125  ziemlich  ähnelt,  da- 
nach in  Ungarn^),  dann  in  Oesterreich  Fig.  49^)  und  in  Südtirol  Fig.  50, 
die  in  überraschender  Weise  an  die  Fibeln  des  mittleren  Russlands  erinnert. 
In  der  Nähe  von  Genf  (Museum  in  Genf)  ist  eine  Fibel  gefimden,  die  eben- 
falls eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  russischen  verräth,  imd  endlich  ist 
noch  eine  aus  dem  südlichen '')  und  eine  aus  dem  mittleren  Frankreich  ^)  zu 
erwähnen. 

Schliesslich  ist  hier  noch  einiger  Exemplare  zii  gedenken,  die  so  aus- 
geartet sind,  dass  es  unentschieden  bleibt,  welcher  Gruppe  sie  angehören; 
eine    aus    Rheinhessen  ^)    eine   andere   aus  England,  Fig.  51,  und  noch  eine 


'j  Ich  iiotirte   2  Ex.  aus  Karnhulta,   1   aus  Kamuntn  und   1   aus   Tschmie. 

'')  Polz,  Taf.,  X  Fig.  283. 

3;  Aarböger  f.  nord.  Oldk.  1872  S.  411. 

*)  Bei  Sarmizegetitsa  gefunden,  jetzt  im  Mus.  in  Deva.    Mitgetheilt  von  Dr.  O.  Almgrcn. 

*)  Hampel.  Catalog  Fig.  auf  der  S.  104. 

^)  Ausserdem  eine  von  Staasdorf  hei  TuUn,  Nieder  Oesterreich:  K.  k.  kunsthist.  Hof- 
museum in  Wien.     Der  Fig.  46  sehr  ähnlich. 

'')  Bei  Estagel,  Dep.  Pyrenöes-Orientales ;  S.  Barriere-  Fhivy,  Etüde  sur  les  sepultures 
barbares  du  midi  et  de  l'ouest  de  la  France,  pl.  III,  Fig    1. 

*)  Bei  Oyes,  D6p.  Marne;  de  Baye,  Industrie  Laugobarde,  PI.  V,  Fig.  6. 

*)  Bei  Abenheim,  Museum  in  Mainz. 
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dritte,  ebenfalls  ans  England ').  Im  Znsammenliang  hiermit  sind  einige 
Fil)pln  zn  nennen,  die  liier  als  Fig.  52  und  53  abgebildet  sind,  erstere  ans 
Italien  nördlicli  von  Brescia  gefunden,  die  andere  aus  Süd-Tirol,  also  aus 
derselben  Alpengegend.  Es  scheint,  dass  dieselben  eine  locale  Entwicklung 
reprüsentiren,  zumal  ich  im  Museum  in  Traunstein  ein  drittes  Exemplar 
fand,  während  ich  nirgend  anderswo  eine  Fibel  dieser  Art  notirt  habe. 
Sie  zeigen  sehr  degenerirte  Formen. 

Zahlreicher,  als  die  bisjetzt  betrachteten  Varianten,  sind  die  mit  Knöp- 
fen jüngerer  Form  ausgestatteten  Fibeln,  und  da  dürfte  es  angezeigt  sein, 
zunächst  den  Ursprung  dieser  Knopfform  zu  erörtern.  An  den  römischen 
Eingspangen  kommen  öfters  Knöpfe  vor.  Ein  solcher  ist  hier  Fig.  54  ab- 
gebildet. Er  zeigt,  dass  er  auf  dieselbe  Weise  construirt  ist,  wie  die  oben 
beschriebenen  Knöpfe  jüngerer  Form,  d.  h.  über  einem  Fuss  eine  Anschwel- 
lung und  darüber  ein  Knopf,  der  namentlich  bei  etlichen  Fibeln  der  älteren 
Knopfform  gleicht,  (s.  Fig.  5G  und  (iS).  Es  dürfte  deshalb  die  Annahme 
berechtigt  sein,  dass  dieser  jüngeren-  Form  ein  starker  römischer  Einfluss 
zu  Grunde  liegt,  zumal  ihre  geographische  Verbreitung  derjenigen  der 
r(")mischen  Provinzen  entspricht.  In  Südrussland  finden  wir  diese  Knöjife 
in  ihrer  besten  Form  nicht.  Wir  beschränken  uns  hier  nicht  auf  die  Fibeln 
mit  fünf  Knöi:)fen,  sondern  ziehen  auch  solche  heran,  die  mit  vier  oder  mit 
einer  grösseren  Anzahl  ausgestattet  sind,  wenn  sie  im  übrigen  sich  dieser 
Varietät  ansclüiessen,  was  hier  so  viel  bedeutet,  dass  sie  ein  mehr  oder 
minder  rhomboidisches  Fussstück  haben.  In  der  Krim  finden  wir  mehrere 
Exemplare,  die  meisten  wahrscheinlich  von  Kertsch-).  Nach  Westen  treffen 
wir  sie  in  der  Hercegovina  •')  und  in  Siebenbürgen*).  Aus  letztgenanntem 
Lande  stammt  das  Original  'av.  Fig.  55.  Aus  Ungarn  kennen  wir  mehrere. 
Fig.  5()  zeigt  eine  derselben.  Die  Knöjife  haben  eine  ausgeprägt  römische 
Form.  Eine  andere  für  diese  Variante  characteristische  Fibel  aiis  Ungarn 
ist  hier  in  Fig.  57  abgebildet.  Aus  Kroatien ")  habe  ich  gleichfalls  eine 
iihnliche  Fibel  notirt.  Auch  in  Italien  sind  mehrere  gefunden  und  zwar 
bis  nach  Chiusi  hinunter  und  in  der  Provinz  Ascoli  *)  an  der  Ostküste, 
letztere  mit  nicht  weniger  als  elf  Knöpfeii,  die  denjenigen  einer  Avahr- 
scheiulicli    bei    Imola     gefundenen    Fibel    gleichen,    Fig.    58.      Es    ist    ein 


')  Bei  Fnversham,  Kent:  S.  dt>  Bayi',   Industrie  aiifjlos.     Taf.  III,  Fig.  4. 

^)  Beisi)ielt>  fiiulcii  sich  in  Stockholm  (Mänadsbhidet  1894  Beilage  .s.  17  Fig.  :58,  41) 
in  Bei'lin  (Mu.scuni  f.  Völkerkunde)   in  Petersburg  (Ereniitag(>)  und  im  Museum  in  Moskau. 

^)  In  einem  römischen  Sarkophag  bei  Man  Poioci  gefunden.  S.  Wissenschaftlichi>  Mittheil, 
iius   Bosnien  u.   der  Hercegovina.     Band  I  S.   .^O.S  fF.  Fig.  (j. 

••i  Bei  Kessel  bei  Mediasch.  S.  Ant.  Tidskrift  för  Sverige.  Band  IV  s.  22:i.  Eine  Ab- 
bihhuig  verdanke  ich  Dr.  Almgreu.  Bei  Klein  Schelkeri,  mit  7  Knöpfen  (K.  k.  kunsthist. 
llol'museum,  Wien). 

'')  Bei  Sissek.     Museum  in  Agram. 

"j  Bei  Castel  Trosino,  bei  Ascoli-Piceno,  Museo  alle  Terme  di  Dioehv.iano,  Roma. 
Mitgetheilt  von  O.  Montelius.  Bei  67(H(Si'.  S.  de  Baye,  Industrie  langobarde  pl.  IV,  fig.  9. 
Eine   dritte  befindet   sicli    in   der  Bibliothek   zu   Berganu:). 
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54.     Nassau.  Br.    ;i 


56.     Ungarn. 


57.     Kom.   Csonyräd,   Ungarn.  Br.   Vi- 


55.     Siebenbürgen.  Br.  Va- 


58.     Prot'.  Bologna.  Ital.  Br.  u.  Granat. 
L.   12.(1  ein. 
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ziemlicli  spätes  Exemplar,  "was  tlieils  aus  der  Art  der  Granateufassiiug, 
theils  aus  der  grossen  Anzahl  der  Knöi)fe  liervorgelit.  Audi  in  Deutschland 
treffen  "wir  einige  der  hier  fraglichen  Varianten ').  Unter  den  von  mir  no- 
tirten  scheint  niir  eine  zu  den  älteren  zu  gehören,  die  anderen  sind,  wie 
Fig.  59  zeigt,  stark  verändert.  Dies  ist  vielleicht  in  noch  höherem  Grade 
bei  den  in  Frankreich  gefundenen  der  Fall  -).  Auch  aus  Belgien  ^)  und  Eng- 
land *)  kennen  ^nr  Fibeln  dieses  Tyi)us.  Letztere  scheinen  der  ungarischen 
Fibel  Fig.  56  sehr  nah  zu  stehen.  Die  spanischen  Funde  sind  "wenig 
bekannt.  Die  einzige  Fibel,  die  ich  von  dorther  gesehen,  gehört  jedoch  zu 
dieser  Gn;i)pe,  obgleich  sie  sehr  degenerirt  ist  und  sich  mehr,  als  die 
zuletzt    hier  genannten,  dem  Tyiius  der  Fibeln  aus  Metallblech  anschliesst. 

Bei  einer  Variante  dieses  Fibeltypus  sieht  man  statt  des  einen  oder 
anstatt  mehrerer  Knöpfe  einen  Vogelkopf  von  einfacher  Form.  Eine  solche 
Fibel  veranschaiüicht  Fig.  (JÜ.  Ich  habe  diesen  Typus  notirt:  aus  Eussland 
mehrere  Exemplare  aus  Kertsch  ^)  und  eine  aus  dem  Gouv.  Jekaterinoshuv  ^) ; 
ferner  aus  Ungarn^),  aus  der  Schweiz^),  aus  Deutschland^]  und  Frankreich^"), 
"WO  das  schöne  Original  zu  Fig.  61  gefunden  ist. 

Noch  eigenartiger  ist  eine  Variante,  bei  der  unten,  unmittelbar  ober- 
halb des  Thierkopfes  am  Fusseude  zu  beiden  Seiten  eine  kleiiie  freistehende 
Thierfigur  angebracht  ist.  Diese  kleinen  Thierfiguren,  die  durch"weg  jeder 
Detailbehandlung"  ermangeln,  haben  immer  den  Koj^f  nach  unten  gerichtet. 
Auch  diese  Form  ist  weit  verbreitet.  Aus  Kertsch  habe  ich  mehrere  Exem- 
plare notirt;  ferner  ans  Bosnien,  Fig.  ()2;  ein  besonders  hübsches  Exemplar 
aus  Ungarn,  Fig.  63,  mit  Vögeln  anstatt  der  vierfüssigen  Thiere;  aus  Italien"), 
Fig.  64,  Deutschland  "2),  Frankreich  i»)  und  Belgien  '*),  Fig.  65.   Alle  diese  Fibeln 


'i  Bei  Friedbery  in  Hessen.  S.  Lin{U'n.schmit,  Handbuch  d.  deutschen  Alterthumskunde. 
Taf.  XVni  Fig.  .5:  Freiluuhershehn,  Hhehihessen  (Fig.  59  hier  oben):  Zahlhach  bei  Mainz. 
S.    Lindenschniit.    Alterthünier    unserer   heidnisch.  Vorzeit  1.2  Taf.  8  Fig.   5. 

^1  Bei  ToulvH.se  u.  Souyri,  Dep.  Aveyron,  S.  Barriere-Flavy  a.  a.  O.  PL  IH  Fig.  2  und  3. 
Sainte  Sahine,  Dep.  Cöte  d'or;  Brochon,  D6p.  Cöte  d'or,  S.  Baudot,  Söpultures  des  barbares 
<!n  Bourgogne,  PI.  XXVII  Fig.  5  und  PI.  XXVI  Fig.  13.  Ein  Exemplar  im  Musee  des 
antiquites  in  Lyon. 

^,1  Bei  Harmignie,  Hennegau  (Museum  in  Brüssel,  Mittheilung  von  O.  Almgren). 

■•.i  Bei  Chiifliam.  Kent.  S.  de  Baye,  Industrie  anglosax.  PI.  III,  Fig.   1. 

^)  Zwei  E.\cin|ihn-e  sind  abgebildet  in  der  Et>vue  archeologique  1888. 

")  Sworyeiakij,  S.  Polz.  Taf.  X.  Fig.  284. 

')  S.  Hampels  Catalog,  Taf.  LXXV,  Fig.  8. 

^)  Ausser  der  Fig.  60  kenne  ich  noch  ein  Exemplar  im  Museum  Gosse  in  Genf. 

*)  Bei  Sausenhehn  bei  Lndwigshafen  (Mus.  in  Speieri,  Eichloch  (Museum  in  Mainz:  Mit- 
tlieihmg  von  O.  Almgren)  3  Exemplare  im  Museum  des  Alterth.  Vereins  in  Strassburg. 

'°,i  Bei  Sainte  Sahine.  Dt^p.  Cöte  d'or.  «.  Baudot  a.  a.  O.  PI.  XXVII.  Fig.  4.  Herpes,  D6p. 
Charente  S.   de  Baye.  Le  cimetiere  wisigothique  d'Heriies  PI.  VII  Fig.  28. 

"j  Bei  Pacia  «.  Ant.  Tidskr.  f.  Sverige  XI:  5  S.  93. 

*'■',)  Bei  Bingen  H.  Lindenschmit,  Handbuch  etc.  (Taf.  XVIII  Fig.  2i  Bei  Kreuznach,  Mu- 
seum in  Worms.     Dies  Exemplar  auch  mit  zwei  Vogelkft])fen  an  dem  lialbrunden  Kopfstück. 

'■';  Lindenschmit,  Aherthümer  1:  10.  Taf.  8,  Fig.  2. 

")  Bei  Pnj.  S.  Annales  de  la  Societii  archeologique  de  Namur.    Band  XXI. 
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60.     Yverdon,  Schtceiz.  Bv.  u.  Gran,  '■/i'? 


59.     Bheinhessen.  Br.  it.   Grau.   \'i? 


62.     Bosnien.    /3. 


61.     Dep.  Seine  et  Oise,  Frankr.  Br.  Gold, 
u.  Granat.  Vs- 
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64.     Prot;.   Udiiie,  lUd.  Silb.   ^'3. 


6H.      Ungarn.  Br.  V4. 


66.     Bcp.  Henudt,   FranJcr.  Br.  Va. 


65.      Proc.  Nnmiir,  Belgien.   Silb.   '','3. 
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68.     Krain.  Br.  Vi- 


Proo.  Hennefjfiu.   Bclrj. 


70.     Dill III fdicii.  Ei.-;,   u.   Silb.   '/i. 
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sind  c'iiKiuder  sehr  ähiilicli,  mehr  als  es  bei  deu  Exemphireu  anderer  Typen 
der  Fall  ist. 

Wir  dürfen  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  es  eine  ganze  Anzahl  Fibeln 
giebt,  die  sich  zwar  von  den  gegossenen,  die  wir  hier  oben  behandelt  haben, 
in  dieser  oder  jener  Hinsicht  unterscheiden,  aber  trotzdem  dieser  Gruppe 
zugesprochen  werden  müssen.  Als  ein  Beispiel  kann  Fig.  60  betrachtet 
werden,  nach  einem  in  Frankreich,  Dep.  Herault,  gefundenen  Original.  Auch 
auf  dem  nördlichen  Gebiet  kommt  die  fünfknöpfige  Fibel,  wiewohl  nur  in 
einer  einzigen  Gegend,  Ostpreussen,  vor,  Avorauf  wir  in  dem  nächsten  Kapitel 
zurückkommen  werden. 

Die  Gruppe  der  gegossenen  Fibeln  ist  sehr  gross,  es  sind  deren  hier 
nicht  weniger  als  80  Exemplare  vorgeführt  worden.  Vergleicht  man  sie  mit 
der  erstgenannten  Gruppe  der  aus  getriebenem  Metallblech  hergestellten 
Fil)eln,  da  stellt  es  sich  auf  unzweideutige  Weise  heraus,  dass  während  die 
primitivsten  Formen  der  letzteren  in  Südrussland  gefunden  wurden,  der 
Schwerpunkt  für  erstere  sich  Aveiter  nach  Westen  verschoben  hat.  Die  durch 
Guss  hergestellten  russischen  Fibeln  sind  im  allgemeinen  schlechter  ge- 
arbeitet als  die  westlichen.  Die  schönsten  trifft  man  in  Ungarn  und  Oester- 
reich;  in  Frankreich  und  England  sind  sie  wieder  schlechter  und  degenerirt; 
in  Deutschland  und  Italien  trifft  man  gute  und  weniger  gute  Exemplare. 
Es  gewinnt  danach  den  Anschein,  als  hätten  die  in  Siebenbürgen  und  im 
Donauthale  sesshaften  germanischen  Völkerschaften  damals  an  der  Spitze 
der  germanischen  Entwicklving  gestanden. 

AYir  wenden  uns  jetzt  einer  anderen  Fibelform  zu,  von  der  Fig.  74  a  eine 
Abbildung  giebt.  Um  ihre  Entstehung  erklären  zu  können,  müssen  war 
einen  flüchtigen  Blick  auf  die  Entwicklungsgeschichte  einer  römischen  Fibel 
werfen.  Es  ist  die  sogen,  kreuzförmige  Fibel,  die  ich  hier  ins  Auge  fasse. 
Wie  sie  entstanden,  ist  hier  minder  wichtig;  für  uns  kommt  es  darauf  an 
zu  konstatiren,  dass  Fibeln  von  der  Form  Fig.  07  im  ganzen  römischen 
Ileich  allgemein  verbreitet  geAvesen  sind.  Im  Laufe  der  Zeit  erfuhr  sie 
allerdings  gewisse  Veränderungen.  Der  Bügel  Avird  kürzer  und  höher,  die 
Knöpfe  Averden  näher  an  einander  gerückt,  Avie  Avir  es  an  der  Prachtfibel 
Fig.  08  sehen;  bisAveilen  Avird  auch  das  Fusseude  verlängert  AAde  z.  B.  bei 
der  Fibel  aus  dem  Grabe  Childerichs,  Fig.  09,  und  Avie  die  mit  einer  In- 
schrift versehene  Fig.  70.  Wir  kennen  diese  Fibeln  ferner  aus  BildAverken 
jener  Zeit,  Fig.  71  zeigt  z.  B.  eine  solche  Fibel  nach  einem  Consular  Dip- 
tychon, Avelches  nach  der  Inschrift  für  Fhudus  Astyrius  angefertigt  Avurde, 
der  um  449  Consul  Avar.  Die  Fibel  ist  auf  dem  Diptychon  imdeutlich,  muss 
aber  ohne  Frage  dem  hier  behandelten  römischen  Typus  zugesprochen 
Averden;  desgleichen  Fig.  72  und  die  in  Lindeuschmit:  Handhucli  abge- 
bildete Figur  440.  Ferner  müssen  die  Fibeln  hierher  gerechnet  Averden,  die 
man    auf  dcMi    Mosaikbildern    in    der  Kirche  San  Vitale  in  Bavenna  an  den 
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Gewändern  des  Gefolges  des  Kaisers  Justiuianus  bemerkt.  Eine  solche  Fibel 
ist  liier  als  Fig.  73  abgebildet.  Moutelius  setzt  die  Fibeln  wie  sie  unsere 
Fig.  67  veranscliauliclit  in  die  zweite  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  *).  Das 
Astyrius-Relief  und  die  Fibel  aus  dem  Grabe  Childerichs  zeigen,  dass  sie 
auch  im  5.  Jahrhundert  noch  im  Gebrauch  waren.  Die  Fibel  von  Salona, 
Fig.  70,  und  die  Mosaikbilder  von  San  Vitale  beweisen,  dass  sie  auch  im 
6.  Jahrhundert  noch  ebenso  beliebt  waren. 

Fanden  nun  die  Germanen  bei  ihrem  weiteren  Vordringen  überall  bei 
der  Bevölkerung  in  den  römischen  Provinzen  den  hier  fraglichen  Fibeltypus, 
da  ist  es  einleuchtend,  dass  sie  bei  der  Anfertigung  ihrer  eigenen  Fibeln 
von  demselben  beeintlusst  wurden.  Dadurch  entstand  eine  Mischform,  vgl. 
Fig.  74  a.  Das  Fussende  wurde  den  römischen  Fibeln  nachgebildet,  Fig. 
67 — 70,  während  der  Bügel,  das  halbrunde  Kopfstück  und  die  Nadelconstruc- 


72.     T'on  einem  Diptychon. 

73.     Von   einer   Mosaik  in 
Sarenna. 

tion    in    völliger    Uebereinstimmung    mit    den    einheimischen    germanischen 
Mustern  d.  h.  den  gegossenen  Knopffibeln  hergestellt  wurden. 

Dieser  Fibeltypus  ist  über  ganz  Deutschland  allgemein  verbreitet  ^): 
Fig.  74  a  veranschaulicht  den  gewöhnlichen  Typus  und  Fig.  74  b  ein  dege- 
nerirtes  Exemplar;  Fig.  75  eine  Fibel  mit  Andeutung  des  Thierkopfes  am 
Fussende,  Fig.  76  eine  solche  mit  ungewöhnlicher  Knopfform  und  besser  aus- 
geführtem Thierkopf.  Bei  der  Mehrzahl  dieses  Fibeltypus  fehlt  der  Thier- 
kopf.  Allgemein  verbreitet  findet  man  diese  Fibel  aiich  in  Frankreich '). 
Fig.    77    und   78    zeigen   einige   Exemplare  von  dort.     Fig.  77  ist  besonders 


')  O.  Montelius:  Om  den  nordiske  jeniiMdenis  kronologi,  in  der  Sveiiska  Fornmiunes- 
fftreningens  tidskrift  IX  s.  222,  Note  4. 

^)  Alle  Fvmdorte  können  hier  nicht  gtMiannt  werden.  Icli  habe  Fibeln,  wie  die  hier 
fragliche  notirt  aus  Baiern,  Wiirtembery.  Baden,  der  Pfalz,  Bheinliessen,  dem  Rheiiihnul  und 
Westphalen. 

^j  Um  zu  zeigen  wie  gleichmässig  sie  über  Frankreich  vertlieilt  sind,  will  ich  bemer- 
ken, dass  sie  im  Süden  in  den  Dep.  Aveyron  und  Gers  (Gegend  von  Toulouse,!  gefunden  sind; 
im  Westen,  im  Dep.  Charente  und  in  der  Vendee.  in  Mittelfrankreich  und  nach  Osten  in  den 
Dep.  Rhone,  Saöne  et  Loire  und  Cöte  d'or.  im  Norden  in  den  Dep.  Aisne,  Somme  und  Pas  de  Calais- 
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■:^:^M,üiii^-iiS> 


74  b.     RheiithnuL  Bv.   Vi. 


74  a.      ],'hci>ilics!<en.   Silb.    '/i. 


75.      1,'liciiilfniil.   Sill).   ^'4. 


76.     P/-«?z.  Silb.  ^'4. 
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(7.     Dep.   Charente.  Br.  Vi- 


78.     Deß.   Cöie  d'or.  Bv.  '/i- 


80.     Proc.  Nfniiur,  Bclg.  Br.  'Vs. 


79.     Kent.  Engl.  Br.  Vi-': 


3() 


iuteressaut  dachireh,  dass  der  Bügel  obeu  iiud  nuten  durch  ein  umgelegtes 
Baud  begrenzt  wird.  Aiieli  aus  England  ^)  ist  dieser  Typus  nunmelir  in 
mehreren  Exemplaren  bekannt,  vgl.  Fig.  79,  und  unlängst  ist  er  auch  in 
Belgien^)  zw  Tage  gekommen,  Fig.  80.  In  der  Schweiz  tritt  er  vereinzelt 
auf,  auch  in  Italien,  wohingegen  er  in  Öesterreich  fehlt  iind  in  Ungarn,  so 
viel  ich  weiss,  nur  ein  einzigesmal  gefunden  ist.  Aus  Russland  kenne  ich 
kein    einziges    Exemplar,    ebensowenig   auf  nordgermanischem  Gebiet. 

Von  allen  diesen  Fibeln  hat  keine  einzige  von  denen,  die  ich  zu  ixnter- 
suchen  Gelegenheit  hatte,  I{juiöpfe  des  älteren  Typus,  eine  Erscheinung,  die  in 
der  That  beachtenswerth  ist.    Dahingegen  felht  es  nicht  an  Beispielen,  dass 


81.     BheinJies.'icn.  Silb.   Vs. 


82.     Kant.    Waadt,  Schireiz.  Silb.   u.  Granat. 

Vogelköpfe  an  ihre  Stelle  getreten  sind,  Fig.  81.  Auf  eine  solche  Fibel 
sind  die  am  Fussstück  der  fünfknöpfigen  Fibeln  so  oft  vorkommenden 
Seitenknöpfe  übertragen  und  zAvar  in  Gestalt  von  Vogelköi^fen,  Fig.  82. 
Wo  diese  Fibelform,  Fig.  74—82,  zuerst  aufgetreten  ist,  lässt  sich  schwer 
entscheiden.  So  viel  aber  ist  deutlich,  dass  es  in  Mittel-  oder  Westeuropa 
geschehen  ist,  ixud,  dass  folglich  um  die  Zeit  der  Schwerpunkt  der  germa- 
nischen Welt  sich  weiter  nach  Westen  verschoben  hatte. 

Noch  drei  andere  Formen  waren  während  dieser  Zeit  in  der  süd- 
germauischen  Welt  üblich.  Eine  derselben  ist  der  fünfknöpfigen  Fibel  nahe 
vei'wandt,  von  der  sie  sich  jedoch  dadurch  unterscheidet,  dass  das  Fussstück 


',)  Ich  habe  .solclif  notirt  aus  Kent,  Sii/folk,  Catnhridge.shire  und  sogar  soweit  nördlich 
wie  Lincolmthire. 

'')  Bei  Hannujine  in  llcnncgau  sind  sechs  Exemplare  gefunden,  Mittheil,  des  D)-.  O. 
Alingren. 
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83  b.      Uiiyarn.  Br.  ^4. 


83  a.     Rheinbrdeni.  Br.  L.   8.7   cm. 


8i.     Rheinhessen.  Br.  V-i- 


85.     Pcoc.    CTnie.  7/r(Z.   Silb.   -/a. 
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von  ovaler  Form  ist  und  die  nach  der  Art  Avie  bei  Fig.  83  a  angeordneten 
Knöpfe  einen  ausgeprägten  Typus  zeigen,  welcher  der  älteren  Knojifform 
sehr  nahe  steht.  Andere  haben  mehr  längliche  Knöpfe,  Fig  83  b.  Nicht 
selten  sind  diese  Knöpfe  mit  der  Fibel  zusammen  aus  einem  Stück  gegossen, 
Fig.  84.  Bisweilen  haben  diese  Knöpfe  Thierkopfform,  Fig.  85.  Die  geo- 
graphische Verbreitung  dieser  Fibel  ist  begi-enzt.  Der  östlichste  Fundort 
ist  Pressburg,  also  im  westlichen  Ungarn  unweit  der  Grenze ').  Auf  öster- 
reichischem Boden  sind  sie  nur  bei  Aquileja  und  Umgegend  gefunden,  und 


Hannover.  Br.  ^/s. 


86.      WUrtemlerg.  Br.  Vs 


Kesztheli/,   Ungarn.  Br.  '^/a. 


in  Böhmen  (wenigstens  in  2  Exemplai'en)  bei  Podbaba.  Italien-)  und 
Deutschland')  haben  mehrere  Fimdorte  aiifzuweisen,  von  Frankreich  und 
England  kenne  ich  bisjetzt  kein  einziges  Exemplar. 


')  Ham|)ol.  Katalog,  Taf.  157.  Das  Original  von  Fig.  83  b  ist  vielleicht  noch  weiter 
östlich  gefunden. 

*)  Bei  Cividale,  Prov.  Udine.  mehrere  Exemplare  (Mus.  civico  in  Cividale);  hei  Darf o. 
Prov.  Brescia  (Mus.  civico  in  Brescia);  Asti,  Prov.  Alessandria  (S.  de  Baye,  Industrie 
langobarde  PI.  IV,  Fig.  8);  Testona,  Prov.  Turin  (Calandra,  Di  una  necropoli  barbarica 
scoperta  a  Testona);  Umgegend  von  Mailand;  Imoln,  Prov.  Bologna  (Mus.  civico  di  storia 
naturale  in  Imola):  Castel  Trosino,  Prov.  Ascoli  fMittheil.  des  Prof.  Montelius)  u.  a.  m.  Drei 
Exemplare  liegen  z.  B.  in  der  Sammlung  Castellaiii  in  Rom. 

*j  Baiern  bei  Reichenhall  (Chlingenberg — Berg,  Das  Grabfeld  v.  Reicheuhallj;  bei  2*/»«/- 
mänsing;  bei  Nordendorf  mehrere  Exemplare:  Siegmaringen  bei  Langenenslingen  (Linden- 
sclimit.  Die  vaterländischen  Alterth.  der  Fürstlich  Hohenzollerischen  Sammlung  etc.  Taf.  I.); 
Rheinhessen  bei  Oherolm;  Rheinland,  bei  Eichloch;  ferner  in  Ostpreussen  bei  Dati/men  (S. 
Prussia  XIX,  Taf.  2,  Fig.   1). 
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89.     Prov.  Torino.  Ital.  Br.  Vi? 


90.     Nordendorf,  Baiern.  Br.  L.   13,9. 


aSHÜB 


92.     Kent,  Engl.  Br. 


91.     Dep.  Charente.  Frank.  Br.  '/*• 
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Diesem  nahe  venvandt  ist  eiu  anderer  Typias,  bei  dem  der  Bügel  und 
der  Fuss  dem  A'origeu  gleiclien,  während  an  die  Stelle  des  halbkreisförmigen 
Kopfstückes  ein  rechteckiges  getreten  ist.  Die  typologische  Entwicklung 
dieses  rechteckigen  Kopfstückes  w^erden  wir  im  nächsten  Kapitel  erörtern. 
Das  örtliche  Gebiet  dieses  Tyjius  ist  minder  eng  begrenzt,  als  bei  dem 
vorigen.  Er  ist  nicht  nur  in  Italien,  Ungarn  und  Deutschland,  sondern  auch 
in  Frankreich  und  England  nachgewiesen.  Abbildungen  solcher  Fibeln  geben 
Fig.  8() — 88.  Die  Form  der  Knöpfe  gleicht,  wie  man  sieht,  dem  älteren 
Typus.  An  der  oberen  Ecke  der  rechteckigen  Platte  ist  bei  Fig.  86  zwischen 
den  vertical  und  den  horizontal  stehenden  Knöpfen  eine  kleine  Platte  an- 
gebracht, die  bei  Fig.  87  so  gross  geworden  ist,  dass  sie  die  Knöpfe  mit 
einander  verbindet.  Das  ist  eine  recht  oft  vorkommende  Erscheinung, 
ebenso  wie  die  bereits  erwähnte,  dass,  wie  Fig.  88  zeigt,  die  Knöpfe  und  die 
Fibeln  in  einem  Stück  gegossen  sind. 

Wir  wollen  unsere  Aufmerksamkeit  jetzt  einem  Tyj^us  zuwenden,  der, 
wie  wir  im  nächsten  Kapitel  zeigen  werden,  auf  nördlichem  Gebiet  entstän- 
de]! und  von  dort  nach  Süden  gewandert  ist.  Characteristich  sind  für  die- 
sen Typus,  Fig  91,  ein  rechteckiges  Kopfstück  und  ein  rhomboidischer 
Fuss ;  letzterer  oft  mit  nach  innen  geschweiften  Seiten  und  zwei  Thierköpfen, 
in  der  Regel  mit  langem  Hals,  die  sich  an  beiden  Seiten  nach  aussen  und 
abwärts  biegen.  Da  die  verschiedenen  Varianten  dieser  Fibel  am  zweck- 
mässigsten  im  Zusammenhang  mit  ihrer  Entwicklungsgeschichte  behandelt 
werden  und  da  es  mir  am  richtigsten  scheint  die  geographische  Verbreitung 
dieser  ganzen  Grupjie  auf  einmal  zu  beleuchten,  so  beschränke  ich  mich 
hier  darauf  zu  erwähnen,  dass  sie  auch  auf  südgermanischem  Gebiet  vor- 
kommen: in  Böhmen,  Italien,  Fig.  89,  Deutschland,  Fig.  90,  Frankreich,  Fig. 
91,  und  England,  Fig.  92. 

Der  Vollständigkeit  wegen,  will  ich  hier  bemerken,  dass  man  ausser 
den  hier  behandelten  Typen  auf  dem  südgermanischen  Gebiet  noch  andere 
Bügelfibeln  findet,  die  den  vorigen  mehr  oder  minder  nahe  verwandt  sind, 
da  sie  indessen  nicht  sehr  zahlreich  vertreten,  und  für  die  Beleuchtung  der 
Hauptpunkte  in  der  Entwickhmgsgeschichte  ohne  Bedeutung  sind,  so  habe 
ich  sie  hier  übergangen,  werde  aber  später  etliche  derselben  heranziehen, 
die  sich  dazu  eignen  das  Verständniss  dieser  oder  jener  Erscheinung  zu 
erleichtern. 


KAPITEL    II. 


Die  nordgermanischen  Fibelformen. 


Folgen  ^\u^  nun  der  Knlturströmung,  die  vom  südlichen  Kussland  aus- 
gehend, eine  melir  nordwestliche  Richtung  einschlägt,  als  diejenige,  mit 
welcher  wir  uns  im  vorigen  Kapitel  beschäftigten,  da  merken  wir  bald,  dass 


93.     Schlesien.  Gold. 


94.     Schlesien.   Sillj.   u.   Gold.   '/■• 

wir  mit  ganz  anderen  Fibelformen  zu  thun  haben.  Die  Fibeln  mit  um- 
geschlagenem Fuss  (ungefähr  in  dem  durch  Fig.  12  veranschaulichten  Sta- 
dium) kommen  namentlich  in  Norddeiitscliland  in  grosser  Menge  zur  Erschei- 
nung, wohingegen  die  ältesten  Formen  dieses  Typus  absolut  fehlen.  Das- 
selbe gilt  von  den  Fibeln  vom  Typus  Fig.  13  und  14.  Ebenso  finden  wir 
hier  keine  Fibel,  welche  dem  Typus  Fig.  15  direct  entspricht. 
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Die  iu  der  Eutwicklungsserie  zunäclist  folgendeu  Fibelu,  nämlich  die 
mit  doppelter  oder  melirfacli  doppelter  Spiralrolle  sind  dahingegen  auf  nord- 
germanischem Gebiet  vertreten.  Die  grösste  Verwandschaft  mit  den  süd- 
russichen  zeigen  unter  diesen  unleugbar  die  im  vorigen  Kapitel  genannten 
Fibeln  von  Kaiisch,  Polen,  Fig.  21,  und  von  Sanderumgaard,  Füneu,  Fig.  17, 
so  wie  etliche  Fibeln  aus  dem  Funde  von  Sackrau,  Schlesien,  Fig.  93  u.  94, 
und  eine  wahrscheinlich  gehämmerte  Fibel  *)  mit  dreifacher  Spirale  aus  dem 
Küstenlande  des  südwestlichen  Norwegens  (Jaederen). 

Den  aus  kostbarem  Material  (Gold,  Silber,  Granaten)  hergestellten 
Fibeln,  wie  z.  B.  Fig.  20  und  30,  stehen  bei  den  Nordgermanen  solche  Fibeln 


^gKSHHHIpni ilj  I.  , ■  II '|T-   i 


97.     Öland,  Schwell.  Br.   ',!• 


98.     Seeland,  Deinem.  Silb.  */'i. 


wie  Fig.  95  am  nächsten.  Bisjetzt  ist  dieser  Typus  nur  in  dem  Funde  von 
Himlingöie  auf  Seeland  vertreten,  eine  Variante  desselben  kennen  wir  jedoch 
in  mehreren  Exemplaren.  Characteristisch  für  letztere  ist,  dass  die  dop- 
pelten Spiralrollen  fehlen  und  dass  sie  eine  Nadelconstruction  wie  Fig.  97 
zeigt.  Beispiele  solcher  Fibeln  sehen  wir  in  den  Figuren  96 — 98.  Bei 
Fig.  96  erinnert  der  Rand  der  Kopfplatte  an  die  gegossenen  verkrüppelten 
Knöpfe  wie  z.  B.  bei  Fig.  84;  mit  den  am  Kopfende  der  Fibeln  gewöhnlich 
vorkommenden   Knöpfen   dürfte   er  jedoch  nichts  zu  thun  haben.     Das  Ori- 


*)  Bei  Kvassei  gefunden.     Ich  verdanke  diese  Au.skunft  Dr.  G.  Gustaf.son  in  Bergen. 
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ginal  zu  Fig.  'JT  ')  liat  augeuscheinlicli  gleich  den  anderen  einen  Belag  von 
Silberblech  gelial)t  imd  die  an  allen  drei  Exemplaren  übereinstimmende 
Stellung  der  Nietstifte  sj^riclit  für  einen  und  denselben  Fabrikort.  Bezeich- 
nend sind  ausserdem  das  an  den  beiden  Enden  des  Bügels  umgelegte  Me- 
tallblech  und  die  Metalldrähte,  ■wodurch  sie  durch  die  Typenserie  Fig.  16, 
17,  18,  93  und  t>4  in  nahen  Zusammenliang  mit  den  Fibeln  mit  umgeschla- 
genem Fuss  treten.  Den  genannten  ähnlich,  ist  ferner  eine  Fibel  von  Lundby 
auf  Seeland  ^),  die  indessen  am  Kopfende  cb-ei  ausgeschnittene  Knöpfe  zeigt. 
Hinsichtlich  der  Form  unterscheiden  sie  sich  von  den  südgermanischen, 
theils    dadurch,    dass  der   Fiiss   am   breitesten  nach  unten  und  dort  gerade 


101.     Krim. 
Br.   u.   Glas.s.   '/i. 


99.     VoiijixlKigi'n.  Pommern. 
Silb.   Vi- 


100.     Krim.. 
Silb.  '  1. 


abgeschnitten  ist,  am  auffälligsten  aber  durch  die  runde  oder  ovale  Scheibe 
die  als  Zierrath  an  dem  Bügel  angebracht  ist.  Auch  Fig.  i)5  hat  wahr- 
scheinlich eine  solche  gehabt.  Diese  Scheiben  sind  für  nordgermanische 
Fibeln  besonders  characteristisch.  Irgend  welchen  organischen  Zusammen- 
hang mit  der  Fibel  hat  dieser  Zierrath  nicht,  es  ist  daher  zu  vermuthen, 
dass  er  seine  Entstehung  lediglich  dem  Gefallen  an  Prunk  und  Pracht  ver- 
dankt.    Hier    wäre  vielleicht  der   vier  Bruchstücke  einiger  bei  Voigtshagen, 


')  Eine  amlcni  völlig  gleiclu'  Fibi'l  aber  in  ikicIi  luclir  zor.störtcin  /iistaiulo  ist  auf 
Öland,  Sehwodeu  gefuiulen. 

Aus  Norwegen  kenntMi  wir  inrbrcrc^  Exemplare;  eines  von  Tcetene,  Jarlsberg  und  Laur- 
vik.s  Amt  (Aarsberetning  1880  S.  199  N:o  117  b)  eines  von  Ilundstad  Buskeruds  Amt  (a.  a. 
().  1892  S.  70;;  ein  etwas  abweichendes  aus  dem  liomsdals  Amt  und  das  nördlicliste  bis 
.jetzt  bekannte  von  Aafjord,  S.  Trondhjems  Amt  (a.  a.  O.   1869  S.  :i5.   1). 

''•  Xationalniusi'um  in  Koi)enha"'en. 
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Pommern,  gefundenen  Fibeln  zu  gedenken,  die  sul)  Fig.  iH)  abgebildet  sind. 
Das  halbrunde  Kopfstück  gehört  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  zu  dem 
darunter  stehenden  Bügel,  der  am  Fussende  mit  einer  runden  Scheibe  ab- 
schliesst  und  darin  von  den  nordischen  Fibeln  dieser  Art  durchaus  abweicht. 
AiTcli  am  Bügel  scheint  eine  zweite  Zierscheibe  angel)racht  gewesen  zw  sein. 
Muthmasslich  liegt  hier  eine  Mischform  vor. 

Die  zur  Auschmückung  der  Fibeln  verwandten  vergoldeten  Silber 
oder  Bronzebleclie  imitiren  offenbar  eine  Filigranverzierung.  Die  vorbe- 
nannte Technik  hat  zu  verschiedenen  Zeiten  eine  weite  Verbreitung  erfahren. 
Eigenthümlich  für  diese  Epoche  erscheint  mir  die  Verwendung  dersell^en 
zur  Fassung  von  Steinen  oder  richtiger  vielleicht  von  gefärbten  Glasstücken. 
Wo  diese  Technik  zuerst  aufgetreten  ist,  können  Avir  hier  nicht  näher  erör- 
tern, doch  spricht  alles  dafür,  dass  die  Germanen  diese  Kunst  im  südlichen 
Kussland  gelernt  haben,  wo  sie,  wenigstens  im  3.  ixnd  4.  Jahrhundert  keines- 
wegs selten  geübt  zu  sein  scheint.  Ich  habe  sowohl  aus  der  Krim,  als  vom 
Kaukasus  mehrere  Beispiele  notirt.  Fig.  100  und  101  zeigen  uns  diese 
Technik  au  zwei  in  der  Krim  gefundenen  Gegenständen,  einer  Fibel  und 
einem  Fibelfragment.  Eigenthümlich  genug,  scheint  diese  Technik  nicht  der 
südgermanischen  Kulturstromung  gefolgt  zu  sein,  wenigstens  nicht  in  nennens- 
werthem  Grade  (man  bemerkt  sie  bei  einigen  Fibeln  am  oberen  und  unteren 
Ansatz  des  Bügels  *)  und  bei  einer  Art  von  runden  Fibeln  -) ;  dahingegen 
scheint  sie  hauptsächlich  gegen  Norden  gezogen  zu  sein. 

Auch  die  südgermanische  Serie,  Fig.  22 — 27,  hat  auf  nordgermanischem 
Gebiet  ihre  Seitenstücke  in  Fibeln  von  Silberblech  mit  volkommen  gerad- 
linieger  rechteckiger  Kopf^ilatte.  Wir  haben  im  vorigen  Kapitel  gesehen, 
dass  bei  den  südgermanischen  Fibeln  von  Metallblech,  besonders  in  einem 
früheren  Stadium,  die  Form  der  Kopfplatte  wechselte,  und  sogar  bei  einigen 
späten  Exemplaren  sich  der  rechteckigen  näherte,  s.  S.  15  Fig.  23,  aber  der 
entscheidende  Schritt  in  dieser  Richtung  wurde  doch  erst  im  Norden  ge- 
macht und  gleichwie  auf  südgermanischem  Gebiet  es  die  Stützplatten  der 
Spiralrollen  waren,  welche  den  Grund  zu  dieser  Umwandlung  legten,  finden 
T\dr,  das  auch  bei  der  Bildung  der  rechteckigen  Platte  dieselbe  Ursache 
mitwirkt. 

Blicken  wir  aiif  die  Fibeln  vom  Sackrau-Typus,  da  sehen  wir,  dass  die 
Kopfplatten  von  verschiedener  Form  und  Grösse  sind.  Vergleichen  wir 
z.  B.  die  Figuren  17,  93  und  94  mit  Fig.  102  a  und  102  b,  Erstere  sind  mit 
gewöhnlicher  Kopfplatte  ausgestattet,  wohingegen  letztere  nicht  wohl  ein 
grosses  Kopfstück  gehabt  haben  können,  und  in  Fig.  103  von  Kaiisch  in  Polen 
sehen    wir    eine   Fibel,  die  im  Hinblick  auf  die  breite  und  verzierte  Mittel- 


1)  S.  z.  B.  Mittheilungen    der    K.   K.  Central-Commission  etc.  Band  V  S.  105.  wo  die 
Puszta-Bakod-Fibel  abgebildet  ist. 
•^j  S.  z.  B.  Fig.   196. 
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Stange  überhaiiiot  gar  keine  Kopfplatte  gehabt  zn  liaben  scheint.  Ans  dem 
oben  gesagten  geht  hervor,  dass  anf  dem  Gebiet  des  nördliclien  Kulturstromes 
eine  grosse  Mannigfaltigkeit  in  den  Formen  entstanden  ist.  Wir  befinden  uns 


102  a.     Schlesien.  Gold.  L.  7,(i  cm. 


102  b.     Deinem.    Silb.  Vi- 


103.      Gouv.  Kaiisch,  Rnss.  Polen.  Silb.   ''2. 


104.     Jiitland,  Bäncm.  Silb.  ^s- 


da  offenbar  unter  einem  Volke  mit  frisch  pulsirendem  Leben,  wo  man  sich 
nicht  durch  feste  Kegeln  gebunden  fühlte,  sondern  auf  eigene  Hand  nach 
etwas  suchte,  was  den  Geschmack  befriedigen  konnte.    Es  lag  deshalb  nichts 
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befremdliches  oder  ungereimtes  dariu.  dass  man  auf  den  Gedanken  fiel  das 
recliteckige  Gitter,  Avelclies  durcli  die  Spiralrollen  und  Stützplatten  gebildet 
wurde,  mit  einer  Platte  zu  bedecken,  deren  Aussclimückung  ausserdem  reiclie 
Gelegenlieit  bot  den  eigenen  Geschmack  zu  entwickeln.  Und  da  die  Spiral- 
rollen und  die  Stützplatten  gradlinieg  waren  und  im  rechtem  Winkel  zusam- 
menstiessen,  so  war  auch  die  gleiche  Form  der  Deckplatte  dadurch  vorge- 
zeichnet.  Das  recliteckige  Kopfstück  übernahm  dann  auch  die  Function  der 
Stützplatten  indem  die  Spiralrollen  au  den  aufgebogenen  Rändern  derselben 
befestigt  wurden,  Fig.  105.  Der  hier  ausgeführte  Entwicklungsgang  erscheint 
natürlicher  als,  dass  die  halbrimde  Kopfplatte  sich  nach  und  nach  in  eine 
recliteckige  verändert  hatte.  Zwischenformen,  wie  sie  auf  dem  südgermani- 
schen Gebiet  vorkommen,  fehlen,  wenigstens  bisjetzt,  im  Norden  völlig. 
Uebrigens  beschränkt  sich  die  Umwandlung  nicht  auf  das  Kopfstück 
allein,  auch  der  Fuss  erfährt  eine  Veränderung.  Die  seitlichen  Vorsprünge 
werden  länger  ausgezogen  iiud  während  sie  auf  südgermanischem  Gebiet  in 
der  Regel  näher  an  den  Bügel  als  an  das  Fussende  gerückt  werden,  tritt  im 
Norden  das  umgekehrte  Verhältniss  ein,  wo  ausserdem  die  Contouren  mehr 
nach  innen  geschweift  Averden,  Fig.  104');  vor  allem  bemerkenswert!!  ist 
daneben,  dass  man  anfängt  seitlich  zwei  Thierköpfe  anzubringen  und  zwar 
an  beiden  Seiten  an  der  Stelle,  wo  der  Fuss  mit  dem  Bügel  zusammen 
stösst.  Diese  Thierköpfe  wenden  sich  mit  gekrümmten  Hals  abwärts,  Fig. 
105.  Etwas  reicher  entAnckelt  ist  die  sub  Fig.  10()  abgebildete  Fibel-). 
Die  drei  zuletzt  genannten  Exemplare  sind  von  Silberblech  mit  eingestanzten 
Halbkreisen  etc.  verziert  und  theilweise  vergoldet,  ein  Decorationsmotiv, 
welches  die  Germanen  sicher  der  klassichen  Kultur  entlehnt  haben.  Dieselbe 
Technik  erkennen  wir  wenigstens  bei  einer  Fibel  mit  halbrundem  Kopfstück  ^), 
woraus  hervorgeht,  dass  diese  beiden  Formen  ungefähr  gleichzeitig  existirt 
haben  müssen.  Bei  einigen  Fibeln  ist  die  Kopfplatte  zerstört,  so  dass  man 
nicht  sehen  kann  zu  welcher  Art  sie  gehören.  Das  ist  z.  B.  den  Fall  mit 
Fig.  107*).  Es  verdient  Beachtung,  dass  bei  diesen  Fibeln  der  Bügel  fast 
immer  profilirt  und  öfters  mit  Ornamenten  ausgestattet  ist.  Von  allen  mir 
bekannten  Exemplaren  der  in  der  hier  beschriebenen  Technik  ausgeführten 
Fibeln  ist  keine  einzige  mit  der  oben  beschriebenen  runden  Zierplatte  am 
Bügel  ausgestattet. 


')  Dle.se  Fibeln  sind  selten.  Ausser  dem  hier  abgebildeten  E.vemplar  kenne  ich  nur 
noch  ein  anderes.     Es  stammt  von  Nyroj),  Holbäks  Amt,  Seeland 

^J  Ausser  den  hier  abgebildeten,  kenne  ich  noch  eine  solche  aus  Dänemark  (Fig.  489) 
und  ein  besonders  interessantes  Exemplar  aus  Norwegen,  bei  Eidesten,  Jarlsberg  og  Lar- 
vik  Amt  im  vorigen  Jahr  gefunden.  Die  Kenntniss  dieser  Fibel  verdanke  ich  Herrn  Pro- 
fessor Eygli. 

')  Gefunden  bei  Gudiimhnlm,  Aarlms  A.  Jütland.  (Mus.  in  Kopenhagen).  Hier  abgebildet 
sub  Fig.  122. 

*)  Ausser  dieser  Fibel  habe  ich  zwei  ähnliche  aus  Jütland  notirt.  Die  eine  ist  bei 
Veile  gefunden,  die  andere  bei  KoUüikj.     (Aarböger  1881,  S.  135,  Fig.  5  und   1.) 
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Beim  Studium  der  südgermanisclien  Fibeln  fanden  wir,  dass  die  dünnen 
Silber-  oder  Bronze-Fibeln  durch  gegossene  Bronzefibeln  ersetzt  Avurden  und 
dass  dieser  Erscheinung  eine  Entwicklung  auf  dem  nördlichen  Kulturgebiet 
parallel  geht,  obschon  die  Formeia  andere  sind.  Auch  hier  wurden  die  gegos- 
senen Fibeln  als  Nachbildung  der  dünnen  Silberfibeln  erkannt.  Stellen  wir  nun 
das  Material  zusammen,  da  lehrt  ims  schon  eine  flüchtige  Uebersicht,  dass  die 
auf  südgermanischem  Gebiet  so  häufig  vorkommenden  fünfkuöpfigen  Fibeln 


i  V;>!:-'-'  %y:-i,^  ''-'^f^^:.  m 


105.     Seeland,   Däncm,  Silb.  ^/i. 

und  deren  Abkömmlinge,  im  Norden  so  gut  wie  gänzlich  fehlen.  Eine  Aus- 
nahme bildet  Osti)reussen,  worauf  wir  jedoch  si)äter  zurückkommen  werden. 
Wir  werden  unsere  Aufmerksamkeit  jetzt  den  gegossenen  Dreiknopffibeln 
zuwenden.  Diese  Fibeln  sind  auf  nordgermanischem  Gebiet  ziemlich  häufig, 
doch  scheinen  die  meisten  verhältnissmässig  si)ät  zu  sein.  Auf  dem  Wege 
von  der  Krim  nach  dem  Norden  treffen  wir  die  gegossene  Dreiknopffibel 
zuerst  in  Schlesien, ')  danach  in  Ostjareussen  wo  sie  zum  Theil  Knöpfe  der 
jüngeren  Form-)  zeigen,  und  einige  mit  Ornamenten  versehen  sind;  alsdann 


')  Gefimdeu  bei  Gurtsch,  Schlesiens  Vorzeit,  Bil  V,  Taf.  IV  Fig.   12  a. 
')  Sic  sind  unter  anderem  gefunden  bei  ^Vackern,  Warnikam,  Dollkeim,  Rauten,  Oherhof 
und  Labenzowen  bei  Rössel:  sänitlich  im   Provinzial  Mifseuiii  in  Krtnigsberg. 
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in  Braudeubiirg  Fig  108.  ^)  Auch  eine  iu  der  Provinz  Saclisen  -)  gefundene 
Dreiknopffibel  scheint  hier  in  Betracht  zu  kommen.  Weiter  nördlich  finden 
wir  diese  Fibeln  auf  Bornholm  •*) ;  darunter  eine  mit  den  im  Norden  seltenen 
Knöpfen  des  jüngeren  Typus.  Eine  ungewöhnliche  Knopfform  zeigt  aiich  eine 
Dreiknopffibel  von  Öland,  Fig.  109.  Auch  die  öländische  Fibel  Fig.  HO 
muss  zu  dieser  Gruppe  gerechnet  werden  und  wahrscheinlich  auch  das  sub 
Fig.  111  abgebildete  Fragment,  wenn  diese  Fibel  nicht  etwa  fünfknöpfig 
gewesen    ist.     Ferner    ist    liier  einer  Fibel  von  Bohuslän,  Schweden,  zu  ge- 


tMItiMIIiiIi& 


106.     Jarlshery  og  Larviks' A.  Noriveg.  Silb.  Vs- 


107.     Westgotlanä,  Schwed.  Silb.  V»- 


denken,  Fig.  112,  bei  welcher  der  Fuss  allerdings  nicht  unbedeutend  von  den 
übrigen  abweicht  und  die  im  Norden  ziemlich  vereinzelt  da  steht.  Eine  Fibel 
aus  Nerike,  Schweden,  findet  ihr  nächstes  Seiteustück  in  einer  Fibel  von 
Ostgotland,  Schweden,  Fig.  113,  und  einer  anderen  von  Öland,  Fig.  114. 
Es  sind  gegossene  Dreiknopffibeln  die  mit  einem  Belag  von  aufgenietetem 
Silber-  oder  Bronzeblech  geschmückt  gewesen  sind.  Dreiknöpfig  dürfte 
auch    die    in    Schonen    gefundene    Fibel    Fig.    115  gewesen  sein.     Bei  allen 


')  Gefunden  bei  Garlitz,  Kr.  Westhavelland,  Musenm  f.  Völkerkunde  in  Berlin. 
^)  Bei  Reinsdorf,  Mu.seum  f.  Völkerkunde  in  Berlin. 

^)  Eine  derselben  ist  abgebildet  in  Aai-böger  1878.     Taf.  IV  Fig.  2,  die  übringens  der 
Eeinsdorfer  sehr  ähnlich  ist. 

4 
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108.     Brandenhiirg. 
Silb.  Vi? 


109.     Oland,  Schtved. 
Br.   '/i. 


110.     Öland,  Schiced. 
Br.     Vi- 


lli b.    Kiioksciti'  (Irr  Fibel   lila. 


112.     Bohuslän,  Schwed.  Silb.   '/i. 
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clieseu  Fibeln  —  mit  Ausnahme  von  Fig.  10',»  und  110  und  den  mit  auf- 
genietetem verzierten  Bleclibelag  —  sind  die  Ornamente  schon  beim  Guss 
entstanden  oder  in  das  Metall  eingestanzt,  analog  den  Silberfibeln  wie 
Fig.  104 — 107,  oder  sie  sind  eingravirt  und  mit  Niello  ausgefüllt. 

Das    Fussstück    mit    den    geschweiften    Seitenlinien    und    den   abwärts 
gerichteten    beiden    Thierköpfen,    wie    Fig.   105    und   100,   war  offenbar  sehr 


114.      Öland,   Sclnred.  Br.  Vs. 


113.     Ostgotlcmd,  Scliwed.  Br.  u.  Silb.   \'\. 


beliebt,  weshalb  man  es  auch  au  den  Dreiknopffibeln  anbrachte.  Beispiele 
hiervon  gewähren  die  auf  der  Insel  Falster  gefundene  prachtvolle  Fibel  Fig. 
116  und  die  Fibel  Fig.  117,  letztere  mit  Knöjjfen  von  eigenartigem  Aussehen, 
vgl.  Fig.  7G,  desgleichen  die  auf  Gotland  gefundene  schöne  Fibel,  Fig.  118. 
Höchst  interessant  ist  eine  Fibelart,  die  durch  Fig.  119  veran- 
schaulicht wird.  An  dem  halbrunden  Kojifstück  sind  zwischen  den  drei 
Knöpfen  Vogelköj^fe  angebracht,  in  der  Tliat  eine  seltsame  Verzierung,  die 
man    übrigens   nur  auf  einem  sehr  beschränkten  Gebiet  findet,  nämlich  auf 
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Gotlaud  uud  Ölaiid. ')  Desto  aiiffalleuder  ist  es,  dass  zwei  Fibeln  dieses 
Typus  in  der  Norman  die  gefunden  sind,  wovon  die  eine  hier  als  Fig.  120 
abgebildet  ist.  ^)  Sclion  bei  einer  flüchtigen  Durchsicht  dieser  kurzen  Zusam- 
meustellung  von  Dreiknopffibeln  auf  nordgermanischem  Gebiet  kann  mau 
sich  des  Eindruckes  nicht  erwehren,  dass  hier  eine  grössere  Lebhaftigkeit 
in  der  Formenwelt  herrscht,  als  auf  dem  südgermanischen.  Man  versucht, 
man  prüft,  man  combinirt  verschiedene  Formen  in  bei  weitem  höheren 
Grade,  als  dies  w'eiter  südlich  der  Fall  ist.  Es  scheint,  als  ob  auch  in 
diesem  Fall  das  Individuelle  mehr  zu  seinem  Recht  käme. 


115.     Schonen,  Schwed.  Br.   '/i- 

Die  in  Ostpreussen  auftretenden  Fünfknopffibeln  sind  ziemlich  spät,  ^) 
doch  ist  zu  beachten,  dass  bei  allen  Exemplaren  die  ich  notirt  oder  in 
Abbildungen  gesehen  habe,  die  jüngere  südgermauische  Knopfform  nicht 
vorkommt,  wohl  aber  degenerirte  Bildungen  der  älteren  Form,  Fig.  121.    Die 


•j  Ausser  den  beiden  hier  abgebildeten  Fibeln  habe  ich  notirt:  vier  aus  Gotland  (3  in 
St.  H.  M.  1  im  Besitz  des  Herrn  James  Curie,  Priorwood,  Scotland)  und  1  aus  Olaud, 
(im  Besitz  (his  Herrn  J.  Siljeström,  Gotenbiirg). 

',)  Xach  Cochet,  La  Normandie  souterraine,  PI.  XVIII,  Fig.  2.  Die  zweite,  gefunden 
bei  Enrermeii  D6p.  Seine  inferieur  und  abgebildet  bei  Cochet,  a.  a.  O.  PI.  XV,  Fig.  3  ist 
vielleicht  eher  eine  Abart  der  Fünfknoiitfibeln. 

'j  55.  B.  die  Fibeln  von  Bui-dnngen,  Kr.  Neidenburg,  Friederikenhein,  Lehlesken  und 
Scheufelsdorf  alle  drei  Kr.  Orteisburg,  und  von  Daumen,  Kr.  "Wartenburg. 
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einzigen  mir  gegenwärtig  bekannten  nordgermanischen  Exemplare  von  Fibeln 
dieses  Typus,  ausserhalb  Ostpreussens,  sind  ein  Fragment  aus  Schleswig- 
Holstein  ')  und  eines  von  Bornholm,  Dänemark.  ^)  Hier  dürfte  der  rechte 
Ort  sein,  einer  eigenthümlichen  Fibel  aus  Dänemark  zu  gedenken.  Sie  ist 
von  Silberblech  mit  eingestanzten  Ornamenten  und  theilweise  vergoldet, 
sonach  dieselbe  Technik  wie  Fig.  104 — 107,  aber  dabei  hat  sie  eine  halb- 
runde Kopfplatte  mit  fünf  kleinen  halbrunden  Vorsprüngen,  Fig.  122  a. 
Da  ist  ein  Einfluss  der  gegossenen  Fünfknopffibeln  unverkennbar.    Sie  steht 


116.     Feilster,  Dänem.  Silb. 


117.     Schonen,  Srhired.   Silb.   Vi- 


bisjetzt  zu  vereinzelt,  um  Schlüsse  daraus  ziehen  zu  können,  aber  sie  ver- 
dient unsere  Aufmerksamkeit.  Noch  einer  eigenthümlichen  Fibel,  und  zwar 
aus  Schweden,  muss  ich  hier  erwähnen.  Die  Kopfplatte  ist  halbrund  mit 
fünf  kleinen  Vorsprüngen ;  der  Fuss  ist  am  breitesten  nach  unten  und  dort 
gerade  abgeschnitten,  Fig.   122  b.  (Vgl.  Fig.  95,  97  und  98). 

Wir  kehren  nach  Ostj^reussen  zurück.     Bei  den  dort  gefundenen  Fünf- 
knopffibeln sehen  wir  anstatt  der  Knöpfe  Thierköpfe,  theils  Vogelköpfe  (denn 


*j  Mittlieilung  von  Dr.  Splietli  in  Kiel. 

')  Vedel,  Bornholm  S.  145.  Fig.  306.    Doch  unsicher,  ob   dies   eine  Fünfknopffibel  ist. 
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118.      Gotland,  SchwecL  Br.   '/i. 


als  solche  -»iewolil  in  hohem  Grade  degeuerirt  sind  doch  wohl  die  Verzie- 
ruugeu  am  oberen  Rande  der  Kopfplatte  der  Fibel  Fig.  123  aufzufassen), 
theils  den  dem  Oruamentstil  der  Germanen  eigenthümlichen  von  oben  ge- 
sehenen Kopf,  Fig.  124.  Eine  ungewöhnliche  Form  des  Fussstückes  zeigt 
die  Fibel  Fig.  125.     Auch  Fiissstücke  mit  abwärts  gerichteten  Thierköjifen. 


Oland,   Scliwed 


120.  Dep.  Seine  inferieitr,  Frankr.  Silb.  u.  Granat '/i. 

die  wir  oben  als  characteristisch  für  die  nordischen  Fibeln  mit  rechteckiger 
Kopfplatte  bezeichneten,  kommen  bisweilen  vor,  Fig.  12(j  und  127;  letztere 
in  hohem  Grade  degenerirt.  Auch  aus  anderen  Ländern  habe  ich  etliche 
Fibeln  wie  Fig.  12(),  d.  h.  mit  halbrunder  Kopfplatte  und  al)wärts  gerichteten 
Thierköpfen  notirt;  eine  aus  Frankreich  Dep.  Haute  Savoie ')  mit  stilisirtem 


')  Gefunden  bei   Contamine  unweit  Bonnevillo.  im  Besitz  des  Museum.s  Gosse  in  Genf. 
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121.     Ostpreussen. 


122  a.     Jüiland,  IJänevi.   Silb.  Vi. 


122  b.      Wedtjotland,  Srhived.  Br.  Vi. 
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PÜauzenoruameut  und  ein  anderes  Exemplar  aus  der  Gegend  von  Bingen 
Rlieinprovinz '),  bei  welchem  die  Knopfreilie  durcli  ein  eigen tliümliclies 
Ornament  ersetzt  ist,  welches  auch  an  nordischen  Fibeln  mit  rechteckigem 
Koi^fstück  vorkommt. 


124.     Osfpreussen. 


126.      Ostjjreussen. 


125.     Ostpreussen. 


127.     Ostpreussen. 


Wir  richten  unsere  Aufmerksamkeit  jetzt  auf  die  letztgennanten  Fibeln 
und  sondern  sie  zunächst  in  zwei  Unterabtheilungen.  Aus  dem  vorigen 
Kapitel  erinnern  wir  uns,  dass  bei  den  Fibeln  von  Silber-  oder  Bronzeblech 
mit  doppelter  Spirale  das  Fussstück  in  der  Regel  einen  Winkel  bildete, 
indem  dasselbe  von  der  Mitte  nach  beiden  Seiten  dachartig  abfiel  (S.  z.  B. 
Fig.    16,    21    und    22),    ein    Zug,    der    auf  die  nordischen  Fibeln  mit  recht- 


1)  Westdeutsche   Zeitschrift   Bd   XI.    Taf.  IV,  Fig.  6.     Auch  hier  abgebildet  Fig.  348. 
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eckiger  Platte  überging  (S.  Fig.  104 — 106).  Diese  Anordnung  erhält  sich  bei 
einem  Tlieil  der  gegossenen  Fibeln,  welche  dadurch  die  erste  Unterab- 
theilung kennzeichnen,  während  die  andere  diirch  Fibeln  mit  plattem  Fuss  ver- 
treten wird.    Letztgenannte  Gruppe  ist  viel  zahlreicher  vertreten,  als  die  vorige. 

Vom  tjpologischen  Gesichtspunkt  müssen  wir  selbstverständlich  die 
Fibeln,  welche  dem  älteren  Typus  am  nächsten  stehen,  als  älter  betrachten, 
als  diejenigen,  welche  sich  von  dem  Vorbilde  Aveiter  entfernen,  iind  deshalb 
wollen  wir  zunächst  die  erstgenannten  in  Betracht  nehmen.  Da  ist  gleich 
zu  bemerken,  dass  sie  haiiptsäehlich  in  den  skandinavischen  Ländern  imd 
in  England  ^)  auftreten,  während  sie  in  Deutschland  absolut  fehlen.  Das 
dürfte  indessen  als  Zufall  anzusehen  sein,  da  in  Italien  ein  Exemplar,  Fig. 
8Ü,  lind  in  Frankreich  zwei  Exemplare  bekannt  sind,  Fig.  91.  Häufig  dürfte 
jedoch  das  Vorkommen  derselben  in  den  genannten  drei  Ländern  nicht 
gewesen  sein.  Aus  Oesterreich-Ungarn  und  Südrussland  kenne  ich  keine 
einzige  Fibel  dieser  grossen  Gruppe  und  es  liegt  kein  eigentlicher  Grund 
vor  zu  der  Vermuthimg,  dass  sie  in  Zukunft  noch  in  grösserer  Anzahl  in 
jenen  Gegenden  zu  Tage  kommen  werden. 

Betrachten  Avir  die  Fibeln  jetz  in  den  Details,  da  fällt  sofort  in  die 
Augen,  dass  die  völlig  entwickelten  Knöpfe  in  der  Regel  fehlen.  Knöpfe 
des  älteren  Typus  habe  ich  nur  an  einzelnen  Exemplaren  gefunden  und 
notirt,  eines  von  Bornholm  -),  eines  aus  Schonen  Fig.  128.  Bei  der  Fig. 
129  abgebildeten  Fibel  aus  Wermland  sind  die  Knöpfe  zusammengewachsen 
und  endlich  ist  noch  einer  Fibel  aus  Westgotland,  Fig.  130,  zu  gedenken, 
deren  Knöpfe  aus  Dreiecken  bestehen,  die  an  der  Spitze  mit  einer  runden 
Scheibe  versehen  sind.     Die  meisten  haben  gar  keine  Knöpfe  sondern  statt 


')  Aus.ser  den  hier  unten  im  Text  bereits  genannten,  habe  ich  folgende  Fibeln  notirt.  Aus 
Schweden:  Hade,  Gestrikland,  (Montelius,  FrAn  jernäldern,  PI.  5,  Fig.  8):  Törmessen,  Halland 
(St.  H.  M.  7331:tilSi;  Mo  hi/,  Hel.^ingland  (Mus.  in  Hudiksvalli-,  Tnillhalsar,  Gotland  (St.  H. 
M.  8555);  aus  Finland:  Gulhli/nt,  österbotten;  aus  Norwegen:  Satvet,  Bratsberg  Amt 
(Aarsberet.  1879,  Taf.  VI.  Fig.  '2S):  Tvetene,  Jarlsberg  og  Larvik  A.  (Aarsberet.  1882.  Taf. 
II,  Fig.  10);  Ise.yöii,  Smaaleneno  A.,  (.Svenska  Fornminnesf.  Tidskrift.  Bd  X,  S.  67,  Fig.  148): 
Slimestad,  (Aarsberet.  1890,  S.  53),  Tryrjsland,  (Norske  Oldsager  Fig.  261),  beide  letzgenannten 
Lister  og  Mandal  A.:  Skrautvaal,  Kristians  A.  (Aarsberet.  1885  S.  106  n:o  116);  Hauge, 
.Jaederen  (Aarsberet.:  1869.  Fig.  21);  Hna,  Jsederen  (Museum  in  Bergen);  Tjöüe.  Jaederen 
(Kristiania  Museum):  Jicderen  (Aarsberet.  1875,  S.  49,  n;o  5)  Stavanger  Amt  (einer  der  präch- 
tigsten E.vemplare,  Museum  in  Bergen);  Off'ersö,  Nordlands  Amt  (Norske  Oldsager  Fig.  260); 
Fonnaas,  Hedemarkens  A.  (Aarböger  1878,  Taf.  1);  Aafjorden,  Söndre  Trondhjems  A.  (Aars- 
beret. 1877.  Fig.  17);  Dahim.  Nordre  Trondhjems  Amt  (Norske  Oldsager  Fig.  259)  das 
grOsste  und  prächtigste  aller  bi.sjetzt  bekannten  Exemplare;  aus  Dänemark:  Fiiholm- 
mnse,  .Tütland;  Overhornha-k,  Viborg,  A.:  MöUehakken,  Bornholm  (Aarbög.  1868,  PI.  III  Fig.  5); 
Melstfd,  Boruholm  (Vedel,  Bornholms  t)hltidsniinder  og  Oldsager  S.  162,  Fig.  325);  eine  von 
unbekanntem  Fundort;  alle  im  National  Museum,  Kopenhagen;  aus  England:  San\  Kent 
I  Arclueologia  Cantiaim  VI,  PI.  6,  Fig.  1);  Kenninghall,  Norfolk  (British  Museum):  Barrington, 
Cambridgeshirc  (Cambridge  Antiqvarian  Societys  Commuui<:ations  V,  n:o  II,  PI.  8):  Eagleg 
Park,  Wnrwicksshire  (Archwologia  XLIV,  PL  18);  ans  Frankreich:  Herpes,  de  Baye,  Le  ci- 
metiere  d'Herpes,  Fig.  83,  unsere  Fig.  91   fast  identisch. 

2)  Aarböger   186S,  Taf.   III,  Fig.   5. 
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ihrer  einen  Kaud  von  Ornamenten,  und  zwar  wohl  in  den  meisten  Fällen 
Thierornamenten,  Avelche  die  rechteckige  Platte  an  drei  Seiten  umziehen, 
Fig.  131.  Bisweilen  ist  wie  bei  Fig.  132  die  Kopfplatte  im  Verhältniss  zur 
Breite  sehr  niederig.  Zwei  einander  sehr  ähnliche  wahrscheinlich  hierher 
gehörende  Fibeln,  die  eine  aus  Frankreich  im  Dep.  Charente,  Fig.  91,  die 
andere  avis  England,  in  Kent  gefunden '),  haben  Thierköpfe  wie  einige  Fünf- 
knopffibeln.    S.   z.   B.   Fig.    124.     Endlich  ist  zu  bemerken  dass  unter  allen 


129.     Wermland,  Schwecl.  >Silb.  */i. 


128.     Schonen,   Srhired.  8ilb.   Vi- 


Fibeln    dieses    Tyi)us,    die    ich    zu    sehen    Gelegenheit  hatte,   keine   einzige 
mit  einer  runden  Scheibe  am  Bügel  verziert  war. 

Verhältnissmässig  am  zahlreichsten  sind  die  Fibeln  mit  rechteckiger 
Ko])fplatte  und  flachem  Fuss.  Wir  finden  sie  in  Schweden,  Norwegen, 
Dänemark,    Finland,    Deutschland,    Italien,   Frankreich  und  England.  -)     Ich 


')  S.  Archgeologia  Cantiana  VI.  PI.  6,  Fig.   1. 

^)  Ausser  den  im  Text  angeführten  Fibeln  die.ser  Art  liabe  ich  noch  die  nacli- 
benannten  notirt:  avis  Schweden:  Anyermanlnnd  (St.  H.  M.  7864):  Hällan,  Hel.siiig- 
land,  2  variirende  Ex.  ("Sveuska  Fornsaker  Fig.  442  und  FrAn  jernAldern  Taf.  6,  Fig. 
2):    Hade,    Gestrikland    (St.    H.    M.    1209):    Gofland,    (Fnln  jcrnAhh'ru   Taf.    7.    Fig.  2):  Troll- 
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will  hier  gleicli  bemerken,  dass  von  allen  Fibeln  dieses  Typns,  die  ich  bis 
jetzt  kenne,  keine  einzige  mit  wirklichen  Knöpfen  ausgestattet  ist.  Einige 
wenige  Exemplare  theils  aus  Ostpreussen  i),  Fig.  133,  theils  aus  Däne- 
mark, zwei  ungewöhnlich  stattliche  Exemplare,  Fig.  134  und  519,  eine  vom 
Ehein  und  eine  aus  England  zeigen  knopfähnliche  Verzierungen  von  der 
Art,  deren  wir  bei  der  Beschreibung  der  Fig.  130  gedachten.  Es  ist  nicht 
ausgeschlossen,  dass  diese  Form,  das  Dreieck  mit  der  runden  Scheibe  an 
der  Spitze,  einfach  dadurch  entstanden,  dass  die  Knöpfe  beim  Guss  ihre 
eigentliche  Form   einbüssten  und  nachdem  in  der  oben  beschriebenen  Weise 

hättan,  Westgotland  (Fräii  jernilldern,  Taf.  7,  Fig.  8):  aus  Norwegen:  Isesjön,  Smaa- 
lenenes  Amt  (Mus.  in  Kristiania);  HalUn/jdalen,  Buskeruds  A.  (,A;ir.sberet.  1867.  PL  5, 
Fig.  48);  Tvetene,  (Aarsberet.  1882,  S.  175.  n:r  178)  und  Langlo  (Aarsberet.  1872.  PI.  1. 
Fig.  5)  beide  im  Jarlsberg  og  Larviks  A. ;  Hägebostad-Ödegaanlen  (Aarsberet.  1887,  S.  73 
n:r  217),  Oyland  (Aarsberet.  1875,  PI.  3,  Fig.  14)  und  Tnjgdand  (Norske  Oldsager,  Fig.  257) 
alle  drei  im  Lister  og  Mandals  A.;  Kvasei,  Jsederen  (Mus.  in  Bergen);  Fristad,  Stavanger 
A.  (Norske  Oldsager  Fig.  258):  Dalum,  Nordre  Trondhjems  A.  (Aarsberet  1868,  Fig.  26); 
aus  Dänemark:  Vedstmp,  Seeland.  (Aarbög.  1880.  PI.  1.  Fig.  32)  und  eine  von  unbekann- 
tem Fundort:  Möllelakken,  Bornholm  (Vedel,  Bornholms  Oldtidsminder  etc.  S.  162.  Fig.  323) 
alle  drei  im  National-Mus.,  Kopenhagen;  aus  Finland:  Heikkola  hy,  Österbotten  (St.  H.  M. 
7504);  aus  Deutschland :  mehreren  freilich  degenerirte  Exemplare  von  Bäumen,  und  an- 
deren Orten  in  Ostpreussen  (Mus.  in  Königsberg  und  Mus.  f.  Völkerkunde  in  Berlin,  S 
ausserdem  Prussia  XIX);  aus  Baiern:  Chieming  (Mus.  in  Traunstein)  und  eine  andere  von 
unbekanntem  Fundort  (Lindenschmit.  Die  Alterthümer  unzerer  heidnischen  Vorzeit,  Band 
II.  4  Taf.  6,  Fig.  5)  und  mindestens  5  abweichende  Ex.  von  Nordendorf  (Mus.  in  Augsburg 
u.  München,  S.  Katalog  des  bairischen  National-Museums  IV,  S.  202);  aus  Würtemberg : 
Crailsheim  (Mus.  in  Stuttgart)  und  Pfidlingen  von  letztgenanntem  Ort  mindestens  2  Varianten 
(Lindenschmit,  Handbuch  Taf.  16,  Fig.  2  und  Katalog  der  Staats-Sammlung  in  Stuttgart, 
Abtheil  I.  Die  Reihengr<äber-Funde,  Fig.  auf  S.  48):  aus  Bheinhessen:  Flomborn,  Flonheim, 
U'eathof'en  II  (Mus.  in  Worms):  Abenheim  (Mus.  in  Mainz);  Eirhloch,  mehrere  Ex.  und 
Köngernheim  (Westdeut.  Zeitsch.  XV  Taf.  17,  Fig.  4  und  XII.  Taf.  5  Fig.  10)  und 
eine  Fibel  im  Museum  zu  Darmstadt  ohne  nähere  Angabe  des  Fundortes  (Lindenschmit, 
Handbuch,  Taf.  XVII  Fig.  1):  aus  dem  Rheinland:  Kärlich  wenigstens  2  verschiedene  Ex.  (Mus. 
in  Bonn).  Ein  Ex.  im  Museum  zu  Köln  ohne  nähere  Angabe  des  Fundortes.  Ausserdem  noch 
2  Ex.  eines  in  Mus.  in  Mainz,  das  andere  in  Mus.  zu  Worms  von  denen  ich  leider  die  Fundorte 
nicht  notirt  habe:  aus  Hessen- Nassau:  Bessungen  (Lindenschmit,  Handbuch,  Taf.  16,  Fig.  5) 
uiul  noch  ein  anderes  Ex.  ohne  nähere  Angabe  des  Fundortes  (Lindenschmit,  Handbucli,  Taf. 
16,  Fig.  1);  aus  der  Bheinprovinz:  Engers  (Mus.  in  Worms);  aus  Böhmen:  Podbaba  (Pamätky 
archseol,  XV,  Taf.  49,  Fig.  3);  aus  Frankreich:  Cliamay,  Dep.  Soäne  et  Loire  (Baudot,  Les 
sepultures  des  barbares  en  Bourgogne.  PI.  XIV,  Fig.  1)  S:te  Globin,  D6p.  Cöte  d'or  (Mus. 
in  S:t  Germain-en-Laye);  Caranda,  D6p.  Aisne  (Moreau,  Collection  Caranda  PI.  XXXI,  Fig. 
Ij;  Herpes,  D6p.  Charente  2  abweichende  Ex.  (de  Baye,  Le  cimetiöre  wisigothique  d" Herpes, 
Fig.  83  u.  89)  Moislains,  Dep.  Somme  (Mus.  in  S:t  Germain-en-Laye);  aus  England: 
Chessel    Down,    Isle    of   Wight,    2    abweichende    Ex.    (de  Baye,  Industrie  anglosax.  PL  VII,  i 

Fig.  2  u.  6);  Sarre,  wenigstens  3  abweichende  Ex-  (ArchsEologia  Cantiana  V,  PL  2,  Fig.  1 
u.  2  und  das  dritte  Ex.  im  British  Museum),  Eichborough  (Ackerman,  Pagan  Saxandom 
PL  29,  Fig.  4),  Bifrons,  mehrere  abweichende  Ex.  (Archiaeologia  Cantiana  X),  Faversham 
(de  Baye,  Industrie  anglosax.  PL  III,  Fig.  5)  nebst  2  Ex.  ohne  nähere  Angabe  des  Fund- 
ortes (Collectanea  antiqva  II,  PL  37,  Fig.  4  und  Gibb's  collection  in  British  Museum) 
sämtlich  aus  Kent;  High-Down,  Sussex,  mindestens  2  abweichende  Ex.  (Archseologia  LIV); 
Barrington,  mindestens  2  abweichende  Ex.  (de  Baye,  Industrie  anglosax.  PL  VII,  Fig.  3  u. 
5),  Little  Wilbraham  (de  Baye,  a.  a.  O.  PL  VII,  Fig.  4i,  Haslingfidd  (de  Baye,  a.  a.  O.  PL 
VII.  Fig.  1)  sämtliche  aus  Cambridgeshire. 

',1  Diese    Fibel    ist    schwer    zu    classificiren,  dürfte  jedoch    am  besten  dieser  Gruppe 
beigezählt  werden. 
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umgeändert  wurden.     Für  diese  Ansicht  spricht,  dass  die  runden  Scheiben 
bisweilen    dicker   sind   als   die   Dreiecke.    Aber   gleichviel  wie  es  sich  damit 
verhält,    da    die    Geschichte    dieser  Form  in  diesem  Zusammenhange  nicht 


134.     Seeland,  Däneni.  .Silb.  '/i- 


von  Bedeutung  ist.  Einige  Fibeln  haben  ähnlich  wie  die  hier  oben  ange- 
führten statt  der  ICnöijfe  Thierköpfe.  Fig.  135  zeigt  ein  solches  Exem- 
])lar.      Die    Thierköpfe    sind    häufig    besser    ausgeführt.    Fibeln   dieser    Art 
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135.     Nassau.  Silb.  Vs. 


136.     Prov.   Udine,  Ital.  Silb. 
L.  11,3  cm. 


137.     Medelpad,   Schwed.  Br.   '/i. 


138.     Nordendorf,  Baiern.   Silb.   '/i. 
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sind  für  Mitteldeutsclilaud  cliaracteristiscli ').  Ausser  diesen  ist  ein  Exem- 
plar gefunden  bei  Cividale  Fig.  136  und  eines  in  der  Normandie. -)  Die 
meisten  haben  jedoch  einen  sclilicliten  Eand  oder  mehr  oder  minder 
verkrüppelte  Thiergestalten  oder  andere  Zierformen,  die  an  den  Kanten  der 
Kopfj^latte  angebracht  sind. 

Die  Physiognomie  der  Fibeln  ist  nicht  überall  gleich.  Fig.  137  zeigt 
eine  solche  aus  dem  nördlichen  Schweden,  Fig.  138  eine  in  Deutschland 
mehrfach  vorkommende  Form,  deren  Ornamente  in  der  Eegel  in  Pflanzen- 
motiven bestehen.  Das  Original  zu  der  aus  Italien  stammenden  Fig.  136 
zeigt    äusserst    degenerirte    Details.     In  Frankreich  sind  diese  Fibeln  nicht 


139.     De'p.   Charente,  Frankr.  Br.  '/i- 


141.     Helsinr/land,  Schwed.  Br.   V»- 


selten.  In  Fig.  139  sehen  wir  ein  sehr  characteristisches  Exemplar  mit  brei- 
tem Fussende.  England,  namentlich  Kent  zeigt  in  der  hier  fraglichen  Pe- 
riode im  Ganzen  genommen  dieselben  Formen  wie  Frankreich.  Fibeln  Avie 
Fig.  140  mit  dem  kreuzähnlichen  Ornament  am  Fussstücke  sind  sowohl  in 
England  wie  in  Frankreich  in  mehreren  Exemplaren  bekannt.  Jetzt  haben 
wir  noch  eine  zu  dieser  umfangreichen  Unterabtheilung  gehörende  Klasse 
von  Fibeln  ins  Auge  zi\.  fassen,  nämlich  die  Fibeln  mit  runder  Zierscheibe 


^)  Eine  solche  Fibel  aus  Rheinhessen  bei  Liiidenschmit  a.  a.  O.  Taf.  XVII,  Fig.  1 ; 
eine  andere  ebendaselbst  gef.  bei  Köngernheim,  Westdeutsche  Zeitschr.  XII,  Taf.  V.  Fig.  10; 
u.  mehrere  Ex.  im  Museum  zu  Worms.  Aus  Baiern  bei  Nordendorf  ein  oder  mehrere 
Exemplare. 

^)  Gefunden  bei   Crislf?).  (Museum  in  Ronen). 
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am    Bügel.     Wir    finden    sie  liauptsäclilicli   in  Schweden,  Fig.  141,  in   Nor- 
wegen,  Fig.  142,   und  England,   Fig.  700. 

Die  zuletzt  liier  besprochenen  Fibeln  bilden  die  Voraussetznngen  zu 
einer  Fibelform,  die  ausschliesslich  dem  Norden  eigen  ist  und  am  zahl- 
reichsten in  Schweden,  Fig.  143  und  144,  und  Norwegen,  Fig.  145,  auf- 
tritt.    Characteristisch  für  dieselben  ist,  dass  die  abwärts  gerichteten  Thier- 


1-12.     Söndrc  Ber(jcnlius  Amt,  Norweg.  Br.  '/i- 

köpfe  jetzt  die  Form  von  Vogelköpfen  angenommen  haben,  was  übrigens 
auch  auf  dem  Continent  zuweilen  vorkommt,  Fig.  407;  ferner,  dass  diese 
Köpfe  mit  ihren  Hälsen  nunmehr,  Avenii  nicht  den  grössten  doch  einen  grossen 
Theil  des  Fusstückes  einnehmen  und  endlich,  dass  die  seitlichen  Vorsprünge 
desselben  dergestalt  eingeschrumpft  sind,  dass  nur  die  an  denselben  ange- 
brachten runden  Scheiben  geblieben  sind,  und  auch  diese  öfters  nur  in 
minimaler  Gestalt.     Die  späteren  Fibeln  dieser  Art  sind  oft  auffallend  gross. 
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Eiu    aus    Uppland   (Schweden)   stammendes  Exemplar  ist  nicht  weniger  als 
30  cm.  lang. 

Von  Gotland  (Schweden)  kennen  wir  eine  Menge  derartiger  Fibeln. 
Fig.  146  ist  zwar  dem  Festlandtypus  Fig.  144  sehr  ähnlich,  aber  doch  etwas 
abweichend,  was  auf  eine  andere  Entwicklungsgeschichte  schliessen  lässt. 
Wir  wollen  dieser  Frage  etwas  näher  treten.  Schon  sehr  früh  entstand  eine 
Fibelform  wie  Fig.  147.  Der  dreieckige  Fuss  erscheint  sporadisch  hier  und 
dort,  vgl.  z.  B.  Fig.  44  und  66,  und  der  rechteckige  Kopf  erfreut  sich  ja 
im  Norden  einer  sonderlichen  Beliebtheit.  In  der  Fibel  Fig.  148  erkennen 
wir  dieselbe  Grundform,  obgleich  die  Ausstattung  —  der  Abschluss  in  einem 


143.     Oestrikland,  Schwed. 
Br.  u.  Granat,  '/i- 


144.     Ölmul,  Srhired. 
Br.  11.  Granat,  '/i- 

Thierko})!  und  die  Thiergestalten  längs  den  Contouren  —  den  Geschmack 
einer  etwas  späteren  Zeit  verrathen.  Wir  kennen  noch  eine  Fibel  dieser 
Art  aus  Norwegen ')  und  desgleichen  eine  aus  Schweden,  nämlich  die  hier 
als  Fig.  495  abgebildete  aus  Schonen.  Fig.  14i)  zeigt  eine  Fibel,  die  in  der 
Hauptform  den  letztbeschriebenen  gleicht,  aber  in  ihrer  Auschmückung  den 
Geschmack  einer  anderen  Zeit  erkennen  lässt.  Aber  wir  finden  auch  hier 
den  rechteckigen  Kopf  und  den  dreieckigen  Fuss,  wie  bei  Fig.  148,  der 
oben  mit  zwei  abwärts  gerichteten  Vogelköpfen  verziert  ist.  Die  runde ' 
Zierscheibe  und  die  übrige  Ausstattung  stimmen  mit  derjenigen  der  hier 
oben  behandelten  Festlandsfibeln,  Fig.   143  land  140,  überein.     Aus  diesem 


^)  Staoeland,  Li.stor  og  Mandals  A.  (Aarsberet.   1878  S.   178  Grabhügel   12,9). 
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Typus  entwickeln  sich  alsdann  solche  Fibeln  -wie  Fig.  14(J  und  15U  veran- 
schaulichen ;  letztere  dürfte  zu  den  prächtigsten  Erzeugnissen  gehören,  die 
das    nordische    Kunstgewerbe    hervorgebracht    hat.     Auf    Grund    des    oben 


145.     Xordlands  Amt,  Xoricerj-  Br.   L.    18   cm. 

gesagten,  will  es  mir  scheinen,  dass  die  gotländischen  Fibeln,  denen  in  der 
Regel  die  Knöpfe  an  den  seitlichen  Vorsjirüngen  unterhalb  der  Vogelköpfe 
fehlen,  anderen  Ursprunges  seien  als  die  skandinavischen  Festlandtypen. 
Ist  diese    Auffassung    richtig,    da   würde   die  hier  dargestellte   Erscheinung 
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ein  interressautes  Beispiel  abgeben  von  dem  mächtigen  Einfluss  der  lierr- 
sclienden  Geschmacksriclitung,  die  alles  umzugestalten,  allem  ihren  Stempel 
aufzudrücken  bestrebt  ist. 

Ganz  fremd  scheint  diese  Geschmacksrichtung  doch  den  Continental- 
YÖlkern  nicht  gewesen  zu  sein.  Die  bekannte  Fibel  von  Witislingeu,  Fig.  151, 
zeigt  in  der  Bildung  des  Fusses  eine  zu  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  nor- 
dischen, um  die  Yermiithung  zu  gestatten,  dass  sie  spontan  entstanden  sei. 
Ein  kurzer  Vergleich  genügt  zur  vollkommenen  Ueberzeugung.    Andererseits 


149.      Gotland, 
Schired.  Br.   Vi. 


146.      (Jothiiiil,    Sr/uriil. 
Br.   u.   (iranat.   '/i. 


148.     Listei-  Off 

Manddl  Amt, 

Nonrey.   Silb.  ^a. 


ist  die  halbrunde  Koiifjilatte  mit  den  vielen  Knöpfen  eine  Erscheinung,  welche 
während  dieser  Zeit  ausschliesslich  dem  südgermanischen  Gebiet  angehört, 
und  das  Fehlen  der  runden  Zierschoibe  am  Bügel  scheidet  sie  vollends  von 
den  nordischen.  Und  doch  sind  die  Uebereinstimmungen  so  gross,  dass 
man  die  Fibel  als  gleiclialterig  mit  den  nordischen  betrachten  und  eher  für 
älter  als  jünger  halten  muss. 

Bevor  wir  diese  Fibeluntersuchungen  auf  dem  nordischen  Gebiet  ab- 
schliessen,  müssen  Avir  noch  ein  paar  Formen  derselben  ins  Auge  fassen. 
Die  eine  derscllxMi,  die  sogen.  Armbrustfibcl,  ist  besonders  zahlreich  in 
Norwegen.     Undset    hat    schon    darauf  hingewiesen,  dass  die  ursprüngliche 


09 

Heimatli  derselben  Sclileswig-Holsteiu  und  überhaupt  das  reclite  Eibufer 
sei.  Unrecht  dürfte  er  indessen  darin  haben,  dass  er  ihre  Voraussetzung  in 
römischen  Fibeln  findet.^)  Nach  meiner  Ansicht,  ist  sie,  wie  schon  Almgren  vor 
mir  geltend  gemacht  hat,  aus  der  Fil:)el  mit  umgeschlagenem  Fuss  entstanden. 


Ich  denke  mir  den  Gang  der  Entwicklung  folgendermassen.  Im  dritten 
Jahrhundert  wurde  es  Mode,  den  Bügel  nach  oben  mit  einem  Kno])f  abzu- 
schliessen,   den  man  bisweilen,  im  Grunde  unorganisch,  etwas  oberhalb  des 


*)  I.     Undset.     Die    erste    Auftreten  des  Eise]l^^    in   Nord-Euro])a    Dcutsclie    Ausgabe 
von  J.  Mestorf.     Hamburg  1882  S.  295. 
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Bügels  anbrachte.  Dieselbe  Gesclimacksriclituug  äussert  sich  darin,  class 
auch  die  Fibeln  mit  umgeschlagenem  Fuss  mit  einem  solchen  Knopf  aus- 
gestattet Averden  und  ausser  diesem  gar  noch  mit  zwei  seitlichen  an  den 
Enden  der  Spiralachse,  Fig.  152.  Vielleicht  um  der  Spirale  eine  Stütze 
zu  geben,  vielleicht  nvir  aus  Liebhaberei,  an  Analogien  in  dieser  Richtung 
fehlte  es  ja  zu  jener  Zeit  nicht,  wurde  über  der  Spirale  zwischen  den  Knöpfen 


151.     WitisUnyen,  Baiern.     Silb.   u.   Granat,  ^ii. 

und  dem  Bügel  eine  kleine  Platte  angebracht.  Anfangs  standen  die  Seiten- 
knöpfe mit  dieser  Platte  nicht  in  Berührung,  Fig.  153,  nach  und  nach 
aber  wurden  sie  an  dieselbe  befestigt,  Fig.  154.  Allmälig  wurden  die  Knöpfe, 
die  anfangs  rund  und  massiv  waren,  an  der  Unterseite  flach  und  bisweilen 
gar  hohl,  die  Platte  streckte  sich  in  der  Eiclitung  der  Spiralachse,  und  die 
bei  den  älteren  Formen  lange  Nadclhülse  wurde  immer  kürzer. 

Auch  in  dieser  Gruppe  macht  die  allgemeine  Geschmacksrichtung  sich 
geltend.     So    z.    B.    finden   wir   nicht  selten  da,  wo  der  Fuss  an  den  Bügel 
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ansetzt,  kleine  Auswüclise,  die  bisweilen,  der  Aussclimücknng  der  nächst 
vorausgehenden  Fibelgruppe  analog,  die  Form  von  Thierköpfen  annehmen, 
Fig.  155  imd  15(3,  und,  wie  man  aus  diesen  Abbildungen  sieht,  sowohl 
im  Norden  wie  in  England.  Ja  diese  Fibeln  mit  rechteckiger  Kopfplatte 
üben  namentlich  in  England  noch  in  anderer  Beziehung  Einfluss.  Es  ist 
unverkennbar,  dass  das  Kopfstück  einer  solchen  Fibel  wie  Fig.  157  in 
ähnlicher  Weise  wie  die  Fig.  137 — 139  entstanden  ist.  Die  drei  Thierköpfe 
sind    deutliche    Eeminiscenzen  der  drei  Knöj^fe,  was  noch  besonders  durch 


152.     Schonen,  Schived. 
Br.  \i. 


15.3.     Jarhherg  o(j  Lairik  Amt, 
Nofirerj.  Br.   Vi- 


154.     Bratsberg  Amt,  Koncey. 
Br.   '/i. 


die  Leiste  an  der  inneren  Seite  hervortritt,  welche  dem  Ansatz  der  Knöpfe 
an  den  Bügel  entspricht.  Wahrscheinlich  hat  diese  Fibel  auch  eine  Zier- 
scheibe am  Bügel  gehabt,  ein  Detail,  welches  in  dem  Fall  gleichfalls  durch 
die  herrschende  Geschmacksrichtung  von  der  hier  nächstvorausgehenden 
Gruppe  auf  sie  übertragen  wäre. 

Da  diese  Fibeln  zu  hunderten  vorhanden  sind,  besonders  zahlreich  in 
Noi'w'egen,  können  wir  uns  nicht  darauf  einlassen  alle  Fundorte  aufzuzählen. 
Es  dürfte  genügen  ihre  Verbreitung  in  Kürze  darzulegen.  Die  ältesten  For- 
men, bei  welchen  die  Platte  zwischen  den  Knöpfen  sehr  klein  oder  garnicht 
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vorhaudeu    ist    und    die   Nadelliülse   sehr   lang,  kommen  in  Holstein,  Däne- 
mark und  Norwegen  vor.     Aus  dem  südlichen  Schweden  sind  etliche  Exem- 


-^"^i 


155.     Kristiiins  Amt,  Noriceg. 
Br.  3/4. 


157.     Norfolk  Eiirj!.  Br.  ^/a. 


15B.     Noiihanfs,  Encß.  Br.  Vs 


158.     De^).  Allele, 
Frankr.  Br.  ^/s. 


l)lare    bekannt  und   aus   England   eins.  ')     Die  jüngeren  Formen  findet  man 
eigentlich    nur    in    Norwegen    und    England,    wo    sie  aber  desto  zahlreicher 


')  Donheater  (im  A.slimohoan  Mus.  O.xfortl).  abgebildet  Maiiailsbladot  1894,  S.  24,  Fig.  1. 
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sind.  In  Holstein  sind  deren  wenige,  in  Dänemark,  wo  diese  Fibeln  iiberlianpt 
nicht  zalilreicli  sind,  sind  sie  entschieden  in  der  Minorität.  In  Schweden 
findet  mau  sie  eigentlich  nur  in  den  Gegenden,  die  in  lebhaftem  Yerkehr 
mit  Norwegen  standen.  Von  Interesse  ist  es  übrigens,  dass  diese  Fibeln 
bisweilen  auch  in  Hannover  auftreten. ')  Ein  Exemj^jlar  habe  ich  aus  der 
Rheingegend  ^)  notirt,  am  auffallendsten  ist  aber  Fig.  158  aus  Südfrankreich.  •*) 
Insofern  man  nach  der  ziemlich  flüchtigen  Zeichnung  schliessen  darf,  scheint 
mir  dies  Exemj^lar  aus  England  dorthin  gekommen  zu  sein. 

Mit  einigen  Worten  müssen  wir  noch  einer  Fibelform  gedenken, 
welche  den  Armbrustfibeln  sehr  nahe  steht,  obschon  man  nicht  sagen  kann, 
dass  sie  in  einem  verAvandtschaftlichen  Verhältniss  zu  denselben  steht. 
Der  Kopf  der  als  Fig.  IGO  abgebildeten  Fibel  Avird  aus  drei  völlig  flachen 
Knöpfen  gebildet,  die  aussehen,  als  wären  sie  aus  einer  Platte  ausgeschnitten. 


16-'.      Srhlestc- 
Holstein.  Br.  ^  i. 


159.     Wesiijotland, 
Srhiced.  Br.   '/i. 


160.      Schlefsu:- 
Holstein.  Br.  ^, 


Der  Fuss  ist  am  breitesten  am  unteren  Ende.  Die  Anordnung  der  Knöpfe 
ist  höchst  wahrscheinlich  unter  dem  Eintiuss  der  oben  behandelten  Arm- 
brustfibeln entstanden,  vielleicht  dachte  man  dabei  an  eine  Form  wie  etwa 
Fig.  159,  doch  in  einem  älteren  Stadium  der  Entwicklung,  denn  bei  keinen 
anderen  als  den  Armbrustfibeln  sitzen  die  Knöpfe  so  dicht  zusammen,  dass 
sie  das  Vorbild  zu  der  bezweckten  Anordnung  hätten  bilden  können.  Die 
Form  des  Fusses  entspricht  ganz  der  Geschmaksrichtung,  die  gerade  zu  der 
hier  fraglichen  Zeit  ein  weites  Feld  beherrschte.  Das  breite  Fussende  fin- 
den wir  z.  B.  in  Ostpreussen  in  seiner  höchsten  Entwicklung  bei  den  sogen. 
Sternfussfibeln ;  auf  Gotland  kennzeichnet  es  ganze  Serien;  ferner  findet  man 

')  Ich  notirte  z.  B.  zwei  Fragmente  solcher  Fibeln  ans  dem  (iriiberfelde  bei  Pctihcrg, 
Kr.  Stade,  und  eines  von  Midlum,  gleichfalls  Kr.  Stade. 

^)  Im  Paulus  Museum  zu  Worms:  angeblich  aus  einem  römischen  Grabe. 

^)  Gefunden  bei  Castelnaudanj,  Dep.  Aude,  S.  Barriere-Flavy.  Etüde  sur  les  se^jultures 
barbares.  Taf.  IV.  Fig.  2. 
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es   sowohl   in    Haunover  als  in  Schleswig,  ausserdem  aucli  au  anderen  Ge- 
genständen, wie  Gürtelbeschlägen  etc. 

Diese  Fibeln  haben  eine  eigenthümliche  Entwicklung  erfahren,  indem 
die  Knöpfe  sich  mehr  imd  mehr  ausdehnten,  bis  sie  zusammenwuchsen 
und  eine  Platte  bildeten.  Diese  Entwicklung  Avird  hier  durch  die  Abbildung 
solcher  Fibeln  veranschaulicht.  Bei  Fig.  161  stossen  die  Knöpfe  beinahe 
zusammen;  bei  Fig.  162  sind  sie  »zusammengewachsen»  und  niir  ein  paar 
Löcher  erinnern  au  ihr  früheres  »freies  Dasein».  Auch  in  den  Abbildungen 
der  englischen  Fibeln  Fig.  163  und  164  lässt  sich  die  fortschreitende  Ent- 
wicklung verfolgen.  Fig.  165  ist  offenbar  eine  Variante,  deren  Vorlnld  eine 
Fibel  mit  runden  Knöpfen  gewesen  sein  dürfte.  Es  ist  doch  in  der  That 
sehr  merkwürdig,  dass  dieselbe  Entwicklungsserie  in  Schleswig-Holstein  iind 
in    England    auftritt.     Auch    in    Hannover  sind  Fibeln  dieser  Art  gefunden, 


164.      Camhridyeshire, 
Engl.  Br.    ",'4. 


165.      Brighthampton, 
Engl.  Br.  ^/4. 


163.     Bedfovfl, 

Engl.  Br. 

L.  9,1   cm. 

Fig.  1()(J.  Aus  Skandinavien  kenne  ich  nur  ein  Exemplar  aus  Norwegen 
und  eines  aus  Schweden,  Fig.  167. 

Die  zweite  Fibelform,  die  wir  hier  nicht  übergehen  dürfen,  besteht 
in  einigen  gleicharmigen  Fibeln,  die  in  der  archäologischen  Literatur  bis- 
jetzt  wenig  Beachtung  gefunden  haben.  Gleicharmige  Fibeln  sind  in  der 
südgermanischen  Welt  nicht  selten,  aber  die  dort  vorkommenden  Formen 
sind  gewissermassen  ohne  Interesse,  weil  sie  ziemlich  einförmig  und  in  der 
Kegel  nicht  von  feinerer  Arbeit  sind.  Kopf  und  Fussende  sind  tlieils  gerundet, 
Fig.  168,  oder  viereckig,  tlieils  dreieckig  wie  Fig.  169. 

Eine  reichere  Entwicklung  erfahren  sie  innerhalb  der  nördlicheren 
Kulturströmung.  Da  finden  wir  in  Schweden  Fibeln  wie  Fig.  170 — 172,  erstere 
Avahrscheinlich  älter,  die  beiden  anderen  von  etwas  jüngeren  Formen.  Als 
gleichalterig  mit  Fig.  170  dürften  Fig.  173  und  174  zu  betrachten  sein,  ob- 
schon  Kopf  und  Fussende  bei  letzteren  viel  breiter  sind.  Sie  kommen  in 
Norwegen  vor.     Nahe  verwandt  mit  ihnen  sind  einige  Fibeln  aus  Hannover 


(O 


uud  Euglaud,  die  durcli  Fig.  175  uud  17(J  veranschauliclit  Averdeu.  Diese 
Gruppe  ist  bisjetzt  spärlich  vertreten,  aber  einige  der  bekannten  Exemplare 
sind  von  prächtiger  Arbeit.  S.  z.  B.  die  als  Fig.  177  abgebildete  Fibel  aus 
der  Umgegend  von  Stade  in  Hannover  und  das  Original  zu  Fig.  699  aus 
England.  Die  norwegische  Gruppe  ist  vermuthlicli  etAvas  älter  als  die 
hannovrisch-englische.  Mit  diesen  reich  entwickelten  Formen  fanden  die 
gleicharmigen  Fibeln  übrigens  noch  nicht  ihren  Abschluss. 

Zeitlich  dürften  zunäclist  einige  ungewöhnlich  prachtvolle  Sj)angen 
folgen,  die  soweit  ich  jetzt  die  Verhältnisse  zu  überschauen  vermag,  nur  in 
Schweden  und  Finland  vorkommen.    Fig.  178  giebt  uns  eine  Vorstellung  von 


168.      Be'p.    Haiite- 

Savoie,  Franla-. 

Br.  Vi. 


Schonen,  Schii'ed. 
Br.  \'i. 


169.     Frov.  Belluno,  Itul. 
Br.  L.   12   cm. 


diesem  Typus  und  zeigt  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  den  gleichzeitigen 
grossen  Fibehi  mit  halbrunder  oder  rechteckiger  Kopfplatte. 

Alsdann  kennen  wir  noch  eine  Art  der  gleicharmigen  Fibel,  die  zahl- 
reich in  Finland  gefunden  ist,  dann  und  wann  auch  in  Schweden  und  Nor- 
wegen, Fig.  180.  Sie  scheinen  aus  einem  der  Figur  179  nah  verwandten 
Typus  entstanden  zu  sein.  Später,  in  der  Wikiugerzeit,  kommen  tlieils 
grosse  prachtvolle  Spangen  zur  Erscheinung  wie  z.  B.  Fig.  181,  deren  Aus- 
schmückung dem  Geschmack  der  Zeit  entspricht,  theils  kleinere  Formen 
vom  Typus  Fig.  182.  Wir  sehen  hieraus,  dass  die  gleicharmigen  Fibeln 
gewissermassen  immer  im  Gebrauch  geblieben  sind  im  Norden  und,  dass  sie 
sich  aus  verschiedenen  Formen  ent^vickelt  haben,  woraus  hervorgeht,  dass  diese 
Fibelform  sich  bei  den  Nordländern  einer  besonderen  Beliebtheit  erfreut  hat. 
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Werfen  Avir  jetzt  in  Kürze  einen  Blick  auf  den  Gang  der  Entwicklung,  so 
■wie  dieselbe  aus  den  obigen  Fibelstudien  uns  entgegentritt.  Circa  \\n\  200  u. 
Chr.  —  aiif  Jahr  iind  Tag  lässt  sich  der  Anfang  der  Bewegung  selbstverständlich 
nicht  augeben  —  geht  von  Südrussland  aus  ein  Kulturstrom  nach  Nord- 
westen, der  unter  anderen  Dingen  die  Fibeln  mit  umgeschlagenem  Fuss  nach 
dem  Osten  Deutschlands  imd  Skandinavien  führt.  In  den  westlich  und  süd- 
westlich von  Südrussland  gelegenen  Ländern  sind  (mit  Ausnahme  von  Gali- 
zien  und  Siebenbürgen)  diese  Fibeln  so  spärlich  vertreten,  dass  man  nicht 
mit  derselben  Berechtigung  von  einem  Kulturstrom  sprechen  kann,  der  sich 
um  diese  Zeit  aus  der  genannten  Gegend  nach  dieser  ßichtung  bewegt  hätte. 
Später  entstanden,  wahrscheinlich  auf  der  Krim,  solche  Fibeln  wie  Fig.  13 
und  deren  Abkömmlinge  (mit  oder  ohne  Doppelsj)irale),  Fig.  15  und  16,  und 


172.      Gotlanil, 
Schn'cd.   Br.   '/i. 


17;l.  Kedene«  Amt,  Nonreg.  Bi 


174.     Jini  allerg  luj  Liircik  Amt, 
Nonve(j.  Br.   ^,'1. 


endlich  begann  man  Dreikuopffibeln  zu  giessen.  Als  letztere  ihre  Aus- 
bildung erfahren  hatten,  verändern  sich  die  Verhältnisse  insofern,  als  die 
beiden  letztgenannten  Typen  gen  Nordwest  imd  Südwest  wandern,  aber  damit 
scheinen  im  Grossen  und  Ganzen  die  Verbindungc^i  mit  den  nördlichen 
Gegenden  aufzuhören.  Die  Verbindungen  des  südrussischen  Gebietes  mit  den 
Ländern  im  Westen  und  Südwesten  scheinen  dahingegen  fortzudauern,  mit 
dem  "Unterschiede  freilich,  dass  erstgenanntes,  das  bisher  das  gebende 
gewesen,  jetzt  das  empfangende  wurde.  Die  südrussischen  Fibeln,  besonders 
die  gegossenen,  zeigen  iiunnK'lir  schlaffe»  Formen  und  schlechte  Arbeit,  wo- 
hingegen die  in  SiebonbürgiMi  und  I^ngarn  gefundenen  sorgfältiger  ausge- 
führt sind. 

Möglicherweise  wurde  in  di(>sen  Gegenden  auch  die  Niello-Techuik 
zuerst  in  der  Ausschmückung  der  Fibeln  angewandt,  obwohl  es  mehr  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich  hat,  dass  diese  Technik  schon  in  die  Mode  eingetreten 


Avar,  während  Südrusslaiid  nocli  mit  dem  Xordeii  in  Yerkelir  stand,  da  wir 
sie  schon  bei  sehr  frühen  nordischen  Fibehi  finden  wie  z.  B.  Fig.  l()(j  nnd 
111.  Gegen  die  letztgeänsserte  Vermnthnng  spricht  zwar,  dass  in  Südrnss- 
land  keine  Fibehi  mit  Kiello  gefunden  sind'),  aber  dass  laun  Zufall  sein. 
AVar  diese  Technik  in  Südrussland  Avirklich  unbekannt,  da  bleiljt  keine 
andere  Möglichkeit  das  fragliche  Phänomen  zu  erklären,  als  die  Annahme, 
dass  trotz  der  Yerschiedenheit  der  Formen  die  Ijeiden  Kulturströme  doch 
in  Berührung  mit  einander  geblieben  sind. 

Inzwischen  entstand  auf  südgermanischem  Gebiet  nach  den  gegossenen 
Dreiknopffibeln,  welche  die  ältesten  iTuter  den  gegosseneu  sind,  die  gi'osse 
(xruppe  der  mit  fünf  und  mehr  als  fünf  KnÖ2:>fen  ausgestatteten  Spangen, 
die  nur  in  vereinzelten  Exemplai'en  den  Norden  erreichten;  d.  li.  mit  Aus 
nähme  von  Ostpreussen,  wo  deren  mehrere  gefunden  sind.    Weiter  entstand 


Wt'hileii,   H(tnnorev.   Silb.   '  i. 


176.      Camhv'nhjcshlre,  Enijl.   Br.   ';i. 


bei  den  Südgermanen  unter  dem  Einfluss  römischer  Formen  der  Typus  Fig. 
74 — 82,  der  niemals  in  nördliche  Gegenden  hinauf  gedrungen  ist,  und  es 
verdient  l)esondere  Beachtung,  dass  die  Form  der  Knöjife  bei  den  mit  fünf 
und  mehr  als  fünf  Knöpfen  ausgestatteten  Fibeln  oft,  bei  dem  T^-pus  Fig. 
74 — 82  immer,  in  sofern  sie  nicht  die  Gestalt  von  Yogelköpfen  haben,  anders 
geformt  sind,  als  in  den  Ländern  des  Nordens. 

Mittlerweile  war  auch  bei  den  nordgermanischen  Völkern  die  Entwick- 
lung nicht  stehen  geblieben,  denn  hier  entstanden  die  später  allgemein  beliebten 
Fibeln  mit  rechteckiger  Koi)fi)latte  und  in  voller  Uebereinstimmung  mit  der 
EntAA-icklung  der  Fünfknopffibel  auf  südgermanischem  Gebiete,  wurden  auch 
diese  zuerst  aus  Silljerblech  hergestellt,  später  begann  man  sie  zu  giessen. 
AMr  können  den  ganzen  Verlauf  der  Fabrikation  verfolgen.  Die  Silberblech- 
fibeln haben  noch  wirkliche  Knöpfe;  l)ei  den  gegossenen  werden  diese 
anfangs   für  sich  gegossen,  danach  wurde  die  ganze  Filjel  mit  den  Knöpfen 


')  Mittla'ilmiy  A.  Spitzins  in  Peter.sburg  durch  Dr  A.  Hackinau. 
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in  einem  Stück  gegossen  und  scliliesslicli  trat  an  die  Stelle  der  letzt- 
genannten ein  verzierter  Rand.  Dieser  Tjjdus  findet  sich,  wie  wir  oben 
gesehen  haben,  auch  auf  südgermanischem  Gebiet.  Allein  betrachten  wir 
diese  Fibeln  näher,  da  stellt  sich  heraus,  dass  es  solche  im  letztgenannten 
Stadium  der  Entwicklung  sind  oder  eine  Abart  der  vorletzten  Stufe,  wo 
solchenfalls  die  I^jiöpfe  durch  Thierköpfe  ersetzt  sind,  Fig.  135  und  136, 
die  in  Mitteleuropa  auftreten.  Lediglich  aus  dieser  Beobachtung  geht 
deutlich  hervor,  dass  sie  aus  dem  Norden  in  das  südgermanische  Gebiet 
eingewandert  sind. 

Wir  begegnen  bei  den  Südgermanen  indessen  noch  einem  anderen 
Fibeltyi^us  mit  rechteckiger  Kopfplatte,  den  die  Figuren  86 — 88  zur  Anschaung 
bringen.     Dieser    Typus    ist    dem   Norden   absolut   fremd;    sonach   muss  er 


177.     Stade,  Hannover.     Silb.  \'i. 

sich  auf  südgermanischem  Gebiet  entwickelt  haben.  Dort  vermögen  vnr 
jedoch  wie  oben  gezeigt,  keine  ty])ologisclien  Voraussetzungen  für  die  Ent- 
stehung der  rechteckigen  Kopfplatte  zu  finden,  und  es  erübrigt  dem  nach  nur 
die  Annahme,  dass  sie  unter  Einwirkung  nordischer  Formen  in  Deutschland 
entstanden  sei.  Dafür  spricht  auch,  wie  bereits  früher  erwähnt,  die  Form 
der  Knöpfe. 

Wir  verlassen  die  Fibeln  mit  rechteckiger  Kopfplatte,  um  uns  noch 
einen  Augenblick  den  Armbrustfibelu  zu  widmen,  deren  geographische  Ver- 
breitung unleugbar  von  Interesse  ist.  Die  zuerst  von  Undset  ausgesprochene 
Ansicht,  dass  diese  Fibeln  im  Elbgebict  eustanden  seien,  dürfte  in  der 
Haui)tsache  zutreffen;  allein  es  scheint  mir,  dass  diese  Fibeln  auch  öst- 
licheren Gegenden  nicht  völlig  fremd  sind.  Unter  den  nach  Osten  ge- 
fundenen  verwandten   Fibeln   ist    z.    B.    eine  Fibel  von  Öland  zu  nennen i). 


')  Monteliu«,  Antiquites  suedoises.  Fig.  :?26. 
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imd  eine  von  Ostpreusseu  *),  und  diese  werden  sicher  niclit  die  einzigen  sein. 
Audi  völlig  ausgebildete  Formen  scheinen  in  Ostpreussen  vorzukommen. 
Ich  notirte  eine  solche'-)  mit  drei  Knöpfen,  einer  in  der  Breite  gedehnten 
Kopfplatte  ungefähr  wie  bei  Fig.  159  und  einem  Thierkoi^f  am  Fussende. 
Am  auffallendsten  ist  es  jedoch,  dass  man  eine  Variante  dieser  Armbrustfibeln 


179.      ViJijhuul,  Sclnrcd.  Br.   '/i. 


180.      Westrjotlaml,   Sfhwed.  Br.   Vi- 


178.     Xerike,  Schirerl.  Br.  Vs. 

in  mehreren  Exemplaren  im  mittleren  Russland  gefunden  hat.  Die  Fig.  183 
abgebildete  Fibel  stammt  aus  einem  Gräberfelde  bei  Hjäsan  südöstlich  A'on 
Moskau.  Sie  erinnert,  wie  die  Abbildung  zeigt,  in  so  mancher  Beziehung 
an  die  Armbrustfibeln  im  Westen,  dass  man  gar  kein  Bedenken  hegen  kann 
sie  mit  diesen  in  Zusammenhaner  zu  stellen.     Der  Fuss  schliesst  zwar  nicht 


')  Warnikam,  Grab.  1.  im  Provinzial  Museum  in  Königsberg. 

'^)  Gleichfalls  von  Warnikam,  mitgetheilt  vom  Herrn  Dr  Hackman. 
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in  »regiementirtev»  Weise  mit  einem  Tliierkopf  ab  u.  s.  w.,  allein  wir  haben 
gesellen,    dass    man    sich    auch   awi   westlichem  Gebiet  gestatten  durfte  das 


\f<\.      Vpidanil,   Schwccl.  Br.   Vi- 

Fussende  beliebig  zu  g(>stalton.  Ich  würde  trotzdem  Bedenken  tragen  sie 
mit  den  Armbrusttibcin  in  Verbindung  zu  setzen,  wenn  sie  nicht  in  der 
Begleitung  einer  Menge  anderer  Gegenstände  aufträten  (Waffen  und  Schmuck), 
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die  offenbar  von  gleichem  Ursprung  sind,  wie  die  für  Germaueu  kennzeiclmen- 
deu  Altsaclien  des  4.  und  5.  Jahrliunderts,  obselion  die  Sclimucksaclien  oft  eine 
starke  Uebertreibung  in  der  Entwicklung  der  Formen  zeigen.  Eine  Aeusseruug 
darüber  ob  die  Gräber  von  Ejäsan  von  Germanen  herstammen  oder  nicht,  wäre 
vielleicht  verfrüht,  aber  stammen  die  Altsaclien  von  einem  nicht  germanischen 
Volk,  da  hat  dieses  es  jedenfalls  verstanden,  sich  die  germanische  Kultur, 
so  wie  sie  in  Waffen  und  Schmuck  ims  entgegentritt,  vollständig  anzueignen. 
Für  Ostpreussen  dürfte  es  dahingegen  ausser  allem  Zweifel  stehen, 
dass  wir  es  dort  mit  einer  germanischen  Bevölkerung  zu  thim  haben,  und  be- 
trachten wir  die  Verhältnisse  im  Lichte  der  hier  entwickelten  Fibelstudien, 
da  muss  es  uns  überraschen  hier  eine  Mischung  süd-  und  nordgermanischer 
Elemente  anzutreffen.  Da  finden  wir  auf  demselben  Gräberfelde  Fibeln  mit 
rechteckiger  Ko])fplatte  und  rünfknopffil)eln.    Spräche  nicht  die  geographische 


182.     Smäland,  Schwerl.  Br.   '  i. 


183.  Onur.  L'jfi.uit},  h'nssJ.  Hr.  V2. 


Lage  dagegen,  könnte  man  in  Versuchung  geratheu  zu  sagen,  der  südger- 
manische und  der  nordgermanische  Kulturstrom  seien  hier  auf  einander  ge- 
stosseu.  Auch  liese  sich  denken,  dass  ein  Zweig  des  südgermanischen  Stromes 
sich  hier  hinauf  verirrt  hal)e,  dagegen  spricht  jedoch,  dass  die  Fünfknopffibeln 
in  Ostj)reussen  in  der  Regel  Knö^ife  der  älteren  Form  hal)eu.  Am  wahrschein- 
lichsten ist  jedoch,  dass  Ostjn-eussen,  nachdem  es  durch  die  slavische  Ein- 
wanderung von  der  übrigen  germanischen  Welt  abgeschnitten  war,  trotzdem 
dann  und  wann  in  zufällige  Berührung  namentlich  mit  den  südgermanischen 
Kulturcentren  gekommen  ist.  Nehmen  wir  diese  Erklärung  an,  da  liegt  nichts 
auffallendes  darin,  dass  die  Formen,  die  wir  in  Ostpreussen  autreffen,  im  all- 
gemeinen degeuerirt  sind.  Sie  sind  sehr  manigfaltig,  aber  es  liegt  keine  Fri- 
sche darin,  was  dahingegen  bei  den  skandinavischen  und  ungarischen  kunstge- 
werblichen Erzeugnissen  entschieden  der  Fall  ist.  Dort  ist  deutlich  ersichtlich, 
dass  man  vielfach  A-ersuchte  und  })rüfte,  bevor  die  Formen  entstanden,  die  dann 
so  feste  Wurzeln  fassten,  dass  sie  für  ein  ganzes  Zeitalter  kennzeichnend  wurden. 


KAPITEL    III. 


Andere  Gegenstände  als  Bügelfibeln. 


.^c^ti/^ 


Nachdem  wir  uus  bisjetzt  nur  mit  den  Bügelfibeln  bescliäftigt  haben, 
wollen  wir  zunächst  noch  zwei  andere  Fibelgruppen,  nämlich  die  S-förmigen 
und  die  runden  in  Betracht  nehmen  und  uns  danach  etlichen  anderen  Ge- 
genständen: Schildbuckeln,  Schwertern,  Schnallen  und  Biemenzungen  zu- 
Avenden. 

Wie  die  S-förmigen  Fibeln  entstanden  sind,  ist  schwer  zu  sagen.  Eine 
vollständige  Entwicklungsserie  vermag  ich  gegenwärtig  nicht  vorzulegen; 
doch  wäre  immerhin  möglich,  dass  da  gewisse  S-förmige  Haken  zu  Grunde 
liegen,  die  in  der  sogenannten  römischen  Eisenzeit  und  wahrscheinlich  auch 

-rrt^   fvlö^l'UC  ^^*^^'^^  später  in  Gebrauch  waren. 

Sie  l)estanden  ursi)rünglich  aus  einem  runden  Bronze-  oder  Silber- 
stäbchen; in  einer  mehr  entwickelten  Form  waren  sie  an  der  Oberseite 
gewölbt  und  verziert,  an  der  Unterseite  flach.  Einen  solchen  Haken  aus 
Norditalien  zeigt  Fig.  184.  Er  ist  offenbar  unter  der  Einwirkung  einer 
antiken  Geschmacksrichtung  entstanden,  aber  der  Zusammenhang  dieser 
Form  mit  den  S-förmigen  Fibeln  erscheint  mir  unsicher,  so  lange  sich  nicht 
nachweisen  lässt,  dass  sie  zeitlich  einander  nahe  stehen.  Aber  gleichviel, 
ob  der  Ursprung  der  S-förmigen  Fibeln  der  hier  angedeutete  oder  ein  an- 
derer ist,  sie  zeigen  keine  in  die  Augen  fallende  Entwicklung  sondern  blei- 
ben während  der  ganzen  Zeit  ihres  Aiiftretens  ziemlich  gleichförmig.  Da 
sie  aber  mit  Thierköpfen  geschmückt  sind,  durften  wir  sie  hier  nicht  über- 
gehen. Sie  sind  in  der  Kegel  von  Bronze,  seltener  von  edlerem  Metall, 
aber    sehr    oft    mit    Einlagen   von  Granaten  oder  rothem  Glasfluss  verziert. 

Zwei  verschiedene  Typen  lassen  sieh  gleichwohl  unterscheiden,  ein  nv- 
sprünglicherer  und  ein  mehr  degenerirter.  Ersterer  besteht  in  einem  S-för- 
mig gebogenen  breiten  Bande,  das  an  beiden  Enden  in  einen  Thierkopf 
ausgeht,  Fig.  IHö  zeigt  ein  älteres,  Fig.  18()  und  IST  ein  jüngeres  Stadium 
dieses  Typus.  Den  zweiten  Ty])us  veranschaulicht  Fig.  188.  Er  wird  ge- 
bildet   ans    zwei   parallel    angeordneten    mit  Thierköpfen  versehenen  birnen- 
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förmigen  Tlieilen,  die  cUircli  ein  schräg  liegendes  gerades  Mittelstück  mit 
ein  ander  verbunden  werden.  Als  eine  späte  Form  ist  die  Fibel  Fig.  189 
zu  betrachten.  Das  Erscheiniingsgebiet  dieser  Fibeln  ist  kein  so  weit  aus- 
gedehntes wie  das  der  Bügelfibel.  Wir  finden  sie  hauptsäclitlich  in  Süd- 
deutschland, dem  Kheinlande,  Norditalien  und  Frankreich,  einzelne  Exem- 
plare in  England  und  am  weitesten  nach  Osten  in  Ungarn,  im  Westen  der 
Donau  (von  wo  ich  ein  einziges  Exemplar  notirt  habe). 

Auch  auf  nordgermanisehem  Gebiet  trifft  man  diese  Form,  doch  ntir 
von  Bronze,  ohne  Granaten  und  gewöhnlich  mit  stärker  markirten  Details 
der  Thierköpi'e.     Fig.  190  zeigt  eine  Fibel,  die  mit  ihrem  fadenartigen  Kör- 


IS.ö.     Krilin.  Silb.  '  i. 


184.     Prov.   Udint'    Ital.  Br.   '  i. 


186.      B.hciiihc.'isen.  Br.   '/i- 


187.     Ti-stöua,  It,a. 
Br.   II.   fTrnuat.   '  i. 


188.      Prov.    Udhw, 
Ital  Br.   '  1. 


189.     L>i-i,.  Ai.sne, 
Frankr.   Br.   ','1. 


per  und  in  ihrem  ganzen  Habitiis  den  Eindruck  macht,  als  stände  sie  dem 
Hakentvpus  näher,  als  die  breiten  bandförmigen  Fibeln,  doch  kennen  wir 
sie  bisjetzt  in  zu  wenigen  Exem2)laren,  um  eine  solche  Behauptung  zu  recht- 
fertigen. Jedenfalls  halte  ich  sie,  wie  so  manche  andere  auf  Oland  vor- 
kommende Altsachen  für  fremden  Ursprunges,  d.  h.  nicht  für  skamli]iaviscli. 
Mehr  in  Uebereinstimmung  mit  dem  centraleuropäisclien  Ty2)us  und  mit  aller 
Wahrscheinlichkeit  von  einheimischer  Arbeit  sind  die  Fibeln  Fig.  191  und 
Fig.  192  von  Gotland  (Schweden).  Ein  in  stilisticher  Hinsicht  mehr  ent- 
wickeltes   Exemplar  von   Seeland  (Dänemark)  zeigt,   Fig.   193').      Auch    die 


',1  Fibeln    dieses    eigenarrigeii    Typus    habe    ich  in  iiiehrerc'u   Exemplaren   sowohl    in 
Schweden,   als   in  Dänemark  angezeichnet. 
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Form  wie  Fig.  1U4  darf  liier  uielit  überguugen  werden.  Da  diese  Fibeln 
weiter  östlicli  nicht  vorkommen,  ist  es  deutlioli,  dass  sie  uiclit  mit  dem  von 
Südosten  kommenden  Kiilturstrom  nach  dem  Norden  gelangt  sein  können, 
dahingegen  zeugen  sie  nnwiderleglich  von  Verbindungen  des  Nordens  mit 
den  Avestlichen  Ländern,  d.  h.  mit  Süddeutschland  und  Frankreich. 

Den  runden  Fibeln  liegen  höchst  wahrscheinlich  römische  Formen  zu 
Grunde,  doch  können  wir  auch  hinsichtlich  dieser  nicht  auf  eine  detaillirte 
Untersuchung  eingehen,  sondern  begnügen  uns  ihre  Geschichte  in  den  äus- 


190.   Ölanä,  Sdiwed.  Bv.  ';'i.       191.    GotJand,  Scliived.  Br.   ','i. 


192.      Gotland.   Srhirod.  Br.   '.  i. 


19:-!.      Seeland,   Däncm.   Br.    '  i. 


194.     Srhoncii,   Scliwed.  Br.   '/i. 


seren  Umrissen  darzulegen.  Die  innerhnlb  der  südgermanischen  Strömung 
vorkommenden  lassen  sich,  im  allgemeinen  betrachtet,  in  zwei  Grui)pen 
sondern,  Avobei  wir  von  der  Art  ihrer  Ausschmückung  ausgehen,  die  ja  für 
unseren  Zweck  von  Wichtigkeit  ist;  nämlich  in  solche,  die  mit  Steinen, 
Glas  oder  ähnlichem  Material  ausgeschmückt  sind  und  in  solche,  die  einer 
derartigen  Ycn'zierung  entbehren. 

Die  erste  Gruppe  zerfidlt  ihrerseits  in  vier  Untcrabtheilungen.  Die 
erste  (a)  umfasst  solche  Fibeln,  deren  obere  Seite  mit  dicht  neben  einander 
stehenden  flachen  Steinen  oder  Glasstücken  besetzt  ist,  öfters  in  radialer 
(rosettenartiger)  Anordnung,  Fig.  1 95  a ;  bisweilen  irgend  ein  Muster  bildend, 
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Fig.  195  b.  Die  beiden  undereii  Uuterabtheilungeii  eikeunt  mau  an  der 
Ausschmückung  mit  weitläuflig  stellenden  Steinen  oder  ähnlicliem  Material; 
bei  der  Unterabtlieilung  !>  in  einer  Fassung  von  gepresstem  oftmals  ver- 
goldetem Bronze-  oder  Silberblecli,  als  Naclialimung  der  Filigranteclmik, 
Fig.  19G;  bei  der  Unterabtlieilung  c  ist  die  Fläche  zwischen  den  Steinen 
mit  Filigran  verziert,  Fig.  197.  Endlich  sind  vielleicht  als  vierte  Unterab- 
tlieilung (I  die  Spangen  mit  Emaileinlagen  zu  betrachten,  die  ■wahrscheinlich 


195  a.     Nordendorf,  Baiern. 
Silb.  n.  Glas. 


19.^  b.      liheinhnid.    Gold   \\.   Gr.mat. 


19(i.      Uh,nihf)id. 
Silb..   Br.   u.   (iianat.   '  i? 

197.     Koit,  En(jl.   Gold.    Granat,  n.  EltVnbi'in.    V'- 

der  karoliugischen  Periode  aiigehöreu ').  Die  zweite  Hau])tgruppe  zerfidlt 
in  drei  Unterabtheilimgen.  Die  erste  Avird  characterisirt  durch  tauschirte 
Ornamente,  Fig.  198;  die  zweite  durch  Oinamente  in  gemustertem  gepress- 
ten  Metallblech,  Fig.  199;  die  der  dritten  angehörenden  Fibeln  sind  in  der 
Regel  klein,  gegossen  und  entweder  mit  eingravirteii,  Fig.  2(JU,  oder  einge- 
stanzten Ornamenten  verziert,  Fig  201.  Hybride  Formen  sind,  wie  sich 
denken  lässt,  nicht  selten. 


';  Paul    Eeiuecke,    Studien    über    Denkmäler    de.s    IVülieu    Mittelaltei.s 
Anthi-opolog.  Gesellschaft  in  Wien  Bd.  XXIX  S.  35  ff. 


ilittheil.   der 


8() 

Nun  hat  mau  die  Fibelu  mit  eleu  diclit  au  einander  sitzenden  Steinen 
für  die  ältesten  lialteu  wollen,  allein  das  dürfte  nicht  stichhaltig  sein,  denn 
die  Fibeln  mit  Steinen  und  gej)resstem  Blech  sind,  wenigstens  nach  meiner 
Ansicht,  ebenso  alt.  Denn  sehen  wir  uns  um  nach  den  ältesten  mit  Gra- 
naten geschmückteia  germanischen  Gegeustäuden,  da  dürften  dies,  A'ielleicht 
mit  Ausnahme  einiger  Fingerringe,  solche  Fibeln  seiu  wie  Fig.  20,  28  und 
30.     Da    finden    wir    sowohl  die  flach  geschliffenen  dicht  zusammen  sitzen- 


198.     Eheiiihessen.  Eis.  u.  Silb.  Vi- 


199.     Fheinhessen,  Br.   '  i.  200.   De'p.  Oisc,  Frai)ki:  Br.  ',  i.       201.   Pror.  Vdhie,  HüJ.By.   ',  i. 

den  (rranaten,  als  die  einzelnen  rundlichen  Steine,  letztere  in  der  Regel 
umgeben  von  einem  gerip])ten  Draht.  Diese  Technik  kommt,  so  Aveit 
mir  bekannt,  bei  den  runden  Spangen  nicht  wieder  zur  Erscheinung, 
wohl  aber  eine  Nachbildung  in  gepresstem  Sill)er-  oder  Bronzeblech,  Fig. 
19().  Von  dieser  Technik  ist  schon  oben  (Seite  45)  die  Rede  gewesen, 
es  sei  liier  nur  noch  bemerkt,  dass  sie  auch  in  dem  grossen  Funde  von 
Szilt'igy-Somhö    vorkommt.      Bei    einer    zu    diesem   Funde ')    gehörenden  Fi- 

'i   Kr.    V.    Puls/ky,    Die    (loldfundc    von    Szila,i;-y-.S()inly6.      liuilüiifst   1.S90  S.   1(5.      Die 
Fibfl    links.   —   Hain|..-1:   Katalog  PI.  XXXIII. 
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bei  sind  uämlich  die  (Steine  tlieils  mit  geripptem  Dralit,  tlieils  mit  ge- 
presstem  Blech  umgeben  und  ausserdem  ist  bei  derselljen  Fibel  die  Fläclie 
zmsclien  den  Steinen  mit  Spiral-  und  S-förmig  gebogenen  Goldfäden  ge- 
sclimüekt,  genau  so  wie  wir  es  bei  den  runden  Spangen  gesellen.  Da  nun 
die  runden  Spangen,  wie  wir  später  zeigen  werden,  nicht  wohl  für  älter,  als 
der  hier  genannte  Fund  gehalten  werden  können,  und  da  man  dort  beide 
Arten  von  Technik  angewandt  findet,  so  geht  daraus  hervor,  dass  die  beiden 


ersten    hier    festgestellten    Unterabtheilungen    sehr    wohl 


>leichalterig  sein 


203.    Kevt,  Euf/l.  Br.  \'i. 


202.     Dahlnnd,  ScJiired.  Silb.  Vi- 


204.     Bedford,  Engl.  Br.   '/i- 


20.5.     Bedford.  KiujL  Br.   ^,  i. 

können.  Wahrscheiidich  hielten  sich  die  Fibeln  mit  flachen,  dicht  beisam- 
menstehenden Granaten  länger,  als  die  mit  Steinen  in  einer  Fassung"  von 
gepresstem  Blech.  Jünger  scheinen  dahingegen  die  Fibeln  mit  den  einzeln 
stehenden  Steinen  und  Filigranschmuck  zu  sein,  denn  bei  diesen  fehlt  den 
Steinen,  so  weit  meine  Kenntniss  reicht,  sowohl  der  umliegende  Draht,  als 
das  denselben  imitii'ende  gepresste  Blech. 

Verfolgen  wir  nun  die  geographische  Verbreitung  der  verschiedenen 
ünterabtheilungen,  da  finden  wir,  dass  die  erste  (mit  flachen  dicht  an  ein- 
auderstehenden  Granaten)  sich  von  West-Ungarn  durch  Italien,  Deutschland 
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und  Fraukreicli  bis  nach  Belgien  und  England  erstreckt;  die  zweite  Ab- 
theihmg  (mit  Filigran  imitirendem  gepressteu  Blech)  kenne  ich  in  der 
älteren  guten  Technik  nur  in  der  Eheingegend,  wohingegen  die  wahrschein- 
lich viel  jüngeren  runden  Spangen  von  nahe  verwandter  gröberer  Technik 
in  Ungarn  und  anderen  Gegenden  gefunden  werden;  die  dritte  mit  den  ein- 
zeln stehenden  Steinen  und  Filigran  scheint  ihr  Hauptgebiet  in  Süddeutsch- 
land, Frankreich  und  England  zu  haben.  Die  taiischirten  Fibeln  trifft  man 
nur  in  Deutschland,  Frankreich  und  England,  wohingegen  die  beiden  anderen 
Unterabtheilungen  auf  dem  ganze]i  Gebiet  des  südgermauischen  Stromes 
auftreten. 

Hier  und  dort  trifft  man  locale  Typen.  Der  wichtigste  ist  unwider- 
leglich der  in  England  vorkommende.  Die  frühesten  Formen  sind  sehr 
klein    und    erinneru    an   gewisse,   auf  nordischem   Gebiet  bekannte  Knöpfe. 


L'ü7.      Hitnnocei-.   8ilb.   ' 


206.      SchhsH-ifj. 
SIU).  u.  Gold.  Vi- 


208.    Dep.  Ai.sne.  Fraiilir.   Silb.   ',  i. 


Fig.  202  zeigt  einen  solchen  und  die  Aehnlichkeit  desselben  mit  einer  eng- 
lischen Fibel  wie  Fig.  2U3  ist  so  frapi)ant,  dass  es  hier  keiner  längeren  Be- 
gründung bedarf.  Weitere  Entwicklungen  veranschaulichen  die  Figuren  204 
und  205;  letztere  von  ansehnlicher  Grösse.  Ausserhalb  Englands  habe  ich 
ähnliche  Fibeln  eigentlich  nur  an  der  "Westküste  Frankreichs  notirt,  die 
gerade  iim  diese  Zeit  sich  englischem  Eintluss  sehr  zugänglich  zeigt. 

Auf  nordgermanischem  Gebiet  nahmen  die  runden  Spangen  andere 
Formen  an.  Man  kann  für  diese  auch  nicht  die  Grup})irung  anwenden,  wie 
bei  den  südgermanischen.  Hinsichtlich  der  Technik  ist  zu  bemerken,  dass 
die  Mehrzahl  der  nordischen  runden  Sj^angen  gegossen  und  danach  ciselirt 
sind.  Die  ältesten  sind  mit  gepresstem  Bronze-  oder  Silberblech  verziert, 
eine  Technik  die  später  verschwindet,  in  der  "Wikingerzeit  aber  wieder  zur 
Erscheinung  kommt  und  zwar  in  Verbindung  mit  Filigran.  Die  runden 
Spangen  treten  im  Norden  früher  auf,  unal)hängig  von  römischen  Vorbildern. 


Die    Figuren    20G,    2U7    iiud   2U8  verauscliaiilielien  eiue  Serie. 
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Der  Zusam- 


meuliaug  zwischen  denselben  braucht  nicht  in  Worten  erUiutert  zu  werden 
und  die  geographische  Lage  der  Fundorte  zeigt  uns  die  Richtung  der  Kul- 
turströmi;ng  von  Osten  nach  Westen.  In  den  älteren  Htadien  ihrer  Ent- 
wicklung sind  diese  Fibeln  offenbar  nahe  verwandt  mit  einer  Fibel  wie  Fig. 


209.     Söderiiianhind,   Srliiced.   Br. 


210.     LapidamJ,   Srhwed.  Br.   '/i 


211.     Lappland,   Srhired.  Br.   '  i. 


212.      Gotlaiid,   Sihirul.   «ilb.   '',3. 


209,  obschon  diese  wahrscheinlich  jünger  ist.  Und  mit  dieser  dürften  wie- 
derum solche  Fibeln  zusammenhängen  wie  Fig.  210  und  21 1.  Diese  Formen 
kenne  ich  nur  aus  Norwegen,  Schweden  und  Finland.  In  den  letzten  Jahr- 
hunderten des  heidnischen  Zeitalters  erfreuten  sich  die  runden  Spangen  in 
Skandinavien  grosser  Beliebtheit.     Es  giebt  unter  ihnen  wahre  Prachtexem- 
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plare.  Sie  sind  tlieils  Giiss-arbeit  von  Bronze  oder  Silber,  tlieils  von  Silber 
oder  Gold  in  Filigranteclmik.  Fig.  212  giebt  uns  eine  Yorstellimg  dieses 
Sc-limnckes;  eine  weitere  eingehende  Behandlung  derselbeii  würde  ims  hier  zn 
weit  führen. 

Zum  Schluss  muss  ich  jedoch  auch  hier  noch  zweier  Localgruppeii 
gedenken:  der  gotländischen  und  der  finländischen.  Die  der  erstgenannten 
Gruppe  angehörenden  Fibeln  stehen,  soweit  man  bisjetzt  sehen  kann,  in 
keinem  typologischen  Zusammenhang  mit  den  vorbenanuten;  eher  dürfte 
es  ein  Knopf  oder  dergl.  sein,  der  in  eine  Fibel  umgewandelt  wurde.  Dieser 
Fibeltypus  hat  übrigens  eine  reiche  Entwicklung  erfahren,  wovon  die 
Figuren    213 — 21G    eine    Probe    geben.    —    Der  Ursi:)rung  der  finländischen 
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213.     Gotlnncl,  Sihwed.  Br. 


214.       Gofhiuil,    Srlnn-il.    Ki-,    >   i. 

Gruppe  liegt  noch  im  Dunkeln,  doch  leidet  es  kaum  Zweifel,  dass  ein 
Zusammenhang  derselben  mit  den  germanischen  runden  Spangen  existirt'). 
Sie  sind  verhältnissmässig  jung.  Fig.  217  giebt  eine  Abbildung  eines 
Exemplars  diesen-  Gruppe.  Aiich  in  Ostpreussen  und  noch  andcnu'  Orten 
scheineu    locale    Gruppen    der    runden  Spange  zu  existiren. 

Aiich  unter  den  Waffen  giebt  es  etliche,  die  mit  Ornamenten  ver- 
schicMlener  Art  ausgestattet  sind,  weshalb  wir  einige  Serien  von  unseren 
Untersuchungen  nicht  ausschliessen  dürfen;  nämlich  die  Schildbuckeln  und 
die  ScliAverter.    Freilicli  kchinen  wir  ihre  Entwickluni;  nicht  in  den  Details  ver- 


')  H.  Appelgreii.   Fitiskt   Miiscuiu.     Jiilirg.  IV.   1897. 
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folgeu.  souderu  müssen,  da  sie  uiclit  für  jede  fremde  Einwirkung  so  emp- 
fäugiicli  sind  wie  die  Fibeln,  iins  damit  begnügeu  die  wiclitigsten  Formeu 
und  deren  Bedeutung  darzulegen. 


215.     Gotland,   Sclnred.  Br.  >/i. 


216.      Goflaml   Schved.  Br..   Silb.   n.   Gold.   '/i. 


Es  ist  wiederholt  öffentlic-li  ausgesproclien,  dass  die  germanischen  Waffen 
der    Yölkerwanderungszeit    sich  nicht  von  den  römischen  herleiten,  und  ich 
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j^laiibe,  wer  diese  Periode  nur  eiuigerniassen  kennt,  dem  wird  es  eiuleueliten, 
dass  die  in  den  gewaltigen  Kämpfen  der  Völkerwanderungszeit  von  den 
Germanen  gefülirten  Waffen  in  ihren  Formen  dem  germanisclien  Boden 
entwachsen  waren.  Die  niedriger  stehenden  Völker  blieben  freilich  wohl 
auch  in  diesem  Punkt  nicht  iinberührt  von  der  römischen  Kultur,  allein  die 
Waffen  veränderten  sich  nicht  derartig,  dass  man  berechtigt  wäre  sie  als 
von  den  römischen  abgeleitet  zu  betrachten. 

Wir  wenden  uns  hiernach  zu  den  Schildbuckeln.  Die  germanischen 
Sc'hildbuckeln  bestehen  im  allgemeinen  aus  drei  Theilen:  dem  Hand,  Avelcher 
dazu  dient  den  Buckel  auf  den  Schild  zu  befestigen,  einem  directe  von  dem 
Hand  aufsteigenden  cylindrischen  Tlieil  und  dem  dachförmigen  Oberstück. 
Auf  Grund  des  letzteren  lassen  sich  die  Schildbuckeln  in  zwei  Gruppen  son- 


217.     ]'rvv.  Finland,  Flui.  Br.   \i. 

(lern:    die    mit    mehr  oder  minder  trichterförmigem  Oberstück  und  die  mit 
einem  ungefähr  halbkugelförmigen  Abschluss. 

Bei  einer  Uebersicht  des  Materials  Andern  wir,  dass  man  in  Skandina- 
vien bereits  in  dem  Jahrhiindert  vor  Chr.  Schildbuckeln  hatte,  die  der 
e>rsten  Grup^je  angehören,  Fig.  218,  und  im  Avesentlichen  manchen  in  der 
Völkerwanderungszeit  üblichen  gleichen,  obschon  sie  in  den  Proportionen 
iiudirfach  Veränderungen  erfahren.  Der  Band  ist  bald  schmäler  bald  breiter, 
der  Cylinder  erAvcntert  sich  bald  nach  dem  trichterförmigen  Oberstück  zu, 
bald  nach  unten,  bald  zieht  er  sich  in  der  Mitte  zusammen;  die  Spitze  an 
dem  Oberstück  ist  bald  kürzer,  bald  länger,  bald  erweitert  sie  sich  nach 
oben.  Fig.  211) — 222  zeigen  eine  Serie  von  Schildbuckehi  dieser  Art  aus 
verschied(>nen  Ländern.  Fig.  223  zeigt  eine  Form,  die,  so  weit  mir  bekannt, 
nur    auf  nordischem   Gebiet  vorkommt.     Von  desto  grösserem  Interesse  ist 
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deshalb  das  kleine  als  Fig.  224  abgebildete  Fragment  von  Gold,  das  zu 
einem  Scliildbuckel,  walirselieinlicli  von  letztgenanntem  Typus,  gehört,  denn 
dies  kleine  Fragment  ist  mit  anderen  germanischen  Altsachen  (darunter 
Sc'liwertscheideubeschläf>e     von     Gold,     Bescliläue    von    Pferdes:eschirr,    ein 


218.      ÖJnud,   Schircd.  Eis.    '  3. 


219.     Fiinen,  Dihwin.  Eis.   ';3. 


220.     Hessen-Xassan.  Eis.  *,  3. 


222.      Camhyidfjcsliire,   EiujJ.  Ei.- 


221.  Deji).  Cötv  (Vor,  Frankr.  Eis.  n.  .Silb.  Vs- 


224.      Goiir.  Penn,   L'iis^l.   Gold. 


223.      Gofhind,   Schircd.  Bv.   \a. 


goldener    Halsring,     Fibel    mit    umgeschlagenem    Fuss    etc.)    in    Eussland. 
Gouvern.  Perm  gefunden. 

Ich    kenne    das    mitteleuropäische    Material    aus   d<>r  la  Tene-Zeit,  be- 
sonders   das    französische,    gegenwärtig    nicht    genügend,    um    mich   mit  Bv- 
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stimmtlieit  über  die  ursprüngliche  Heimatli  dieser  Seliildbuckelgruppe  zw 
äussern,  siclier  ist  iiidessen,  dass,  wenn  sie  nicht  eine  ursprünglich  germa- 
nische Neubildung  ist,  sie  wenigstens  sehr  früh  Eingang  bei  den  Germanen 
gefunden  hat. 


226.     Ölaml,  Schwed.  Bi 


225.      Schlesicirj.    Br.    '  ö 


227.     Rhc'iiihessun.  Ei.s.   '/:). 


229.      Cnmhriihjpxhirc,   Eiirjl.   Eis 


228.     Ddp.   Cöte  (Vor,  Frankr.  Eis.   \'s. 


,i^-:.-' 


::!().     Ni/land,  Flui.   Eis. 


Die  zweite  gross(>  Haujjtgruppe  ist  dahingegen  als  von  der  allgemeinen 
römiselnni  Form  herstamnunid  zu  betrachten.  Sie  besteht  in  einem  halb- 
kugelförmigen  Buckel  der  directe  auf  den  Kand  gestellt  ist,  Fig.  225.  Allein 
diese  Form  scheint  bei  den  Cxermanen  nicht  beliebt  gewesen  zu  sein,  da  sie 
diesen    Typus    im    Norden    dergestalt    umänderten,   dass  sie  auf  die  Kuppe 
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des   lialbkugelfüi'migeu  Buckels  ein  loses  Stück  aufnieteten,  Fig.  22();  waliv- 
sclieinlicli  unter  dem  Einfluss  derselben  Gesclimacksriclitung.  der  die  Aus- 


231.     Pioi-.  Brescia,  Ital.  Br.  u.  Ei.<.  V' 


232.     Nyland,  Finl.  Eis.  ',3. 


234.     Satokunta.  Finl.  Eis.  Vs- 


233.      Bheincjau.  Eis.   Vs. 


23.5.     Rheinhcsxcn.   Eis.   '  ' 


.'3().      ll'(7/.v/,uv,   A';(.'y/.   Eis. 


bildung  der  staclielförmigen  Spitze  an  den  Scliildbuckeln  der  ersten  Gruppe 
entsprungen  war.  Diese  Variation  liabe  ich  nur  auf  nordgermanischem 
Gebiet  angetroffen. 
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Wiflitiger  ist  eine  Form,  die  sich  in  der  siidlicliereu  germauisclien 
Strömung  entwickelt  zn  haben  scheint.  Z-wäschen  dem  Kand  und  dem  lialb- 
kugelförmigen  oberen  Abschluss  Avird  das  cyliuderförmige  Stück  eingeschoben. 
Das  obere  Stück  nimmt  bedeutend  zu  an  Höhe  und  läuft  bisweilen  in  eine 
mit  einem  Knopf  abschliessende  Spitze  aus.  Die  Scliildl)uckeln  dieser  Form, 
namentlich  die  späteren  derselben,  sind  oft  reich  ausgestattet  mit  verziertem 
Bronzeblech.  Fig.  227 — 231  zeigen  Beispiele  dieser  Art.  Eine  eigenthüm- 
liche  Entwicklung  dieser  Schildbuckel  veranschaulicht  Fig.  232. 

Dass  es  unter  den  hier  aufgeführten  Hauptformen  eine  Menge,  ja  man 
möchte  sagen  alle  denkbaren  Uebergangsformen  giebt,  versteht  sich  von 
selbst;  hier  und  dort  trifft  man  vollkommen  konische  Exemplare.  Beson- 
dere Aufmerksamkeit  verdienen  gewisse  sehr  hohe  Formen,  wie  Fig.  233 
und  234.  Möglicherweise  bilden  sie  einen  Uebergang  zu  solchen  Formen 
wie  Fig.  235  und  236,  doch  ist  das  bisjetzt  vorliegende  Material  zu  gering, 
um  eine  bestimmte  Äusserung  darüber  zu  rechtfertigen.  Der  letzterwähnte 
Tj-pus  ist  in  Deutschland  und  Eiagiand  heimisch,  von  wo  er  in  mehren 
Exemplaren  bekannt  ist. 

Unter  allen  Waffen  genoss  in  der  germanischen  Welt  keine  ein  so  hohes 
Ansehen  wie  das  Schwert.  Es  Avurden  ihm  eigene  Namen  beigelegt  (Tirfing 
AngurAvadel,  Balmung,  Nägling,  etc.);  es  Avurde  gepriesen  in  Sage  und  Sang; 
axxf  dem  ScliAvert  Avurden  die  heiligsten  Eide  gescliAvoren.  Schon  aus  diesem 
Grunde  lässt  sich  vermuthen,  dass  das  ScliAvert  schon  lange  vor  dem  Erschei- 
nen der  Germanen  auf  dem  Schauplatz  der  Geschichte,  eine  uralte,  hochge- 
schätzte Waffe  Avar.  Die  archäologischen  Funde  bestätigen  dies.  Freilich 
blieben  die  Germanen  auch  in  Betreff  dieser  Waffe  nicht  unbeeinflusst  von 
dem  römischen  Handwerk.  Das  Material  für  die  Beleuchtung  dieser  Ver- 
hältnisse ist  jedoch  bis  jetzt  zu  gering,  um  den  Gang  der  EntAA'icklung  im 
Detail  zu  folgen.  Da  ist  es  der  Norden,  Avelcher,  hauptsächlich  durch  die 
grossen  Moorfunde  an  der  Ostküste  von  SchlesAvig  und  Jütland  und  auf 
Fünen  uns  lehrt,  Avie  die  ScliAverter  in  der  früheren  VölkerAvanderiingzeit 
aussahen.  Aus  diesen  Funden  geht  hervor,  dass  man  sich  damals  drei  ver- 
schiedener Arten  von  ScliAvertern  bediente,  nämlich  einer  einschneidigen 
Klinge,  die  Avohl  als  Ueberbleibsel  einer  früheren  Periode  zu  betrachten 
ist '),  einer  ZAveiten  Form,  die  man  die  römische  zu  nennen  pflegt  und  einer 
dritten,  die  sich  bis  gegen  800  n.  Chr.  im  Gebrauch  erhielt. 

Die  einschneidigen  Schwerter  übergehen  Avir  mit  Stillschweigen; 
cIhmiso  (li(>  auf  südgermanisch(nn  Boden  ausgebildete  und  vorkommende 
kurze  einschneidige  Klinge,  den  sogen.  Skramasax.  Das  sogen,  römische 
ScliAvert  Avollen  Avir  dahingegen  etAvas  näher  ins  Auge  fassen.  Leider  Avissen 
Avir  Avenig  von  dem  Ausscdien  der  ScliAverter  der  römischen  Legionssoldaten, 
die  sicher  im  Laufe  der  Zeit  Gestalt  und  Aussehen  Avechselten.     Im.  3.  und 


';  Man  trifft   sie   in   Skaudiniivicn   nnd   Xorddeutscliland    uuti'r  den   la   Tene-fundi-n. 
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4.  Jahrhundert,  dem  Zeitpunkt,  der  uns  hier  am  meisten  iuteressirt,  scheinen 
sie  nicht  so  hxng  gewesen  zu  sein,  wie  die  germanischen  Bei  einem  im 
Rhein  gefundenen  Schwert  mit  dem  Stempel  SABINI')  betrug  die  Länge 
des  Schwertgriffes  ungefähr  ein  Viertel  der  ganzen  Schwertlänge.  Dieselben 
Proportionen  finden  wir  auf  Reliefbildern,  wo  römische  Legionssoldaten  in 
ihrer  Waflfenrüstung  dargestellt  sind.  Die  Griffzunge  des  SABINLSchwertes 
ist  ungefähr  18  cm.  lang  und  wenn  wir  die  Schwertgriffe  auf  den  Relief- 
bildern mit  den  Körpertheilen  der  Soldaten  vergleichen,  da  erhalten  wir 
auch  für  diese  eine  Länge  von  ungefähr  18  cm.  und  kommen  demnach  für 
diese  Klingen  zu  einer  Länge  von  c:a  54  cm. 


237.     Von  einem  römischen 
Grabstein- 


238.     Torsberg,    Schleswig. 
Holz  u.  Br.  »/2. 


Wenden  wir  uns  danii  zu  den  sogen,  römischen  Schwertern  aus  den 
grossen  Moorfunden  vind  anderen  Fundorten  auf  germanischem  Gebiet,  da 
sehen  wir,  dass  diese  in  der  Regel  länger  sind,  so  dass  die  Griffziiugen, 
die  auch  bei  diesen  ungefähr  18  cm.  lang  sind,  den  fünften  Theil  oder 
weniger  der  ganzen  Schwertlänge  betragen,  d.  h.  dass  die  Klingen  ungefähr 
70  cm.  lang  sind.  Stellt  man  dann  die  in  diesen  Funden  vorkommenden 
einzelnen  Bruchstücke  von  Schwertgriffen  zusammen,  da  lassen  sie  sich 
leicht  zu  Griffen  zusammen  fügen,  die  denjenigen  der  römischen  Reliefbilder, 
Fig.  237,  vollkommen  gleichen  und  ebenfalls  ungefähr  18  cm.  lang  sind, 
Fig.  238.    Wir  sehen  daraus,  dass  die  Anordnimg  dieser  Schwertgriffe  dieselbe 


')  Lindenschmit,  D.  A.  Bd.  I:  8  taf.  6  Fig.  4. 
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ist  wie  bei  den  römisclien  Schwerteru,  die  Klingen  dahingegen  in  der  Regel 
länger  sind.  Es  ist  sonacli  liöclist  walirscheinlicli,  dass  diese  Schwerter, 
obschon  in  den  römischen  Grenzprovinzen  angefertigt  und  von  römischem 
Geschmack  beeinflust,  sich  doch  der  Vorliebe  der  Germanen  für  längere 
Kdingen  angejaasst  haben,  eine  Vorliebe  die  sie  wahrscheinlich  von  der  letzt 
vorausgegangenen  nicht  römischen  Kultur  geerbt  hatten.  Ich  möchte  für 
diese  Gruppe  die  Bezeichnung  »germanischrömische»  vorschlagen. 

Charakteristisch  für  den  dritten  der  hier  oben  erwähnten  Schwert- 
typen sind  die  kürzeren  Griffzungen,  in  der  Regel  von  einer  Länge  von 
ungefähr  12  cm.;  die  Klingen  aber  sind  gewöhnlich  von  derselben  Länge 
wie  die  der  germanischrömischen  Schwerter  d.  h.  etwa  70  cm.,  soweit  sie 
nicht  länger  sind. 

Die  Verhältnisse  zwischen  Klinge  imd  Griffzunge  nähern  sich  sonach 
eher  denjenigen  der  la  Tene  Zeit,  als  den  bei  den  Römern  üblichen.  Axich 
auf  diesen  Schwertern  kommen  Namenstempel  mit  römischen  Buchstaben 
vor,  doch  muss  bemerkt  werden,  dass  man  unter  diesen  den  Namen  RICVS 
oder  richtiger  die  Endigung  eines  Namens  findet,  der  von  Sprachforschern 
für  germanischen  Ursprunges  erklärt  wird. 

Die  Ausstattung  der  Griffe  hat  bei  diesen  Schwertern  nichts  gemein- 
sames mit  denjenigen  der  la  Tene  Zeit;  auch  ist  sie  in  mehrfacher  Hinsicht 
unabhängig  von  dem  römischen  Geschmack,  so  dass  man  sich  versucht 
fühlen  könnte  sie  im  Gegensatz  zu  der  nächst  vorhergehenden  Gruppe,  der 
germanischrömischen,  als  die  germanische  Gruppe  zu  bezeichnen. 

Da  nun  das  einschlägige  Material  auf  nordischem  Gebiet  besonders 
reich  ist,  so  beginnen  wir  mit  diesem.  Die  älteste  Form  ist  vom  typo- 
logischen  Gesichtspunkt  betrachtet,  jedenfalls  die  hier  als  Fig.  239  abgebildete. 
Die  oben  und  unten  an  dem  Heft  angebrachten  Querstücke  springen  noch 
nicht  so  weit  vor  und  sind  verhältnissmässig  rund,  d.  h.  der  Unterschied 
zwischen  dem  grössten  und  kleinsten  Durchmesser  des  Ovals  ist  bei  weitem 
nicht  so  gross  wie  in  späterer  Zeit.  Der  Durchschnitt  des  Mittelstückes 
ist  fast  kreisrund.  Die  Entwicklung  bewegt  sich  niin  in  der  Richtung,  dass 
das  Ganze  gleichsam  flachgedrückt  wird  und,  dass  die  drei  Erhöhungen  an 
dem  Mittelstück,  zwischen  welchen  Vertiefungen  für  die  vier  Finger  entstanden 
waren,  stärker  hervortreten,  Fig.  240.  Alsdann  erweitert  sich  das  Mittel- 
stück oben  und  unten  d.  h.  nach  den  Qixerstücken  hin,  Fig.  241,  was  allmälig 
dahin  führt,  dass  die  drei  Erhöhungen  dichter  zusammenrücken,  Fig.  242. 
Endlich  bilden  die  genannten,  den  Querstücken  zunächst  liegenden  Theile 
keine  ovale  Rimdung,  sondern  in  stumi^fen  Winkeln  zusammenstossende 
Flächen,  Fig.  24;-3.  Hiermit  sind  die  Haui)tformen  der  nordischen  Schwerter 
der  Völkerwanderungszeit  in  Kürze  geschildert. 

Die  zuletzt  beschriebenen  Typen  scheinen  sich,  von  unbedeutenden 
Veränderungon  abgesehen,  lange  Zeit  erhalten  zu  haben.    Die  den  (^uerstücken 


IIS) 

zunächst   liegendeu    Theile    verloren  z.  B.  etwas  an  Breite,  so  dass  sie  der 
Breite  der  Klinge  entsprachen,  während  die  Querstücke  gleichzeitig  etwas  an 
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-J^i^- 

=s=ig=^                   "r^^ 

-»■-■oiS^§ 

Ä-;:-^;':  ^--^-^r=^ft^^ 

239.     Firnen,  Deinem.  Silb.   V^ 


240.     Berfjenhus  Amt 
Norweg.  Holz.   '/s. 


241.     Nydam,  Schleswig. 
Silb.   V2- 


243.     Nydam,  SrJdeswig.  Br.   »/a- 


242.     Fünen,  Däneyn.  Br.   V^- 


Länge    zunahmen,    Fig.    244.     Und   nachdem    die    durch    Fig.  242  und  243 
dargestellten  Formen  entstanden  waren,  wurde  der  oberste  Theil  des  eigent- 
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liclieu   Griffencles,  der  Knauf  über  dem  oberen  Qiierstück,  erliebliclien  Ver- 
änderungen   unterworfen.     Er    erhielt    eine    melir    oder    weniger    dreieckige 


"^^^^^m^^^^mi^ 


244.      Upiüand,  Schwed.  Br.  u.  Silb.  Vi- 


Gestalt.     Es  ist  walirscheiulicli,  dass  etliche  der  hier  weiter  unten  beschrie- 
benen Formen  älter  sind,  als   die  in  Fig.  242  und  243  abgebildeten  Typen. 
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Die  Figuren  245  und  246  zeigen  ein  paar  frühe  nordische  Formen,  Fig.  247 
nnd  248  etwas  spätere.  Dem  Anschein  nach  werden  sie  im  allgemeinen  in 
späteren  Zeiten  etwas  kürzer  nnd  höher. 

An  dem  Schwerte  von  Yendel,  Uppland,  Schweden,  Fig.  244,  bemerkt 
man  (aiif  der  Ablnldnng  links)  eine  eigenartige  Verzierung,  nämlich  einen 
King.  Dasselbe  Detail  finden  wir  bei  Schwertern  in  England  und  im  Norden, 
aber  nur  in  erstgenanntem  Lande  lässt  sich  die  Entwickhing  dieses  eigen- 
artigen   Zierrathes    verfolgen.     Fig.  249  zeigt  eine   an  das  obere  Querstück 


245.     Aarhus  Amt^  Dänem.  Br.   Vi. 


246.     Aarhus  Amt,  Dänem.  Br.   Vi- 


247.     Bohuslän,   Srhiceä.   Gold  n. 
Granat.   ',i. 


248.     Jarhht:,ij   mj   Lnrviks  Amt,   Xornfij. 
Br.  u.  Silb.   '  1. 


festgenietete  Oese.  In  dieser  Oese  hängt  ein  Bing.  Später  ist  die  Oese 
nicht  mehr  geschlossen^  sondern  offen  und  stützt  sich  gegen  den  Schwertknauf, 
Fig.  250;  aber  noch  lässt  der  Ring  sich  drehen.  Später  schmolz  der  Eing 
mit  der  Oese  zusammen  zu  einem  Stück  und  war  fortan  nicht  mehr  beweglich, 
Fig.  251.  Ein  noch  S2)äteres  Stadium  zeigt  Fig.  252  in  einem  besonders 
prächtigen  Schwertknauf  von  Gold  mit  Einlagen  von  grünem  GlasHiiss  und 
Granaten  1).  Eine  Anzahl  Schwertknäufe  von  durchschnittlich  kleinen  Dimen- 
sionen (Fig.  253  giebt  eine  Vorstellung  von  denselben)  sind  meiner  Ansicht 
nach,  aus  mehreren  Gründen,  nicht  als  Prototypen  der  hier  geschilderten 
dreieckigen  Knäufe  zu  betrachten,  sondern  eher  als  eine  Vereinfachung 
derselben. 


*j  Für  die  nordische  Forschung  hat  diese  kleine  Serie  ein  besonderes  Interesse, 
weil  sie  eine  der  ersten  Entwicklungsserie  war,  die  von  Professor  Montelius  als  solche 
dargestellt  wurde. 
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Eine  andere  Gruppe  bildeu  solche  Scliwertknäufe,  die  in  der  Mittel- 
partie  einen  vorspringenden  Absatz  haben.  Fig.  254—256  zeigen  einige 
nordische  Ivnäufe  dieser  Art,  Fig.  257  einen  solchen  aus  Oesterreich.  Bei 
den  nordischen  nehmen  die  Enden  oft  die  Gestalt  von  Thierköpfen  an, 
Fig.  '258  und  259.  Diese  Knäufe  sind,  wie  die  Abbildungen  zeigen,  gewisser- 
massen    dreitheilig    und    vielleicht,    aber   ich  betone   dieses  vielleicht,  lässt 


249.     Kent,  Engl. 


2.50.     Kent.  Eiujl.  Br.  Vi- 


251.     Kent,  Eufß.  Br.  Vi- 


253.     Prov.   Udine,  Hai. 
Br.  u.  Eis.  Etwa  V'i- 


252.      Upphnid,  Schircd.   (iolil   u.   Granat,   '/i. 


sich  zwischen  den  dicithciligen  Sclnvertknäufen  der  Wikingorzeit,  zum 
wenigsten  solchen  wie  Fig.  2()()  und  2()1,  und  diesen  ein  Zus;immenhaug 
feststellen. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  d(>r  Ausstattung  der  Schwertscheiden,  da 
finden  wir  als  k(>nnzeichuend  für  wenigstens  eine  grosse  Anzahl  der  ger- 
manischrchnischen   Schwerter,    kreisrunde   ürtbäuder  von   Holz  oder  Metall, 
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bisweileu  in  ])r;lclitiger  Ausführung,  und  Beschläge  ziir  Befestigung  des 
Schwertes  au  das  Wehrgehünge  von  Formen  wie  sie  Fig.  262  und  2(58 
veranschaulichen.  Die  Scheiden  der  Schwerter,  die  ich  hier  oben  als  mehr 
germanisch,  oder  wenigstens,  als  unabhängiger  von  der  römischen  Kiiltur 
zu  bezeichnen  versucht  habe,  scheinen  Ortbänder  von  anderen  Formen  gehal)t 
zu  haben.  In  dem  Moorfunde  von  Kragehul,  wo  keine  Ueberreste  germa- 
nischrömischer Schwerter  vorkommen,  befinden  sich  mehrere  Ortbänder, 
deren  Hauptformen  Fig.  2G4  und  205  darstellen,  woraus  hervorgeht,  dass 
die  Scheiden  der  genannten  Schwerttypen  auf  verschiedene  Art  ausgestattet 
waren. 


254.     Nordrc  Beryenhiis  Amt,  Konre(j.  Br.   '/i. 


255.     Kijihnn,  Schleswiy.  Br.   '/i. 


257.     Krofiticn.   Hr.   '  i. 


256.     Lister  or/  Mandahf  Amt,  Nonref/.  Br.   '/i. 


Ortbänder  wie  Fig.  2G4  kommen  auch  in  Verbindung  mit  idteren 
Fundsachen  vor,  aber  nicht  mit  jüngeren.  Der  ü-förmige  Ty]ius  scheint 
dahingegen  langlebiger  gewesen  zu  sein.  Auch  dieser  erleidet  übrigens 
gewisse  Modificationen,  auf  die  wir  uns  indessen  hier  nicht  weiter  einlassen 
können.  Nur  darauf  sei  hingewiesen,  dass  er  bisweilen  am  unteren  Ende 
mit  einem  Verstärkungstück,  Fig.  20<),  oder  mit  einem  Knopf,  Fig.  2()7, 
ausgestattet  wurde;  biswcülen  kommen  diese  Details  beide  zusammen  vor, 
Fig.  268. 

Die  Mimdbleche  der  Sehwertscheiden  verdienen  einer  besonderen 
Erwähnung.  Bisweilen  bestehen  sie  in  einem  um  die  Scheide  gelegten 
einfach  verzierten  Bronzeband,  öfters  sind  sie  besonders  reich  ausgeschmückt. 
Fig.  269 — 271  veranschaulic-hen  drei  verschiedene  Exemplare  ans  nordischen 
Funden,  von  denen  das  von  dünnem  Bronzeblech  mit  getriebenen  Punkten, 


1U4 

Fig.    2G'.>,    das  älteste,   das  goldene  mit  Tliieroniameiiteii  in  Filigranteclmik, 
Fig.  271,  das  jüngste  ist. 

Es  ist  ohne  Frage  in  hohem  Grade  auffallend,  dass  die  Schwerter  im 
ganzen  so  überaus  selten  in  den  Grabfunden  auftreten  und,  da  wir  mit 
Ausnahme  einiger  wenigen  Funde  im  Norden  und  in  den  Ostseeprovinzen, 
aiisschliesslich    darauf  angewiesen  sind  unsere  Kentniss  der  hier  fraglichen 


«  m  ®  e  ' 
•    ®  e   « 


■^:»t^x^V;^\VO>».V»^*^ 


r)8.     Aarlitis  Ami,  Bänem.  Br.   ';'i. 
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261.    Uppland,  Süiweä.  Li>.   u.  fMlb.  7^. 


Zeit  aus  den  Gräbern  zu  schöjjfen,  folgt  daraus,  dass  unsere  Kentniss  der 
Schwerter  eine  äi;sserst  dürftige  ist,  zumal  es  ja  haujitsächlisch  die  orna- 
mentale Ausstattimg  ist  d.  h.  die  Griffe  imd  Schoidenbeschläge,  die  uns 
hier  interessirt.  Uebrigens  finden  wir  Ueberreste  von  Schwertgriffen  wie 
Fig.  287  und  238  und  Beschläge,  von  denen  wir  annehmen,  dass  sie  von 
den  Scheiden  d(>vartiger  Schwerter  herrühren,  in  den  römischen  Provinzen 
von    Holland  bis    nach  Ungarn.     Unter  diesen  Schwertern  sind  einige  ganz 
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262.    Fäucn,  Deinem.  Br.  "^'3. 


264.     Fänen, 
Dänem.  Br.  V^- 


263.     Fünen,  Dänem.  Br.  ^ji. 


265.     Fünen,  Dänem. 
Silb.   ',2. 


266.    Fänen,  Dänem.  Br.   '/2. 


267.     Nonlre  Bergenhus  Amt.    Nonceg. 
Br.  Va. 


268.     Aarhu.i  Amt,  Dänem.  Br.  Vi- 
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siclier  rein  römiscli;  andere  von  der  Art  für  die  icli  liier  die  Bezeichnung 
»germanischrömiscli»  in  Vorsclilag  gebracht  habe,  z.  B.  das  in  Köln  und 
das  bei  Guben  gefundene').  In  den  meisten  Fällen  sind  jedoch  nur 
üeberreste  solcher  vorhanden,  so  dass  sich  nichts  bestimmtes  darüber 
feststellen  lässt. 

Die  andere  Art  von  Schwertern,  welche  durchschlagen  und  der  weiteren 
Entwicklung,  Fig.  239- — Fig.  2-44,  zu  Grunde  liegen,  finden  sich  auch  auf 
südlichem  Gebiet.  Ich  habe  deren  z.  B.  aus  dem  Rheinlande-),  aiis  Belgien, 
Fig.  272,  und  aus  England  Fig.  273,  notirt,  das  letztgenannte  von  Holz 
mit  Goldfiligran  und  Granaten.     Ferner  gehört  hierher  eine  Gruppe  beson- 


:Ö'^'4^  &^S^if^'W$I^MI 


2ö9.     Torsberg,  Schleswiy.  Br.   */i. 


270.     Buslceruds  Amt,  Norweg.  8ilb.   '/i. 

ders  reich  ausgestatteter  Schwerter 
verziert  sind.  Derartige  Schwerter 
land,  Frankreich  und  Belgien  und 
sind,  will  ich  die  mir  bekannten 
Esslingen  in  Würtemberg  ist  die 
gefunden  (Museum  in  Stuttgart), 
fraglichen    Art 


Schwert    der    hier 


271.     Boluislaii,  Schiced.   Clold   ',  i. 


deren  Griffe  mit  Goldbelag  und  Granaten 
kennen  wir  bisjetzt  mir  aus  Süddeutsch- 
da  sie  unleugbar  von  grossem  Interesse 
einzeln  anführen.     Bei  Küden,  Oberamt 

goldene  Hülse  von  einem  Schwertegriffe 
der    höchst    wahrscheinlich    von    einem 

herrührt.     Mit  Sicherheit  lässt  sich  dies 


')  Liiulciisclniiit.  Die  AlriTtluiiiiPr  etc.  Biuid  IV.  Tnf.  :58.  Fig.  1— H  und  Taf.  57, 
Fig.  1. 

^)  Andernnch,  JalirbücluT  Kliciul.  Hi-ft  86  S.  20(3,  Gr.  19,  Taf.  XII.  Fig.  .5  und  Liiulen- 
schmit,  Handbuch,  S.  223.  Fig.   12:i. 
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272.     Prov.  Namur.  Belg 
Elfbein  u.  Silb.  ^s. 


^ 


273.     Noiihitmherland,  England. 
Holz.  Gold  u.  Granat. 


274.     0.    A.  Böblingen. 

Wiirtemh.    Gold,    Silb. 

u.  Eis.  L.  des    GriiFes 

jetzt  10.5  cm. 


ni 
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276.     Details  des    Schwertes 
Fig.  275.  Gold  u.  Granat. 


277.     Dep.  Harne,  Frankr. 
Gold,  Granat  n.  Eis. 


275.     Eheinhessen. 
Gold.  Granat   n.  Eis. 
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You  dem  Scliwerte  von  Siudelliugeu,  Fig.  274,  behaupten.  Wie  man  an  der 
Abbildung  wahrnimmt  findet  sich  am  oberen  und  unteren  Ende  des  Gold- 
belags am  Mittelstück  der  Raum  für  die  Querstücke.  Ob  die  fünf  Zierstücke 
auf  der  Klinge  in  der  Abbildung  richtig  placirt  sind,  dürfte  fraglich  sein. 
Sie  lagen  so  in  Museum.  Als  diesen  sehr  ähnlich,  notirte  ich  eines  von 
Gültlingen,  ebenfalls  in  Würtemberg,  und  aus  Baden  ein  bei  Oos  gefundenes. 
Zu    den    best    erhaltenen  müssen   wir  das  Schwert  von  Flonheim,  Fig.  275, 


V — BW"" 


278.  Ddp.  Aiihe,  Frankr. 
Gold  u.  Granat.   V'4. 


llSSlSßSaSWIi 


279.     Dep.  Aisiie.  Frankr. 
Gold,  Granat  u.  Eis. 


KS!»»S!SS!{ 


281.     Proü.  Hennegau,  Belg.   Gold, 
Granat  u.  Eis. 


280.     Bep.  Oise,  Frankr.  Gold  u.  Granat. 


zählen.  Fig.  27(J  zeigt  die  Details  der  Granatenverzierung  in  etwas  grösserem 
Maassstabe.  Im  Champagne  sind  zwei  prachtvolle  Schwerter  dieser  Art 
gefunden,  eines  bei  loche,  Fig.  277,  eines  bei  Pouau,  Fig.  278.  Beide  sind  un- 
vollständig und  Fig.  278,  die  von  einer  älteren  Abbildung  copirt  wurde,  dürfte 
nicht  richtig  zusammengesetzt  sein.  Auch  die  Zeichnung  von  einem  bei 
Arcy  S:te  Kestitue  gefundeneu  Schwert,  nach  welcher  unsere  Fig.  27U 
ausgeführt  worden,  ist  mir  unverständlich.  Wahrscheinlich  fehlt  hier  das 
obere  (^lerstück.     Von  dem  Schwerte  von  Beauvais  ist  wenig  erhalten,  doch 
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lässt  das  iu  Fig.  280  dargestellte  mit  Granaten  verzierte  Bruclistüek 
vermutlien,  dass  es  an  der  unteren  Querstange  gesessen  hat;  die  Analogie 
mit  dem  Schwert  von  Flonheim,  Fig.  27ö  und  271!,  spricht  zum  wenigsten 
dafür.  Das  Mittelstück  ist  auch  hier  mit  dünnem  Goldblech  belegt  gewesen. 
Am  berühmtesten  von  allen  diesen  Schwertern  ist  jedoch  das  im  Jahr  1(J53 
bei  Tournais  in  Belgien  gefundene,  von  dem  man  annimmt,  dass  es  dem 
Könige  Childerich  gehört  habe.  Fig.  281  zeigt  den  Griff  dieses  Schwertes  in 
Anschluss  au  die  Reconstruction  von  Lindenschmit^). 

Unter  den  hier  aufgeführten  Schwertern  hat  das  Childerich-Schwert 
allein  einen  Knauf,  der  den  von  nordischem  Gebiete  hier  beschriebenen 
ähnlich  ist.     Andere  Funde  lehren  indessen,  dass  Schwertknäufe  dieser  Art 


282.     Prov.  Xamur,  Belg.  Br.   \i. 


284.     Eheinhes.sen.  Br.  ^/'s. 


283.     Rheinland.   Silb.  u.  Eis.   Vi- 


auf  nord-  und  südgermanischem  Boden  vorkommen.  Proben  solcher  Knäufe 
vom  Continent  geben  die  Figuren  282 — 284.  Ich  habe  diese  Knauftvpen 
notirt  aus  Oesterreich,  Italien,  Deutschland,  Frankreich,  Belgien  und  England. 
Dieselbe  Geschmacksempfindung,  die  sich,  ^ne  -ndr  gesehen,  bei  der  Aus- 
schmückung der  Schwertscheiden  auf  nordischem  Gebiet  kundgab,  machte 
sich  auch  in  Mitteleuropa  geltend.  Wir  finden  auch  dort  das  U-förmige 
Ortband  und  zwar  mit  der  Verstärkungsplatte  und  mit  dem  Knopf,  wohin- 
gegen   die    in    Figur    204    dargestellte    Form,  so   viel  ich  weiss,  noch  nicht 


')  Lindenschmit.  Handbuch  s.  2.36  ff.  und  Fig.  165.  Weshalb  Lindenschmit  die 
.sechseckige  Goldhülse  am  Griff  weggelassen  hat,  ist  mir  nicht  bekannt.  Auf  Cochcts 
Abbildung  ist  sie  vorhanden. 
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angetroffen  ist.  Die  Ortbänder  mit  Yerstärkungsseheibe  und  Knopf  vermitteln 
den  Zusammenhang  zwischen  den  nord-  und  südgermanischen  Schwertern, 
denn  es  ist  dies  eine  so  zusammengesetzte  Form,  dass,  überall  wo  sie  auftritt, 
dies  auch  gleichzeitig  geschehen  sein  m^^ss.  Finden  wir  nun  z.  B.  bei  dem 
Schwerte  von  Flonheim,  Fig.  275,  ein  Ortband  wie  Fig.  285  und  ein  ähnliches 
bei  dem  Schwerte  von  Güttlingen,  da  ist  dies,  wie  wir  später  sehen  werden, 


285.     Rheinhessen. 


286.    Com-  Komorn,  Ungarn. 
Silb.  u.  Granat  V^- 


287.     0.  A.  Reutlingen,    ]f''ürtemh. 


290.     ProL'.  Namur,  Belfj.  Br.   Vi- 


288.     Oos,  Baden.  Silb. 
11.  Granat. 


289.   0.  A.  Reutlingen, 
Wiirtemh.  Silb.  V^- 


von  grosser  Bedeutung  für  die  Chronologie.  Ortbänder  derselben  Art, 
obsclion  mit  verschiedenartiger  Ausschmückung,  zeigen  Fig.  28(5 — 290.  Die 
Fundorte  weisen  hin  auf  Mitteleuropa  als  Verbreitungsgebiet. 

Hiermit  scliliessen  wir  diese  kurzgefasste  und  in  manclier  Hinsicht 
unvollständige,  aber  für  unseren  Zweck  genügende  Uebersicht  der  Ent- 
wicklung des  germanischen  Schwertes. 
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Wir  wenden  uns  nunmehr  zu  den  Schnallen,  die  im  Vergleich  mit  den 
bisher  von  uns  behandelten  Objecten,  gewissermassen  eine  Sonderstellung 
einnehmen,  denn  während  Fibeln,  Schildbuckeln  und  Schwerter  schon  von 
den  Germanen  gekannt  und  gebraucht  waren  bevor  die  Industrie-erzeugnisse 
der  römischen  Kultur  auf  sie  einwirkten,  kamen,  so  weit  ich  die  Verhält- 
nisse kenne,  die  Schnallen  erst  in  Folge  des  römischen  Kulturstromes  zur 
Verwendung. 

In  ihrer  einfachsten  Form  bildet  die  Schnalle  einen  kreisrunden  oder 
ovalen  Ring  in  den  ein  beweglicher  Dorn  fasst.  Der  Kiemen  wird  zu  beiden 
Seiten  des  Dornes  an  die  Schnalle  befestigt,  weshalb  dieses  Stück  gerade 
sein  muss,  während  der  übrige  Theil  des  Schnallenringes  ein  Segment 
eines  Kreises  oder  Ovals  bildet,  Fig.  291  a  und  b.  Schon  diese  einfache 
Schnalle  erfährt  bisweilen  eine  so  characteristische  Ausschmückung,  dass 
man  an  der  Zierform  allein  bestimmen  kann,  welcher  Zeit  sie  angehört.    In 


291  b.     Krnin.  Br.   '/i- 


der  Regel  wird  indessen  der  Riemen  nicht  unmittelbar  an  den  Schnallen- 
ring befestigt,  sondern  an  ein  Beschläge  genietet,  Avelches  den  Bügel  oder 
Ring  umfasst.  Und  dieses  Beschläge  ist  es  hauptsächlich,  welches  unser 
Interesse  erregt,  weil  es  ein  reiches  Feld  für  Zierformen  darbietet;  aber 
auch  die  übrigen  Glieder  der  Schnalle,  Ring  und  Dorn,  ändern  ihre  Form 
imd  Gestalt. 

Jenacli  der  werschiedeneu  Form  des  Riemenbeschläges,  können  wir 
hier  von  Schnallen  mit  rundem,  ovalem,  viereckigem  ((luadratisch  oder 
rechteckig)  und  dreieckigem  Beschläge  reden.  Welche  unter  diesen  Formen 
am  frühesten  auftritt,  interessirt  uns  weniger,  weil  ihre  Entwicklung  in  eine 
Zeit  fällt,  die  zurück  liegt  hinter  derjenigen,  mit  der  wir  uns  beschäftigen. 
Zwischenformen  sind  selbstverständlich  vorhanden,  wie  auch  etliche  andere, 
die  sich  streng  genommen  nicht  in  die  hier  aufgestellten  Hauptgruppen 
einfügen  lassen.  Fig.  292  giebt  davon  ein  Beispiel.  Bisweilen  hängen  Schnallen- 
ring und  Beschläge  zusammen,  d.  h.  sie  sind  aus  einem  Stück,  so  dass  sie 
sich    nicht    an    einander  gliedern;   allein  dies   ist  eine   Erscheinung  die  für 
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uns    nicht    von  Wiclitigkeit  ist,  zumal  sie  zu  verschiedenen  Zeiten  auftritt, 
so  class  sie  auch  für  chronologische  Studien  werthlos  ist. 

Im    südlichen  Russland  finden  wir   mehrere  verschiedene  Proben  von 


293.     Krhii.  Gold  u.  Granat.  Vi- 


292.     Krim.  Br.  V'i- 


294.     Oberamt  Esslingen, 
Würtemh.    Gold  u.  Granat.  ',i. 


295.     Normamlie. 

Frankr.  Gold  u. 

Granat.   ',i. 


297.      Ulm,  Würtemb.  Eis. 
u.   Silb. 


296.  De'2>-  Seine  et  Oise,  Frankr.  Br.  '/i. 


allen  drei  hier  oben  genannten  Formen.  Zu  den  ältesten  derselben  dürften 
diejenigen  mit  einer  kleinen  runden  oder  ovalen  Beschlagplatte  gehören, 
so    klein,    dass    sie    niemals    grösser,    wohl    aber  bisweilen   kleiner,   als  der 
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Hcliiialleniiug  ist;  nicht  selten  siud  beide  von  entsprechender  GiösKe.  Der- 
artige Schnallen  von  Clold  oder  vergoldet  und  mit  eingelegten  Granaten 
geschmückt,  finden  wir  von  Südrussland,  Fig.  25)3,  durch  ITngarn,  Italien, 
Deutschland,  Fig.  2S>4,  bis  nach  Nordfrankreich,  Fig.  2<,t5,  und  Belgien,  ja 
wahrscheinlich  auch  bis  nach  dem  südlichen  England. ')  In  einfacherem 
Material  ausgeführt,  z.  B.  von  schlechtem  Silber  oder  von  Bronze,  finden 
wir  sie  auf  demselben  Gebiet  verbreitet.  Schnallen  mit  rundem  Beschlüge, 
das  im  Verhältniss  zum  Ringe  ziemlich  gross  ist,  trifft  man  nur  im  west- 
lichen Europa,  wo  sie  nicht  eben  selten  sind.  Fig.  2!»().  und  Insweilen  von 
Eisen  mit  Silbertauschirung,  Fig.  21>7. 


298.     Krim-  Bv..  Sill).  u.   CTvanat.   \i. 


2f)f).    Kfinkn.'iHs,  L'kssI.  Bv.  Silb.  u.  (iranat.  \i. 


301.     Deii.   Haute- Sniwi.e,  Fraiikr.  Br.   '' ':>. 

Die  Schnallen  mit  viereckigem  Beschläge  trifft  man  auf  dem  ganzen 
Gebiet  während  der  ganzen  Dauer  der  Völkerwanderungszeit.  Um  sie  zeit- 
lich zu  bestimmen,  muss  man  sich  an  die  Zierformen  halten.  Die  Figuren 
298 — 300  veranschaulichen  Proben  der  reicher  ausgestatteten  Exemplare ;  die 
beiden  erstgenannten  mit  einem  Stein  in  einer  Fassung  von  gepresstem 
Bronzeblech,    Fig.    300    von    Silber;    alle  drei  aus  ein(>r  frühen  Periode  der 


')  Ausser  der  als  Fig.  29H  abgebildrti'ii.  nn'hit'ie  von  Kertsch,  von  Ungarn,  iS. 
Hampel.  Katalog  PI.  LXII  Fig.  4):  von  Würtemberg  die  hier  in  Fig.  294  dargestellte  bei 
Rüden,  O.  A.  Esslingen  gefunden:  aus  Rheinhessen  die  bei  Flonheim  gefundene  (S.  West- 
deutsche Zeitschrift  V.  S.  220  Taf.  7)  und  eine  von  Wolfslieim  (^Museum  in  Wiesbaden): 
aus  Frankreich  eine  aus  der  Normandie,  Fig.  295,  aus  Belgien  eine  bei  Eprnve  gefunden 
<S.  Annales  de  la  Socif^te  arclK'ologique  de  Namnr  XIX  S.  43")   PI.   1.  Fig.  7). 
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WaiKleniii,ü;sz(>it.  Bei  den  "rechteckigen»  Sclmallen  ist  das  Beschlagstück 
l)isweil(>n  dnrehbvoehen.  Anch  gewisse  Schnallen  von  der  Art  wie  Fig.  301 
verdienen  unsere  Aufmerksamkeit,  wegen  ihrer  Darstellungen  aus  der  bib- 
lischen Geschichte  mit  lateinischen  Inschriften,  die  öfters  in  hohem  Grade 
entstellt  sind. 

Yon  grösserem  Interesse  sind  die  Schnallen  mit  dreieckigem  Beschläge. 
AVo  diese  Form  entstanden  ist,  lässt  sich  jetzt  noch  nicht  sagen.  Schnallen 
wie  Fig.  302  aus  dem  südlichen  Russland,  können  wohl  trotz  der  drei- 
eckigen Form  des  Beschlages  nicht  als  Prototyp  betrachtet  werden  und  die 
Schnalle  Fig.  303,  gleichfalls  aus  Kertsch,  trägt  alle  Sjiuren  der  Degenerirung, 
genau  so,  Avie  wir  es  bei  den  gegossenen  Fünfknopffibeln  in  Südrussland 
fanden.  Sie  besteht,  wie  wir  sehen,  in  einem  dreieckigen  Beschläge  mit  runden 
Vorsprüngen  an  den  drei  Ecken.  Derartige  Beschläge  treffen  wir,  wiewohl  in 
zierlicherer,  besserer  Ausführung,  in  Ungarn,  Italien,  der  Schweiz,  Deutsch- 
land. Frankreich  und  England.  In  Italien  sind  sie  oft  von  gestreckter  Form, 
schmal  und  ohne  sonderliche  Ausschmückung,  Fig.  304.  In  der  Schweiz, 
Deutschland,  Frankreich,  Fig.  305,  und  England  sind  sie  oft  mit  reicher 
Thierornamentik  ausgestattet,  wodurch  in  der  Regel  die  scharf  ausgeprägte 
dreieckige  Form  verloren  geht  und  die  Zahl  der  Nieten  bisweilen  von  drei 
auf  fünf  oder  sieben  steigt.  Besonders  prächtig  sind  die  in  der  Schweiz, 
Deutschland  und  Frankreich  vorkommenden  Schnallen  dieser  Art  von  Eisen 
mit  Silbertauschirung,  Fig.  30()  und  307.  Auch  der  Schnallenring  verändert 
seine  Form.  Schon  in  der  Krim  ist  er  bald  rund,  bald  oval,  bald  viereckig; 
im  Westen  verschwindet  nach  und  nach  die  runde  und  rechteckige  Form 
wenigstens  bei  den  grösseren  Exemplaren.  Zeitweilig  wurden  an  dem  Ring 
oder  Rahmen  der  Schnalle  Thierköpfe  angebracht  und  zwar  an  der  Stelle 
wo  der  Rahmen  in  die  runde  Stange  übergeht,  um  die  sich  der  Dorn  und 
das  Beschläge  drehen.  Auch  der  Durchschnitt  des  Rahmens  oder  Ringes 
zeigt  wechselnde  Form.  Wenn  man  auch  diesen  zu  verzieren  beginnt,  er- 
hält er  oft  piano  Flächen  und  oftmals  bemerkt  man,  dass  eine  solche  breite 
Fläche  nach  den  Seiten  abdacht,  so  dass  die  (jbere  Fhicln^  des  Rahmens 
geringer  ist  als  die  untere,  Fig.  30(5  und  307. 

Auch  der  Dorn  muss  sich  dem  Gesetz  der  fortschreitenden  Entwick- 
lung fügen.  Er  ist  bald  rund,  bald  flach,  bald  von  dreieckigem  Durch- 
schnitt. Bei  der  älteren  Gruppe  wird  die  Spitze  bisweilen  in  einen  mehr 
oder  minder  deutlichen  Thierkopf  umgewandelt,  Fig.  293.  Mitunter  versah 
man  den  Dorn  mit  einem  Querstück,  wodurch  die  innere  Oeffnung  des 
Ringes  zum  Theil  ausgefüllt  wurde,  und  nicht  selten  gab  man  diesem  Quer- 
stück eine  Form,  die  die  innere  Oeffnung  des  Rahmens  vollständig  ausfüllte, 
Fig.  3()H.  Ferner  wurde  der  Dorn  bisweilen  verdoppelt.  Im  ganzen  fallen 
diese  beiden  Erscheinungen  in  den  ersten  Abschnitt  des  Zeitraumes  mit 
dem  wir  uns  beschäftigen.    Allein  diese  Erscheinungen  bleiben  ohne  weitere 
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Entwickkiiig,  vielmelir  ist  es  das  untere  Ende  des  Doriies,  welches  man- 
cherlei Veränderungen  erleidet,  indem  es  immer  breiter  nnd  mit  Ornamenten 
bedacht  wird.  Characteristisch  ist  in  dieser  Hinsicht  die  Form  Fig.  304,  30.') 
lind  307.  Sie  dürfte  entstanden  sein  ans  einer  an  dem  unteren  Endstück 
angebrachten    Facetti]'ung,    den    seitlichen    Ausschnitton,   Fig.    291  b,  einem 


HO:^.     Krim.  Br.   \'i. 


302.     Krim,  Gold  u.   Granat.   \'i 


.'504.     Prov.   Udine,  Itnl.  Br.   -3. 


30.").     De>.  Aisne,  Frankr.  Br.  ^,3. 


Detail,  welches  während  einer  gewissen  Zeit  für  die  germanischen  Altsachen 
besonders  characteristisch  ist. 

Richten  wir  nun  unsere  BHcke  auf  das  nordische  Gebiet,  da  finden 
wir  auch  hier  Schnallen  in  mannigfachsten  Formen.  Wir  folgen  derselben 
Aufstellung  wie  oben   und  betrachten  zunächst  die  runden  oder  ovalen  Be- 


schlüge.  Da  fällt  es  auf,  dass  die  prächtigen  Exem])lare  von  Cluld  mit 
Granaten,  die  in  südlichen  Gegenden  zahlreich  waren,  hier  absolut  fehlen. 
Im  ganzen  sind  die  Formen  hier  einfach,  Fig.  801*,  doch  giebt  es  auch 
hier  Prachtstücke,  -wie.  Fig.  810  und  311  zeigen.  Letztere  ist  gegossen  und 
von    vergoldetem    Silber,    erstere    mit    Niello    eingeleat.     Von    diesen    letzt- 
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iiOü.     Krivt.  Freihiii-ij,   Sclnrciz.   Eis.   u.   Silb. 


:!Ü7.      Kavt.   Bern,   Schireiz.    Kis.   u.   Silb. 


genannten  Formen  mit  rundem  Beschlagstück  (Fig.  81 1  dürfte  vielleicht 
hierher  gehören)  sind  hier  im  Norden  wenige  bekannt;  sie  kommen  zwar 
vor  und  sind  dann  gewöhnlich  von  Eisen  und  ohne  Tauschirung. 

Schnallen    mit    viereckigem  Beschläge  sind  auf  nordischem  G(>l)iet  all- 
gemein,   allein    die    eiidieimischen    Arbeiten    erreichen    selten   die  ])rächtige 
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Aiisführung  wie  weiter  iiac-li  Süden').  Fig.  ;312  und  31;}  zeigen  einige  einfaclio 
Formen.  Aneli  an  Schnallen  mit  dreieckigem  Beschläge  fehlt  es  hier  nicht, 
doch  scheint  es  fast,  dass  sie  nicht  mit  dem  Kultiirstrom  von  Südosten 
herauf  gekommen  sind,  sondern  auf  anderen  Wegen  den  Norden  erreicht 
haben.    'Fig.  314  und  31ö  geben  eine  Vorstellung  von  diesen  Schnallen. 

Es  erübrigt  jetzt  noch  etwas  über  die  Riemenzungen  zu  sagen,  von 
denen  in  hohem  Grade  dasselbe  gilt,  was  wir  von  den  Schnallen  gesagt,  dass 
sie    nämlich    in   den   Formen  nicht  so  vielffestaltii;-  sind  wie  die  Fibeln  und 


:!08.     KniH.  Br.   '  i. 


:lOfl,     Seelaiul,  Dmwm. 
Silb.  Vä. 


:!11.      Gnilrnul,    Srjnrnl.   Br.    \'i 


■UO.      Srhoiicn,   Mnrrd.   Silb.    '/i. 


deshalb  auch  kein  so  dankbares  Material  für  Studien  gewähren,  wie  jene. 
Freilich  können  auch  sie  sich  nicht  den  allgemeinen  Gesetzen  der  Ent- 
wicklung entziehen,  und  verändern  im  Laufe  der  Zeit  Form  und  Aus- 
schmückung. Auch  die  Verschiedeidieit  der  nord-  und  südergermauisclien 
Kulturgrujipe  tritt  in  ihnen  nicht  so  deutlich  hervor,  obschon  gewisse 
Formen    nur    auf    diesem,    andere    nur    auf    jenem   Gebiet  vorkommen,   ein 


')  Sii'lii'  jt'docli  Worsaae,  Tht>  iiulnstrial  arts  of  Deiiinark.  in  South  Kensingtoii 
Mus.'mu  ait  liaiidbooks  S.  159,  Fig.  205  und  Manadsblndt>t  189(5  S.  ;!2  Fig.  i:i:  Iptzterc 
doch    kaiiiii    von   nordischer  Ai'beit. 
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Typus    wie    Fig.    334    z.    B.,   nnv  im  Norden,  ein  anderer  wie  Fig.  321   nur 
im  Süden. 

In  Südvussland  sind  Riemenzungen  aus  germanischer  Zeit  überhaupt 
sparsam  vertreten.  Ich  kenne  gegenwärtig  nur  zwei  verschiedene  Formen. 
Die  eine,  hier  in  Fig.  31(5  wiedergegeben,  ist  auch  ausserhalb  Russlands 
selten,  die  andere  rechteckig  am  unteren  Ende  gerundet,  Fig.  317,  ist 
allgemein  und  fast  über  ganz  Europa  verbreitet.  Es  ist  in  der  That  die 
denkbar  einfachste  Form,  die  sich  Jahrhunderte  lang  erhält.  Seltener  ist 
das  in  Fig.  31S  dargestellte  Beschläge.    Es  besteht  in  einer  dünnen  Metall- 
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:n->.      GotUind,   Schn-ed.  Br.   Vi- 


ni;{.     Südermunlcnid, 
Schircd.   Br.    '  i. 


.■{14.      Sclio»i-n,   Sclnrrd.   Br. 


315.      Oothiiid.   Srhircd.  Br.   V  i. 


[)latte,  die  auf  d(>n  Riemen  festgenietet  wird,  der  sich  imter  der  Platte  ihrer 
ganzen  Länge  nach  fortsetzt.  Bisweilen  ist  das  Beschläge  jedoch  gegossen, 
■da  wird  der  Riemen  dergestalt  befestigt,  dass  man  entweder  ein  Stück 
Blech  hinter  den  Riemen  legt,  damit  die  Nieten  desto  fester  sitzen,  Fig.  311), 
oder  indem  man  das  Beschläge  an  dem  oberen  Ende  spaltet  und  den 
Riemen  hinein  schiebt  und  darin  festnietet,  Fig.  320.  Diese  letztgenannte 
Methode  scheint  überall  die  meist  übliche  gewesen  zu  sein.  Scldiesslich 
ist  noch  eine  hülsenartige  Form  zu  erwidmen,  die  das  Riemeneude  ganz 
umfasst.  Derartige  Beschläge  kenne  icli  nur  aus  dem  Gebiet  des  südgerma- 
nischen Kultuisti-onies,  Fig.  321    und  322. 


Bei    diesen    iu    verscliiedeiiarti^er   Tei-liuik  ausgeiülirteii  c>iiil'aclieii  Be- 
schlägen,   ist    es    selbstredend  die  ornamentale  Ausstattung  und  teclmische 


317.     Krim.   Gold  u. 
Granat,   '/i. 


iil».    Goiir.   Siiiirroijol, 
liiissl.  Gold.   '  I. 


."51 B.   Süd-Iitissland. 
Silb.    'i? 


321.    Dfihnnficn. 
Silb.?  '  1? 


320.     Frov.  Tfcviso. 
Ital.  Br.  ■■'/s. 


322.      Fror.   Lutea. 
Itnl.   Gold.   Vi. 


Ausfülirung"    allein,    welclie    für    die   Altersbestimmung  einen  Anhalt  zu  ge- 
währen    V  ermag,     und,     wo     ihnen    jede    characteristische    Ausschmückung 
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.■!2:i.      Hc.'<.seii.    Silb. 
11.  Eis.  L.  8.7   CHI. 
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325.     Dep. 
Cöte  (Vor, 

Frankr. 

Br.  \'-2. 


.'124.   Pror.   Luccd, 
Tfril.  Br.   '/i. 


.■i2f).    Keilt,   KiujL 
Silb.  'i 


;i27.      l'nir.    Villin-,    Ifnl.   Silh.    '/i- 


;i28.      I'riir.    Brescia, 
Itiil.   Br.   V'i. 
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fehlt,  da  ist  es  ohne  Keiiiitniss  der  Fiiudverliältnisse  oft  unmöglich  sie  einer 
bestimmten  Zeit  zuzusprechen.  In  dem  Figuren  323 — 32()  sehen  ^\ir  Aveit(>re 
Beispiele  solcher  Beschläge  aus  verschiedenen  Ländern  und  verschiedenen 
Zeiten.  Beiläufig  Avill  ich  noch  darauf  aufmerksam  machen,  wie  man  hei 
den  Riemenzungen  aus  Italien  deutlich  beobachten  kann,  dass  die  klassische 
Geschmacksempfindung  dort  viel  länger  fort  gedan(>it  hat,  als  man  in  der 
Regel    zu    glauben    geneigt    ist.     Das   Beschläge    Fig.  327  ist  unhnigbar  ein 


329.    Hannover.   Br.  '/'• 


.•{30.      O.rfonl, 
Enrjl.   Hr.   '  i. 


331.  Aquileja,  Oester 

Br.   '/i- 


334.     Gotland, 
Schired.  Br.   ','• 


332.     Frov.  Namu,r, 
Belfi.  Br.   >/i. 


333.    Hessen-Na.ssfi  u. 
Br.   Vi. 


Spross  der  klassischen  Kunst  xnuX  die  Eintheihmg  der  Fläche,  nämlich  die 
Ki-eise  in  der  Mitte,  die  vom  ornamentalen  Gesichtsjjunkt  betrachtet,  das 
Beschläge  in  drei  Theile  theilen,  kehrt  auf  südlichem  Gebiet  selbst  auf 
Beschlägen  wieder,  die  mit  unbestritten  germanisch(>n  Motiven  verziert  sind, 
Fig.  328. 

Eine    andere    Grui)pe    bilden    solche    Endbeschläge,    bei    welchen    die 
Seitenlinien  des  oberen  Theils,  der  an  den  Riemen  befestigt  wird,  nicht  wie 
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hei  den  oben  bescliriebenen  parallel  laufen,  sondern  nacli  der  Spitze  zu  con- 
vergiren.  Die  Form  der  unteren  Hälfte  ist  sehr  mannigfaltig.  Bald  lässt 
sie  sich  einem  abgeschnittenen  Khomboid  vergleichen,  bald  zeigt  sie 
geschweifte  Contouren,  bald  ähnelt  sie  in  den  äusseren  Umrissen  einem 
Blatt,  bald  gleicht  sie  denjenigen  der  oben  beschriebenen  Gruppe.  Die 
einfachsten  und  wahrscheinlich  auch  die  ältesten  Formen  veranschaulichen 
Fig.  :-521»  und  33U. 

Yon  Interesse  ist  ferner  die  Beobachtung,  wie  die  verschiedene  Aiis- 
schmücliung  immer  den  Anforderungen  der  fortschreitenden  Geschmacks- 
richtung entspricht  z.  B.  zwei  Thierfiguren,  die  dem  Contour  folgend  abwärts 
nach  der  Spitze  gerichtet  sind,  Fig.  331,  oder  mit  zwei  vorspringenden  ab- 
wärts gerichteten  Thierköpfen,  Fig.  332,  und  endlich  mit  einem  die  ganze 
Fläche  bedeckenden  Thierornament,  Fig.  333.  Hierauf  werden  wir  übrigens 
weiter  unten  zurückkommen. 

Auf  nordischem  Gebiet  treffen  wir  in  dem  frühesten  Alischnitt  des  hier 
fraglichen  Zeitraumes  eine  Menge  verschiedenartiger  Formen,  die  wir  jedoch, 
weil  sie  jedweder  Zierformen  entbehren,  hier  übergehen  können.  Uebrigens 
treten  im  Norden  grossentheils  dieselben  Formen  auf,  A\-ie  nach  Süden, 
obschon  das  geübte  Auge  manche  kleine  Nuancen  wahrnimmt,  die  für  die 
verschiedenen  Gegenden  characteristisch  sind.  Als  eigenthümlich  für  den 
Norden  kann  man  Riemenziingen  wie  Fig.  334  bezeichnen. 


KAPITEL    IV. 
Relative  Chronologie.    Die  Verbreitung  der  Runen. 

Bevor  wir  zu  eleu  rein  oruameutuleu  Studieu  übergehen,  dürfte  es  sich 
empfehlen  etliche  der  in  den  vorigen  Ka])iteln  zerstreiiten  Beobachtungen 
zu  einem  übersichtlichen  Bilde  zusammen  zu  stellen  und  durch  andere  zu 
ergänzen,  die  dazu  l^eitragen  können  die  Physiognomie  der  Entwicklung 
schärfer  hervortreten  zu  lassen.  Dadurch  erhalten  wir  theils  eine  in  grossen 
Zügen  entworfene  relative  Chronologie,  die  für  ornamentale  Untersuchungen 
eine  nothwendige  Grundlage  bildet,  theils  Kunde  oder  Andeutungen  von 
mehreren  kulturhistorisch  wichtigen  Erscheinungen. 

Wir  haben  gesehen,  dass  unter  den  Formen  der  Altsachen  sowohl  in 
Skandinavien,  als  in  Westeuropa  eine  ganze  Anzahl,  obschon  unter  einander 
sehr  verschieden,  auf  einen  gemeinsamen  Ursprung  in  den  Ländern  am 
Schwarzen  Meer  zurückgeführt  werden  können,  wo  demnach  die  nord-  und 
südgermanischen  Formen  sich  miteinander  berührt  haben.  Dass  diese  beiden 
Kulturströmungen  sich  auch  in  anderen  Gegenden  gegenseitig  beeinflusst 
haben,  scheint  im  Hinblick  auf  gewisse  Verhältnisse  sehr  glaubwürdig,  ob- 
wohl dieses  nur  flüchtig  und  vorübergehender  Art  gewesen  sein  dürfte. 
Seltsam  ist  es,  aber  unleugbar,  dass  nachdem  die  Verbindungen  mit  den  Ländern 
des  Schwärzen-Meeres  abgebrochen  waren,  der  lebhafteste  Contact  im  fernen 
Westen  über  Hannover  stattgefunden  hat.  Dieser  Weg  ist  seit  uralten 
Zeiten  von  Wichtigkeit  gewesen  und  zahlreiche  Kultiirelemente  sind  längs 
demselben  nach  dem  Norden  hinaufgedrungen,  aber  nun  dürfte  zum  ersten 
mal  der  Fall  eingetroffen  sein,  dass  eine  Wechselwirkung  stattgefunden. 

Um  dieser  Frage  näher  zu  treten,  müssen  wir  unsere  Aufmerksandveit 
auf  eine  eigenartige  Ornamentform  richten,  die  bei  den  westlichen  Germanen 
eine  grosse  Verbreitimg  gewonnen  hat  und  deren  wir  bei'eits  gedacht  haben. 
Ich  meine  damit  die  mit  Thierköpfen  versehenen  langen  Hälse,  die  an  den 
Seiten  eines  Objects  hervorspringen.  Wir  finden  diese  Zierform  sowohl  bei 
Fibeln  mit  rechteckigem  Kopfstück,  Fig.  lOö  und  100,  als  bei  solchen  mit 
halbrunder  KopfpLitte,  Fig.   11(5 — IIH.    Aber,  dass  dies  ürnamentmotiv  nicht 
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juisschliesslieli  l)ei  den  Fibeln  voi'konnnt,  viehnelir  der  Ausdruck  einer  ull- 
gemein  lierrsclienden  Cfesclimacksriclitnng  ist,  gelit  daraus  hervor,  dass  wir 
auch  bei  anderen  Dingen,  z.  B.  an  Beschlägen,  Fig.  335,  und  an  Kämmen'), 
Fig.  33(5,  entsprechende  Erscheinungen  antreffen.  Die  vorspringenden  Thier- 
köpfe  sind  bei  diesen  Gegenständen  ein  Ausdruck  derselben  Geschmacks- 
richtung, die  sie  bei  den  Fibeln  hervorrief;  die  vorkommenden  Modifica- 
tionen  Avaren  allein  diirch  die  Form  und  Anwendung  des  Objects  bedingt. 
Suchen  wir  dem  Ursprünge  dieser  Anordnung  nach,  da  sehen  wir,  dass 
auf  dem  römischen  Provinzialgebiet  des  westlichen  Europa  mehrere  Funde 
gehoben  sind,  die  sämtlich  eher  römischen  als  germanischen  Geschmack 
verrathen,  und  unter  diesen  eine  Anzahl  von  Gegenständen,  die  mit  aus 
den    Kanten    herausspringendon    Thierköpfen    oder    Thiergestalten    verziert 


iVA').  nahiniJi/nisi'ii.  Dcutsi'hl .  Si]h.^/i. 


:VMt.      Fiivfooz.     Belg.     Knochen.    V»' 


sind.  Fig.  337  zeigt  dies  an  einem  Object  von  Vermand  und  Fig.  33S  an 
dem  Dorn  einer  Schnalle  von  Sedan. 

Wie  die  Geschmacksrichtung  sich  auf  rein  germanischem  Gebiet  zuerst 
gestaltete,  sehen  wir  an  zwei  Fibeln  aus  der  Gegend  von  Stade.  An  der  einen 
in  Fig.  177  abgebildet,  bemerken  wir  mitten  am  Bügel  vier  in  absolut  un- 
organischer AVeise  angel)rachte  Thierköpfe;  die  andere,  Fig  339,  ist  mit  zwei 
halben  Thierfiguren  geschmückt,  einer  an  jeder  Seite  des  Bügels.  Im  Ver- 
gleich zu  diesen  zeigen  si)äter  die  grossen  erst  auf  nordischem  Boden  aus- 
gebildeten Bügelfibeln  in  ästhetischer  Hinsicht  einen  grossen  Fortschritt, 
indem  bei  ihnen  die  Thierköjjfe  in  glücklich  ersonnener,  ich  möchte  sagen 
organischer  Weise  aus  den  Fibeln  heraus  wachsen. 

Dass  auch  diese  mehr  organische  Form  an  anderen  Gegenständen  als 
den   Fibeln    auftritt,  sehen  wir  in   fig.  34U,  die  das  Ortband  einer  Schwert- 


'^  Ein  älinli(:lier  Kiumu  mit  vit'i-  TiiirrlciipiVMi  iin(i  FutttMTil  ist  in  Frankreich  gefunden 
\in\vrit  Hallrurr.  Dep.  Haönc  et  Loire.  S.  :\leiiinires  il.'  hi  Soeiete  d'hisldiie  i't  cl'aroh^ologic 
<le   ChälcMis   sur   Sänne.      Vol.   VIII,      Helt,    1. 
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«clieide  darstellt;  i;nleu<i,l)ai'  ist  auch  dieses  ein  Produt-t  derselben  (le- 
sclimacksric'htiing,  welche  die  Fibeln  liervorgernfen  hat.  Die  Technik  ist 
dieselbe  wie  bei  den  ältesten  der  hic^-  fraiiiichen  Fibeln.  Fiy  lOö. 


:i:i«.     Ik'p.  Ardcinie 


'iü/'M 


337.    I)ep.  Aisne. 
Frnnkr.  Silb.  ''i? 


H39.      Hannover.      Br.   *,i 


Diese  Zierform  tritt  nicht  mir  im  skandinavischen  Norden  aiif,  sie 
erstreckt  sich  über  einen  nicht  oevinoen  Theil  Mitteleuropas,  und  dürfte 
überhaupt    dieselbe    örtliche   Yerbreitnnp;  gehabt  haben,  wie  die  Fibeln  mit 
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rechteckiger  Koi^fplatte,  die  wir  bereits  in  Betracht  gezogen  haben.  In 
ihrem  ältesten  Stadium  mit  den  Vogelköpfen,  scheint  sie  gewissermassen 
auch  dem  Gebiet  des  südgermanischen  Stromes  anzugehören  und  gar  so 
weit  nach  Osten,  wie  Siebenbürgen. 

Dass  wir  in  Ostpreussen  dies  Ornamentmotiv  in  seiner  nordischen 
Form  antreffen,  ist  vielleicht  minder  auffällig.  Grössere  Verwunderung  dürfte 
es  erregen,  dass  Beispiele  noch  weiter  nach  Osten  im  mittleren  Eussland 
vorkommen,  von  wo  ich  zwei  in  mehrfacher  Hinsicht  interessante  Fibeln  mit 
dieser  Ausstattung  notirt  habe,  Fig.  341  und  342;  erstere  nur  an  dem  halb- 
runden Kopfstück  mit  Thierköpfen  versehen,  letztere  mit  seitlich  vorspringen- 
den Köpfen  auch  unterhalb  des  Bügels,  und  dies  ist  es  gerade,  was  für  uns 
das  grösste  Interesse  hat.    Das  Vorkommen  dieser  Zierform  und  dieses  Fibel- 


340.     Baskenid  Amt.  Nonret/.    Silb.  ',' 


341.     Goxiv.  Poltava.    Russl.    Br.  '  i. 


342.     Gouv.  Rjäsan. 
Eussl.     Br.  '/'■ 


tyjjus  in  jenen  fernen  Gegenden  lässt  einen  Verkehr  von  dort  mit  den  Ger- 
manen im  Westen  erkennen  und  die  eigenartige  Anordnung  an  dem  halb- 
runden Kojifstück  verräth,  dass  wir  hier  eine  locale  Entwicklung  vor  iins 
haben,  die  im  westlichen  Europa  völlig  unbekannt  ist.  Dass  diese  Fibeln 
aus  den  Ländern  im  Westen  importirte  Fabrikate  seien,  kann  daher  nicht 
in  Frage  kommen,  sie  sind  jedenfalls  in  Russland  gemacht  worden. 

Mit  der  hier  geschilderten  Zierform  sind  nicht  die  auf  dem  Gebiet  des 
südgermanischen  Kulturstromes  auftretenden  Vogelköpfe  zu  verwechseln,  die 
bisweilen  die  Knöpfe  am  Kopfe  der  Fibeln  vertreten,  Fig.  81,  oder  die  seit- 
lichen Vorsjjrünge  am  Fuss,  Fig.  (iO  i;nd  Gl.  So  weit  mir  bekannt,  ist  dies 
südgermanische  Ornamentmotiv  nur  in  einem  einzigen  Funde  auf  nord- 
germanischem Gebiet  angetroffen,  Fig.  475). 
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An  Fibeln  mit  rechteckiger  Kopfplatte  finden  wir  das  oben  beschriebene 
Ornament  öfters  in  Begleitung  eines  anderen,  nämlich  einer  kauernden 
Thierfigur,  die  an  den  Seiteuräudern  der  Fibel  angebracht  ist  und  zwar  am 
häufigsten  wohl  am  Fussende,  die  Köpfe  nach  unten  gerichtet,  (s.  z.  B. 
Fig.  134).  Auch  diese  Ausschmückung  scheint  das  Product  einer  allgemein 
verbreiteten  Geschmacksrichtung  zu  sein,  imd  gleichfalls  römischem  Boden 
entwachsen  und  zwar  scheint  sie  im  römischen  Reich  eine  bei  weitem  grös- 
sere Verbreitung  erfahren  zu  haben,  als  die  oben  beschriebene.  Wir  finden 
sie  theils  auf  einer  Art  von  breiten  Gürtelbeschlägen,  tlieils  auf  einigen 
Riemenzungen,  von  welchen  bereits  (s.  H.  122)  die  Rede  war. 


34.3.     Dnlmntlen.      Oesferreielt. 
Br.   V'i. 


:Ui.     Italien.     Br.    '  i. 


Die  zuerst  genannten  Beschläge  sind  entweder  rechteckig,  und  nicht 
selten  ist  alsdann  die  Schnalle  in  die  verzierte  Platte  eingehängt,  Fig.  40(j, 
oder  sie  sind  dreieckig,  oder  sie  sind  aus  einer  Vereinigung  beider  Formen 
gebildet.  Die  meisten  derartigen  Beschläge  sind  mit  geometrischen  Orna- 
menten (Kerbschnitt)  bedeckt,  oder  mit  Zierformen,  denen  in  den  meisten 
Fällen  antike  Pflanzenornameute  zu  Grunde  liegen  dürften.  Man  trifft  sie 
von  Ungarn  bis  nach  England*).    Fig.  343  und  344  veranschaulichen  derartige 

')  Ich  finde  in  meinen  Aiifzeiclmungen:  Aus  Ungarn:  Hampel.  Katalog  S.  128: 
Oesterreieh,  Sissek  (Mu.seum  in  Agram  I:  Salona  Fig.  ;i43  (Mus.  in  Agrani) ;  Italien  einige 
Exemplaie  im  Mu.seo  Kircheriano  in  Rom  (eine.s  abgebildet  sub  Fig.  344 1  ein  Ex.  bei 
Mellarolo,  Prov.  Udine  (Mus.  in  Udine)  gefunden  und  ein  anderes,  wahrscheinlich  in  der 
Nähe  von  Pesaro  gef.,  (Mus.  in  Pesaro);  Deutschland:  Worms,  Kreuznach,  Reinhessen  (Linden- 
schmit.  Handbuch  S.  352  Fig.  294.  Taf.  7.  Fig.  364  und  365  und  Westdeutsche  Zeitschrift 
XIII  Taf.  VIII  Fig.  10);  Frankreich  Butte  des  Gargans,  Dep.  Seineet  Oise,  (CoUectanea  An- 
tiqua, Band  IV,  Taf.  43):  Belgien  Samson  2  Ex.  (Annales  de  la  Sociöte  archeologique  de 
Namur.  Vol.  6  Heft.  4.  Taf.  V.  Fig.  2  u.  3):  England  Sinithfidd  {Lindenschmit.  Handbuch 
Taf.  7  Fig.  363). 
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Besclilage,  au  wek-lieu  au  dm  abschrägeudeu  Seiten  kauerude  Tliierfigureu 
angebi'aclit  sind.  Eine  gleichartige  Verzierung  an  Riemenzungen  zeigen  die 
Figuren  831,  332,  345  und  34().  Riemenzungen  solcher  Art  kennen  wir  von 
Griechenland  bis  nach  Belgien')  und  da  habe  ich  die  jüngeren  mit  rein 
germanischen  Thierornamenten  garniclit  mitgerechnet. 


846.     Snmsoii,   BcUj.     Br.   *;i. 


345.     Farfcioz,   Bclg 
Br.  '  1. 


Da  wir  die  hier  fraglichen  Tliierfigureu  an  den  Rändern  der  gleich- 
armigen Fibeln  vom  hannovrischen  Typus  Fig.  177  und  (59!!  angebracht 
finden,  ist  es  klar,  dass  der  Geschmack  an  dieser  ornamentalen  Ausstattung 


')  Die  mit  a  Viczeichiit'teii  .sind  mir  mit  kaiu'nuleii  Thier^'estalten  verziei't.  dir  mit 
iib  bezeichneten  ausserdem  noch  mit  den  vorspringenden  Thierköpfen.  Griechenland 
Olympia  (Die  Ausgrabungen  in  Olympia  IV  Taf.  71  Fig.  l.:!57):  Unrjarii :  Hampel  Katah)g 
Taf.  315:  Oesterreich:  Ma.rylan  (Salzburg)  Typus  a.  (A.  Eiegl.  Die  spätrömische  Kunst- 
Industrie  in  Osterreicli-Ungarn.  Wien.  1901  Taf.  18):  Salona  Typ.  a  (Mus.  in  Spalato),  Aquilejn 
Typ  a  (Fig.  328):  Italien  aus  unbekannten  Fundorten  beide  Tyiien  a.  und  ab.  (Zeitschr.  f. 
Ethnologie.  Bd  23,  Fig.  26—28)  Umgegend  von  Verona  Typusa  (Mus.  in  Verona):  Deutsch- 
land: bei  Gunzenhausen  ("Baiern)  T3'pus  a  (Mus.  in  Ansbach):  2  Ex.  angeblieh  in  der  Um- 
gegend von  Mainz  gef.  (Lindenschmit  Handbuch  Taf.  8  Fig.  374  Typus  ah.  und  derselbe: 
Alterth.  u.  heidn.  Vor/..  I.  7,  Taf.  7  Fig.  3  Typus  a.  Im  Handbuch  Taf.  8  Fig.  372  scheint 
mir  die  letzt  genannte  Eiemenzunge  gleichfalls  abgebildet  zu  sein,  jedoch  mit  der  Angabe 
gef.  in  Baiern.  Ist  dies  richtig,  so  erhalten  wir  noch  ein  Beschläge  der  fraglichen  Art. 
Vielleicht    liegt  im  Handbuch    eine    Verwechslung  der  Fundangaben  für  Fig.  372  und  Fig. 


und  eins  aus  Baiern  haben.)  Köln  Typus  ab  (Mus.  in  Bonn);  Frankreich:  Vermand.  D6p. 
Aisne.  Typus  ab.  (Eck.  Les  deux  cimotiöres  gallo-romains  de  Vermand  et  de  St  Quentin. 
Taf.  15  Fig.  4):  Bittte  de  Onrr/ann.  Dep.  Seine  et  Oise.  Typus  a.  (Collectanea  Antiqua  IV  Taf. 
43);  Belgien:  Fm-fooz  Exemplare  beider  Typen  a.  u.  ab.  (Fig.  345  u.  332)  Samaon  Exemplare 
von  'i'vpus  a  und  ab.  (Fig.  346  und  Annales  de  la  Societe  archeologique  de  Namui'.  Band  VI 
Heft  IV.  Taf.  IV.   Fig.  8j. 
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über  Hannover  nach  dem  skandinavischen  Norden  liinaufgedrungen  ist,  wo 
sie  sich  einer  grossen  Beliebtheit  erfreut  zu  haben  scheint.  Aber  während 
auf  südgermanischem  Gebiet  die  Thiergestalten  nur  an  solchen  Kanten 
angebracht  wurden,  die  im  spitzen  Winkel  zusammenstossen,  genau  so  wie 
in  viel  späterer  Zeit  die  Gothik  die  »Krabben»  anwandte,  brachte  man  sie 
im  Norden  überall  an,  wo  sich  ein  passender  Rand  dafür  fand. 

Von  grösstem  Interesse  sind  auch  hier  die  Fibeln.  Wir  finden  die 
fragliche  ornamentale  Anordnung  sowohl  an  solchen  mit  rechteckiger  als 
mit  halbrunder  Kopfplatte  öfters  auch  am  Fuss,  mit  abwärts  gerichteten 
Köpfen,  Fig.  134;  doch  kommen  sie  auch  an  anderen  Stellen  vor.  Fig.  IIG — 
118  zeigen  sie  an  halbrunden  Kopfj)latten,  Fig.  134  an  den  Hälsen  der  ab- 
wärts geneigten  Thierköpfe,  Fig.  518  an  drei  Seiten  der  rechteckigen  Kopf- 
platte u.  s.  w.  Dass  sie  auch  an  anderen  Gegenständen,  als  den  Fibeln, 
vorkommen,  zeigt  Fig.  347. 


347.     Wesfgotland,  Schived.     Silb.  Vi- 

Diese  kurzgefasste  Uebersicht  zeigt  uns  in  den  auswärts  gerichteten 
Thierköpfen  ein  Ornament,  das  für  sich  allein  am  häufigsten  in  den  nord- 
westlichen Ländern  des  europäischen  Continents  und  im  Norden  auftritt, 
während  die  kauernden  Thiergestalten  zuerst  in  den  centralen  und  östlichen 
römischen  Provinzen  in  Europa  erscheinen  und  endlich,  dass  diese  beiden 
verschiedenen  Ornamentmotive  mit  einander  vereint  am  häufigsten  in  den 
eben  genannten  nördlichen  und  westlichen  Gegenden  vorkommen.  Und  ferner 
ist  es  unverkennbar,  dass  das  erstgenannte  Ornamentmotiv  im  Norden  älter 
ist,  als  die  kauernden  Thierfiguren,  weil  wir  es  schon  an  den  Silberblech- 
fibeln Avahruehmen,  wohingegen  die  kauernden  Thiere  erst  an  den  gegossenen 
Fibeln  erscheinen.  Auch  giebt  es  eine  ganze  Serie  von  Fibeln  mit  recht- 
eckiger Kopfplatte,  die  nur  mit  den  auswärts  gerichteten  Thierköpfen  aus- 
gestattet sind  und  ausserdem  bei  einem  Vergleich  mit  den  Fibeln  mit  den 
kauernden  Thierfiguren  einen  älteren  Zug  darin  kundgeben,  dass  die  meisten 
einen  dachförmig  gebrochenen  Fuss  haben  (S.  Seite  57*). 

Ein  grosser  Zeitunterschied  kann  zwischen  dem  ersten  Auftreten  dieser 
Ornamentformen  im  Norden  kaum  stattgefunden  haben,  aber,  dass  ein  sol- 
cher existirt  hat,  wird  auch  durch  andere  Erscheinungen,  als  die  oben  er- 
wähnten bestätigt. 


')  Bei  den  meisten  in  der  Note  S.  58  angeführten  Fibeln  fehlen  die  kauernden  Thiere. 


ü 
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Auf  dem  Continent  findet  man  die  aiiswärts  gerichteten  Tliierköpfe  aus- 
nahmsweise au  den  Fünfknopffibeln,  z.  B.  in  Ostpreussen  Fig.  126  u.  127  und 
in  den  Bheinländern  Fig.  348.  Ja  so  weit  nach  Osten,  wie  in  Ungarn, 
Fig.  349  ^)  lind  Fig.  480  lassen  sich  Beispiele  davon  nachweisen,  doch 
scheinen  diese  beiden  Fibeln  verhältnissmässig  sj^ät  zu  sein,  wie  überhaupt 
die  in  diesem  Zusammenhange  genannten  Fünfknopffibeln  als  späte  ja 
vielleicht  als  die  spätesten  ihrer  Gruppe  betrachtet  werden  dürfen,  weil  sie 


348.     Rheinhessen.     Br.   '/i- 


349.     Ungarn.  \i. 


entweder  degenerirte  Formen  z.  B.  Knöpfe  wie  Fig.  348  zeigen,  oder  eine  Art 
von  Pflauzenornameut,  das  den  Fünfknopffibeln  sonst  fremd  ist.  Da  nun,  so 
viel  ich  weiss,  keine  einzige  Fünfknopffibel  mit  kauernden  Thiergestalten 
bekannt  ist,  denn  solche  Fibeln  wie  Fig.  62— 65  mit  stehenden  Thieren 
dürfen  mit  obigen  nicht  verwechselt  werden,  so  spricht  auch  dies  in  unzwei- 
deutiger Weise  dafür,  dass  die  auswärts  gewendeten  Thierköpfe  im  nordwest- 


')  Die  hier  am  Ansatz  des  Bügels  angebrachten  Hälse  mit  Köpfen  erinnern  zwar  an 
nordisclie  Geschmacksrichtung,  doch  sind  sie  zugleich  auch  stark  becinflusst  von  den  auf 
südgcrnianischem  Gebiet  allgemein  vorkommenden  Vogelköpfen. 
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liehen  Eiiro2:)a  und  im  Norden  früher  in  Aiifnahme  gekommen  sind,  als  die 
kauernden  Thiergestalten. 

Aus  diesem  Umstand  lässt  sich  überdies  auch  ein  anderer  für  die  rela- 
tive Chronologie  noch  "wichtigerer  Schluss  ziehen,  denn  wenn  nämlich  die 
kauernden  Thiere  an  den  Fünfknopffibeln  überhaupt  nicht  vorkommen, 
wohl  aber  eine  -wde  wir  gesehen  haben  etwas  ältere  Geschmacksrichtung,  so 
kann  das  kaum  einen  anderen  Grund  haben,  als  dass  um  die  Zeit,  wo  die 
erstgenannnte  Ausschmückimg  ihre  Verbreitung  erfuhr,  auf  dem  Continent 
keine  Fünfknopffibeln  mehr  angefertigt  wurden,  denn  andernfalls,  würden 
auch  sie  wohl  von  der  neuen  Geschmacksrichtung  beeinflusst  worden  sein. 
Ist  nun  diese  Beobachtung  kein  vollgültiger  Beweis  für  das  Verschwinden 
der  Fünfknopffibeln  zu  dieser  Zeit,  so  giebt  sie  doch  immerhin  einen  Wink 
der  nicht  zu  verachten  ist. 

Wir  ersehen  aus  obigem,  dass  zwei  verschiedene  Ornamentmotive  über 
Hannover  nach  dem  Norden  wandern,  wo  sie  eine  Umwandlung  erfahren 
und  danach  wieder  südlicheren  Gegenden  zugeführt  werden,  eine  Wechsel- 
wirkung zwischen  dem  süd-  und  nordgermanischen  Kulturstrom  die  von 
grossem  Interesse  ist. 

Den  Funden  in  Hannover  verdanken  wir  die  Wahrnehmung,  dass  in 
dem  vorliegenden  Fall  die  Verbindung  über  dies  Land  stattgefunden  hat 
und  da  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  auf  demselben  Wege  aiich  die 
rechteckige  Kopfj^latte  vom  Norden  ausgehend,  nach  Mittel-  und  West- 
Europa  gelangt  ist.  Freilich  fehlt  uns  für  diese  Annahme  bisjetzt  jeder 
directe  Beweis,  zumal  aus  ganz  Hannover  meines  Wissens  nur  eine  einzige 
Fibel  mit  rechteckiger  Kopfplatte  und  obendrein  eine  sehr  degenerirte,  be- 
kannt ist,  nämlich  die  von  Bosdorf,  Fig.  88.  Dahingegen  giebt  es  manche 
indirecte  Gründe,  die  dafür  sprechen,  dass  die  rechteckige  Kopfi)latte  nichts 
desto  weniger  über  Hannover  in  Mitteleuropa  bekannt  geworden  ist,  denn, 
da  in  ganz  Norddeutschland,  mit  Ausnahme  von  Ostj^reussen  (also  in  West- 
preussen,  Brandenburg,  Pommern,  Mecklenburg,  Schleswig  und  Holstein), 
keine  einzige  Fibel  dieser  Art  gefunden  ist,  auch  keine  andere  Altsache,  die 
mit  den  für  die  hier  fraglichen  gegossenen  Fibeln  characteristischen  Orna- 
menten ausgestattet  wäre,  so  kann  der  Verkehr  nicht  wohl  über  diese  Länder 
sich  bewegt  haben.  In  Hannover  dahingegen  kommt  die  Ornamentik  der 
Fibeln  mit  rechteckiger  Kopfplatte  auch  an  anderen  Gegenständen  vor,  wie 
wir  bereits  in  Betreff  der  auswärts  gewendeten  Thierköpfe  und  der  kauernden 
Thierfigiiren  gesehen  haben  und  das  nächste  Kapitel  wird  uns  Gelegenheit 
geben,  dasselbe  auch  von  anderen  Ornamentmotiven  zu  bestätigen. 

Sind  nun  in  Hannover  keine  Fibeln  mit  rechteckiger  Kopf2)latte  ge- 
funden, so  sind  doch  aus  den  nördlichen  Theilen  dieses  Landes  einige 
typische  Altsachen  bekannt,  die  in  Skandinavien  zu  derselben  Fundgruppe 
gehören,   wie   die   hier   fraglichen    Fibeln,  namentlich  die  älteren  derselben. 
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Es  sind  dies  tlieils  bei  Midlum  gefimdeue  ArmbriistfiLeln,  die  elier  den 
älteren  als  den  jüngeren  dieser  Fibelgruppe  angehören  und  ferner  Bruch- 
stücke solcher  von  Perleberg ')  die  eher  zu  den  jüngeren  gehören,  theils 
Agraffen  von  demselben  Typus,  wie  das  snb  Fig.  202  abgebildete  Bruchstück.-) 
Sehen  -war  nun,  dass  gewisse  Formen,  die  mit  den  älteren  Fibeln  mit  recht- 
eckiger Kopf})latte  gleichzeitig  sind,  den  Weg  über  die  Elbe  gefunden  haben, 
und  ferner,  dass  weiter  südwärts  in  Deutschland  grade  diese  Fibeln  mit 
rechteckiger  Platte  auftreten,  deren  typologische  Voraussetzungen  bisjetzt 
nur  nördlich  der  Elbe  gefunden  sind,  so  scheint  mir  keine  Erklärung  dieser 
letzten  Erscheinung  einfacher  und  wahrscheinlicher,  als  dass  diese  letzt- 
genannten Formen,  d.  h.  die  Fibeln  mit  rechteckiger  Kopfplatte  auf  diesem 
Wege  nach  Mitteleuropa  hinunter  gekommen  sind.  Aber  ist  die  nordische 
Form  der  genannten  Fibeln  auf  diesem  Wege  nach  dem  Süden  gelangt, 
da  hat  sicher  auch  der  Einliuss,  der  solche  Fibeln  wie  Fig.  8G — 88  hervorrief, 
seinen  Ausgangsi)unkt  im  Norden,  denn  nur  auf  diese  Weise  lässt  sich  die 
rechteckige  Kopfj)latte  derselben  erklären.  Dahingegen  ist  der  Fuss  von 
einer  Form,  die  im  Norden  niemals  vorkommt  und  sonach  auf  südgermani- 
schem Gebiet  entstanden  sein  muss.  Und  in  der  That  scheint  es,  dass  die 
älteste  Fibel  des  nächstverwandten  Typus  mit  halbrunder  Kopf2)latte  d.  h. 
eine  absolut  südgermanische  Form  ihrerseits  älter  sei,  als  die  älteste  bisher 
bekannte  der  fraglichen  Fibelgrui^pe  mit  rechteckiger  Kopfplatte. 

Wo  diese  beiden  Fibeltypen  entstanden  sind,  ist  schwer  zu  sagen.  Ein 
so  frühes  Exemplar  derjenigen  mit  halbrunder  Kopfplatte,  wie  Fig.  83  a.  ist 
weder  jemals  in  Ungarn  noch  in  Italien  gefunden,  wo  sie  dahingegen  im 
allgemeinen  sehr  degenerirt  sind.  Nach  Westen  haben  sie  keine  -weite  Ter- 
breitung  gefiinden.  *)  Die  mit  rechteckiger  Kopfplatte  haben  dahingegen 
ungefähr   dasselbe    Gebiet'*)  wie  der  direct  nordische  Typus  der  Fibeln  mit 


',)  Midluiu  Kr.  Luhe:  2  ziemlich  grost;e  Exeniiilare:  Perlebery  Kr.  .Stiult",  wenigstens 
zwei  mit  kurzem  Nadelhalter,  von  welchen  die  eine  einen  fast  übertrieben  entwickelten 
Thierkopf  hat.     Alle  im  Miisenm  in  Hannover. 

'■*)  Altenwalde  Kr.  Lelie.  Der  fragliche  Haken  ist  etwas  älter  als  der  hier  abge- 
bildete.    Hamburger  Museum. 

^)  S.  S.  38. 

*)  Ich  habe  die  nachfolgenden  E.xemplare  notirt.  Deutschland:  O.stpretissen,  Daumen: 
Mehrere  verschiedene  Exemplare.  (S.  z.  B.  Prussia  XIX  Taf.  2  Fig.  10,  Taf.  4  Fig.  1, 
Taf.  VI  Fig.  3.  Taf.  VII  Fig.  10);  Hannover.  Jiosdorf.  (J.  H.  Müller,  die  Eeihengi-äber  zu 
Eosdorf  bei  Göttingen);  Thüringen,  Weiviar.  Verhandl.  der  Berliner  Anthropolog.  Gesellsch. 
1894  S.  52.  Fig  2  a);  Rheinland,  Andernach  mindestens  zwei  variirende  Exemplare;  Kärlich 
mindestens  zwei  verschiedene  Ex.  Engers  wahrscheinlich  mindestens  drei  variirende  Ex. 
liheingau,  Oestrich,  (Lindenschmit  Alterthüm.  uns  heid.  Vorz.  Bd.  1:  2.  Taf.  8  Fig.  6):  Khein- 
hessen,  Ahenheim,  (Lindenschmit  a.  a.  ().  Bd  1:12  Taf.  7  Fig.  12),  Nierstein  (Lindenschmit  a.  a. 
O.  I:  2  Taf.  8  Fig.  1);  EivMoch,  Hahnheim,  (Westdeutsche  Zeitschr.  XIV  S.  .383  Taf  20  Fig. 
3):  Fheinpfalz,  Dürkheim  (Lindenschmit  a.  a.  O.  Bd  I:  10  Tut  S  Fig.  e)  Pfalz,  Virnstein,  Oers- 
hvim  mindestens  2  verschiedene  Ex.  (Museum  in  Speier).  Baiern:  Noulendorf  mindestens 
il  von  einander  abweichende  Exemplare,  (Lindenschmit.  Handbuch  Taf.  16  Fig.  3,  Taf.  17 
Fig.   3.   und  Alterth.   ii.  heidn.   Vorzeit  Bd  I:  12  Taf.  7  Fig.  (i  u.  lö)  Heidiiigsfetd  (Lindenschmit 
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recliteckiger  Koj^f platte  (S.  Seite  58  ff.),  ül)gleich  sie  nicht  so  zalilveicli  wie 
diese  sind.  Ein  ziemlich  spätes  Exemj^lar  findet  man  jedoch  in  dem  Funde 
von  Keszthely  im  westlichen  Unoarn,  dem  alten  Pannonien.  In  dieser  ganzen 
Gruppe  finden  wir  von  der  Geschmacksrichtung,  welche  die  kauernden  Thier- 
figuren  an  den  Kanten  der  Fibeln  anbrachte,  keine  Spur.  Dahingegen 
kommen  die  ausAvärts  gewendeten  Köpfe  vor,  doch  ist  es  wohl  zu  beachten, 
dass  an  den  Exemplaren,  wo  diese  Zierformen  am  besten  ausgeführt  sind, 
so  dass  man  sie  im  Detail  studieren  kann  (z.  B.  Fig.  350),  diese  Thierköpfe 


350.     Ungarn.  Br.  Vi- 


von  anderem  Charakter  sind,  als  bei  den  nordischen  und  westländischeu 
Fibeln,  dahingegen  aber  vollständig  mit  dem  Thierkopftypus  übereinstimmen, 
welcher  denjenigen  an  den  jüngeren  nordischen  zu  Grunde  liegt,  wie  Fig. 
144  — 14()  und  bei  der  Fibel  von  Witislingeu  Fig.  löl.  Dies  ist  eine  Erschei- 
nung, welche   darauf   hindeutet,    dass   die   beiden   hier  erörterten  Typen  zu 


A.  11.  h.  V.  Bd  II:  4  Taf.  6  Fig.  4):  Würtemberg:  Waiblingen,  (Lindenshmit  a.  a.  O.  Bd 
I:  2  Taf.  8  Fig.  3),  Wurmlingen  (Mus.  in  Stuttgair).  Aus.serdem  noch  einige  über  die  ich 
keine  genauen  Fundangaben  erhalten  lionnte.  Frankreich,  Umgegend  von  Toulouse  (Barriere- 
Flavy,  Taf.  3  Fig  6i  Baslienr,  Dep.  Meurthe  et  ]\Iosflle  i^SIus.  in  .St  Germain-en-LayeV  England  ■ 
Kent.  Oilton  (Mus.  in  Liverpool):  Italien  Prcjv.  Udine  Cii'idale  (Mus.  in  Cividale).  Prov. 
Verona?  (Mus.  in  Verona). 
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den  jüngeren  auf  südgermanischem  Gebiet  gehören,  obwohl  sie  etwas  älter 
sind,  als  die  oben  angeführten  nordischen  Fibeln  Fig.  144 — 146. 

Fassen  wir  das  oben  Gesagte  noch  einmal  zusammen,  so  ergiebt  sich 
daraus  für  die  relative  Chronologie  folgendes.  Am  ältesten  sind  die  Fibeln 
von  dünnem  Metallblech;  mit  den  jüngeren  derselben  beginnen  aiich  die 
gegossenen  Dreiknopffibeln  aufzutreten.  Die  gegossenen  Fünfknopffibeln 
und  Fibeln  wie  Fig.  74  a — 80  erscheinen  später,  die  jüngsten  der  letztge- 
nannten sind  gleichzeitig  mit  den  älteren  aus  nordischem  Gebiet  herstam- 
menden gegossenen  Fibeln  mit  rechteckiger  Platte;  als  zum  Theil  gleichal- 
terig  mit  diesen  und  zum  Theil  jünger,  müssen  solche  Fibeln  betrachtet 
werden,  die  eine  halbrunde  Kopfjjlatte  und  einen  ovalen  Fuss  haben  und 
ebenso  die,  mit  ovalem  Fuss  imd  rechteckiger  Kopfplatte.  Auf  dem  nord- 
germanischen Gebiet  haben  wir  die  typologische  Reihenfolge  verfolgt  und 
sonach  auch  dadurch  eine  relative  Zeitbestimmung  erhalten.  Es  muss 
indessen  darauf  hingewiesen  werden,  dass  die  sogen.  Armbrustfibeln  durch- 
schnittlich älter  oder  gieichalterig  sind  mit  der  älteren  Gruppe  der  Fibeln 
mit  rechteckiger  Kopfplatte.  Die  chronologische  Stellung  der  übrigen 
Bügelfibeln  ist  bereits  hier  oben  angedeutet. 

Aus  den  vorstehenden  Darlegungen  geht  ferner  hervor,  dass  der  Zu- 
sammenhang der  beiden  Kulturströme  tlieils  durch  die  Fibeln  von  dünnem 
Metallblech  mit  halbrunder  Kopfjilatte  bewirkt  wird,  wo  zwar  diejenigen  auf 
nordgermanischem  Gebiet  etwas  älter  sind,  theils  durch  die  Fibeln  mit 
rechteckiger  Kopfplatte  und  den  auswärts  gewendeten  Thierköpfen.  Was 
auf  den  genannten  Kulturgebieten  in  den  respectiven  Eutwickluugsketten 
zwischen  den  beiden  eben  angeführten  Punkten  liegt,  muss  demnach  als 
ungefähr  gieichalterig  betrachtet  werden,  woraus  hervorgeht,  dass  die  Ent- 
wicklung auf  südgermanischem  Gebiet  rascher  von  statten  gegangen  ist  als 
auf  dem  nordgermanischen;  denn  die  gegossenen  Fibeln  mit  rechteckiger 
Kopfplatte  entsprechen,  typologisch  betrachtet,  den  gegossenen  Fünfknopf- 
fibeln, allein  wie  sich  aus  obigem  ergiebt,  sind  ja  die  jüngsten  der  letzt- 
genannten als  gleichzeitig  mit  der  älteren  Gruppe  der  erstgenannten  zu 
betrachten.  Kommt  dann  noch  dazu,  dass  während  dieser  Zeit  auf  süd- 
germanischem Gebiet  ein  Fibeltypiis  sich  entwickelte,  der  dem  uordger- 
manischen  absolut  fremd  ist,  so  erfolgt  daraus,  dass  die  Entwicklung  auf 
südgermanischem  Gebiet  im  ganzen  rascher  vorwärts  gegangen  ist. 

Man  könnte  hierin  einen  Widerspruch  zu  einer  früheren  Aeusserung 
(S.  50)  sehen  wollen,  nämlich,  dass  man  auf  nordgermanischem  Gebiet  eine 
grössere  Beweglichkeit  in  der  Formenwelt  wahrnähme  als  auf  dem  südger- 
manischen; aber  dieser  Widerspruch  ist  nur  ein  scheinbarer;  denn  obschon 
die  Typen  auf  nordgermanischem  Gebiet  numerisch  geringer  sind,  sind  doch 
die  Formen  innerhalb  jedes  Typus  ungleich  mannigfaltiger,  wohingegen  der 
südgermanische   Kulturstroni,   wie  schon  gesagt,  zwar  eine  grössere  Anzahl 


135 

vou  Typeu  aufweist,  aber  mit  weniger  Variationen  der  einzelnen  Formen.  In 
Südriissland  nud  Ungarn  scheint  jedoch  in  dem  älteren  Theil  des  Zeitraumes, 
den  die  hier  geschilderten  Fibeltypen  umfassen,  ein  lebhafterer  Wechsel 
in  den  Formen  stattgefunden  zu  haben,  als  sonst  auf  dem  südgermanischen 
Gebiet  geschehen.  Man  findet  in  jenen  Gegenden  Fibelformen  die  anderswo 
nicht  aufgenommen  sind.  Fig.  3öl  zeigt  eine  solche  Fibel  aus  der  Krim, 
Fig.  352  eine  aus  Ungarn.')  Es  scheint,  dass  diese  Fibelform  gieichalterig 
ist  mit  den  Fibeln  von  Metallblech  mit  doppelter  Spirale.  VerkrüiDi^elt  tritt 
sie  auch  weiter  westlich  auf. 


QUar; 


351.     Krim,  Russl. 
Silb.  Vi- 


352.     Ungarn. 

Wir  richten  nun  unsere  Aufmerksamkeit  in  Kürze  auf  die  Schwerter. 
Wir  haben  in  einem  früheren  Kapitel  eine  Grujipe  besonders  prächtiger 
Schwerter  aus  südgermanischem  Gebiet  vorgelegt,  (Fig.  274 — 281)  und  der 
Fund  von  Flonlieim  zeigt,  dass  für  diese  Gruppe  Ortbänder  wie  Fig.  285 
characteristisch  sind,  wodurch  diese  südgermanische  Grujijoe  mit  den 
Schwerttypen  auf  nordischem   Gebiet   aus   den   Moorfunden   von   Kragehul 


')  Auch   aus    Bölnueu  habe  ich  ein  Exemplar  uotirt.  welches  in  Pamätk}^  avcheolog. 
XI  Taf.  2  Fig.  3  abgebildet  ist. 
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und  Porskfer  (Fig.  239 — 242)  in  Zusammenhang  tritt.  Diese  Ortbandform  ist 
nämlicli  so  complicirt,  dass  an  eine  selbstständige  Entwicklung  derselben  an 
so  weit  von  einander  entfernt  liegenden  Orten  nicht  wohl  gedacht  werden 
kann,  zumal  wie  wir  später  sehen  werden,  die  Funde  auf  nordischem  Gebiet 
uns  hinsichtlich  ihrer  Ausschmückung  zeigen,  dass  diese  Ortbänder  genau  aus 
der  Zeit  stammen,  wo  die  nord-  und  südgermanischen  Gebiete  über  Hannover 
mit  einander  in  Verbindung  standen.  Ich  habe  deshalb  noch  einmal  in 
diesem  Zusammenhang  an  diese  Erscheinung  erinnern  wollen. 

Wir  wollen  einen  Augenblick  bei  den  verschiedenen  Verbreitungs- 
gebieten der  verschiedenen  Formen  verweilen,  um  zu  sehen,  welche  allge- 
meinen Schlüsse  sich  daraus  ziehen  lassen.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache, 
dass  diese  Schlussfolgerungen  nicht  tiefer  in  die  Details  eindringen,  sondern 
nnr  die  grossen  Hauptzüge  der  Völkerbewegungen  streifen  können,  die  für 
die  hier  fragliche  Zeit  kennzeichnend  sind.  Ebenso  selbstverständlich  ist 
es,  dass  wir  nur  an  der  Hand  der  Geschichte  uns  im  Stande  sehen  diesen 
oder  jenen  Völkeruamen  mit  einer  gewissen  archäologischen  Erscheinung 
in  Zusammenhang  zu  setzen. 

Von  grosser  Bedeutung  sind  die  beiden  bereits  mehrfach  erwähnten 
von  Südrussland  ausgehenden  Kulturströmungen,  wovon  die  eine  haupt- 
sächlich nach  dem  skandinavischen  Norden  hinauf  drang,  die  andere  sich 
über  die  Länder  von  Mittel-  und  Westeuropa  ergoss.  Wir  werden  sie  noch 
einmal  ins  Auge  fassen.  Es  ist  bereits  darauf  hingewiesen,  dass  die  Fibel 
mit  umgeschlagenem  Fuss  in  der  Krim  oder  in  dortiger  Gegend  entstanden 
ist  und  erst  in  einem  Stadium  ihrer  Entwicklung,  wo  der  Nadelhalter  und 
ein  Theil  des  Bügels  parallel  lagen,  sich  zu  verbreiten  begann.  Eine  nähere 
Untersuchung  lässt  erkennen*),  dass  sie  sich  über  die  europäischen  Länder 
des  Schwarzen  Meeres  verbreitet  (die  Verhältnisse  in  den  Balkanstaaten  sind 
in  archäologischer  Beziehung  noch  wenig  bekannt,  d.  h.  mit  Ausnahme 
Bosniens  und  der  Herzegovina)  aber  nach  Westen  kaum  weiter,  als  nach 
Siebenbürgen  und  Galizien  vordringt.  In  Ungarn  tritt  sie  sporadisch  auf, 
und  weiter  Avestlich,  in  Oesterreich  und  Deutschland  scheint  sie  so  gut  wie 
ausschliesslich  nur  in  solchen  römischen  Niederlassungen  gefunden  zu  werden, 
wo  man  Funde  aller  Art  zu  treffen  erwarten  kann.^)  Sogar  aus  Italien^) 
und  Frankreich*)  habe  ich  einige  Exemplar  notirt.     Das  reichste  Fuudgebiet 


')  S.  Almgren.  Sfudieu  über  nordeuropäische  Pibelfonneu,  Beilage  I  s.   189  ff. 

■■')  Ich  citire  hier  folgende  Fundorte  mit  einer  Ausnahme  nach  Di'  Almgren:  Kroatien 
Sissek  Oesterreieh  Poetovio  2  Fibeln  in  Krain,  Aquüeja,  Salona:  Bayern  Einingen  (röm. 
Castrum)  Bez.  Kelheim  (Mus.  in  Laudshut);  Waldeck,  Pyrmont  {dvv  Fund  enthält  auch 
römische  Sachen):  Rheinland  Remagen;  Hessen  Umgegend  von  Mainz.  Heddersheim  (röm. 
Castrum). 

')  Mus.  in  Bellun«,  2  gleiche  Exemplare. 

*)  Zwei  gleiche,  ziemlich  gro.sse  Exemplare  von  Silber.  Der  Fundort  ist  unsicher, 
doch  angeblich  jedenfalls  in  der  Umgegend  von  Dijon.  in  dessen  archäologisch.  Mus.  sie 
sich  jetzt   befinden. 
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für  diese  Fibeln  ist  docli  ausserlialb  Eusslauds,  Ostpreussen  mit  uäclist 
angrenzenden  Ländern,  wo  sie  zu  hnnderten  gefunden  sind.  Es  gelit  sonacli 
ans  dieser  Darstellung  hervor,  dass,  wie  schon  Almgren  gezeigt  hat,  um  die 
Zeit,  wo  die  fraglichen  Fibeln  mit  umgeschlagenem  Fuss  in  Gebrauch  waren, 
ein  Kulturstrom  von  Südrussland  ausging,  der  sich  hauptsächlich  in  nordwest- 
licher ßichtung  fort  bewegte.  Das  nächstfolgende  Stadiiim  in  der  Entwick- 
lung der  Fibel  mit  umgeschlagenem  Fuss,  (Fig  13  a  n.  14)  kenne  ich  nur 
von  der  Krim;  die  folgenden,  S.  Fig.  17,  18,  20,  21,  93,  102  a.  u.  b.  etc. 
scheinen  gleichfalls  hauptsächlich  nordwärts  gezogen  zu  sein,  doch  möglicher- 
weise auf  einem  etwas  mehr  nach  Westen  gelegenen  Wege  über  Mecklem- 
burg.  Eine  Eigenart  der  ganzen  nordischen  Gruppe  besteht,  Avie  früher 
dargelegt,  darin,  dass  die  grösste  Breite  des  Fusses  unterhalb  der  Mitte 
liegt  während  sie  bei  den  dem  südgermanischen  Gebiet  angehörenden  Fibeln 
in  der  Eegel  oberhalb  der  Mitte  liegt.')  Betrachten  wir  nun  die  Urtypen, 
Fig.  13  a  u.  14,  da  finden  wir,  dass  die  nordische  Form  diesen  näher  steht, 
als  es  mit  den  südgermanischen  der  Fall  ist,  weshalb  letztere  ein  späteres 
EntAncklungsstadium  repräsentiren  müssen.  Wenn  wir  ferner  sehen,  dass 
diese  beiden  Formen  in  garnicht  so  wenigen  Exemplaren  auf  der  Krim 
auftreten  und  da  wir  schon  im  vorigen  Kapitel  erfahren  haben,  dass  die 
aus  diesen  innerhalb  des  südgermanischen  Kulturstromes  entwickelten  spä- 
teren Formen  innerhalb  der  nordgermanischen  nicht  vorkommen,  erfolgt 
hieraus  mit  aller  wünschenswerthen  Deutlichkeit,  dass  der  Zusammenhang 
des  noi-dgermanischen  Kulturstromes  mit  Südrussland  abgebrochen  ist  nach 
der  Entwicklung  der  obengenannten  Fibel,  bei  welcher  die  grösste  Breite 
des  Fusses  unterhalb  der  Mitte  liegt,  aber  Ijevor  die  Entwicklung  der  Fibel, 
wo  die  grösste  Breite  dess  Fusses  oberhalb  der  Mitte  liegt,  vollzogen  war, 
und  dass  der  südgermanische  Kulturstrom  erst  in  und  mit  diesen  späteren 
Fibeln  recht  in  Fluss  kam. 

Ein  eingehenderes  Studium,  als  wir  hier  darzulegen  Gelegenheit  gehabt, 
betreffend  die  örtliche  Verbreitung  der  oben  behandelten  Gruppen  von  Alt- 
sachen, lehrt  uns,  dass  an  einem  gewissen  Zeitpunkt,  oder  richtiger  vielleicht, 
nach  einem  geA\'issen  Zeitpunkt  allmälig  alle  archäologischen  Funde  in  Nord- 
deutschland aufhören,  und  da  zeigt  es  sich,  dass  das  Aufhören  germanischer 
Altsachen  etwas  früher  eintrifft  in  Pommern,  als  in  Mecklemburg.  Bringen 
wir  diese  Wahrnehmung  in  Verbindung  mit  dem,  was  wir  oben  über  die 
Unterbrechung  des  von  der  Krim  ausgehenden  Kulturstromes  gesagt,  da  fin- 
den wir,  dass  die  sjiätesten  Typen,  die  von  der  Krim  ausgegangen,  bis  an  die 
südliche  Küste  von  Norwegen  hinauf  gedrungen  sind,  aber  dass  der  in  der 
Eutwicklungskette    zunächst    folgende    völlig    ausgebildete   Typus   nur   aus 


')  Einige  wenige  Ausnahmen  kenne  ich  z.  B.  Fig.  28  und  Fig.  (i.'U  aber  es  lässt  sieh 
ja  kaum  anders  erwarten,  als  dass  in  vereinzelten  Fällen  ein  älteres  Stadium  neben  dem 
jüngeren  fortdauert. 
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Dänemark  und  Norwegen  bekannt  ist  und,  dass  Zwisclienformen  z-wisclien 
diesen  beiden  Tyjjen  in  Schlesien  und  Posen  nachgewiesen  sind.  Hieraus 
dürfte  auf  unzweideutige  Weise  hervorgehen,  dass  nachdem  in  dem  Verkehr 
mit  der  Krim  eine  Stockung  eingetreten  war,  die  Südgrenze  dieses  Kultur- 
stromes sich  allmälig  weiter  und  weiter  nach  Nordwesten  verschoben  hat. 
Characteristisch  ist  es,  dass  je  nachdem  die  germanischen  Altsachen  auf 
den  hier  fraglichen  Länderstrecken  verschwinden,  in  den  nächst  folgen- 
den Jahrhunderten  die  archäologischen  Funde  überhaupt  ganz  aufhören. 
Montelius')  hat  darauf  hingewiesen,  dass  dieses  Verschwinden  der  germani- 
schen Altsachen  mit  dem  Vordringen  der  Slaven  in  Zusammenhang  stehen 
muss.  Diese  Ansicht  dürfte  nunmehr  allgemeine  Zustimmung  gewonnen 
haben,  für  meine  Person  bin  ich  von  der  Richtigkeit  derselben  vollkommen 
überzeugt,  nur  möchte  ich  meinerseits  noch  hinzufügen,  dass  in  dem  Vor- 
dringen der  Slaven  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  Ursache  zu  dem 
Abbruch  der  Verbindungen  des  nordgermanischen  Kulturstromes  mit  der 
Krim  zu  suchen  ist  und,  dass  die  Richtung  desselben,  statt  wie  bis  dahin 
über  Ostpreiissen  zu  gehen,  sich  allmälig  änderte  und  sich  weiter  westlich 
nach  Dänemark  bewegte. 

In  der  Voraussetzung,  dass  die  hier  dargelegten  Resultate  richtig  sind, 
können  die  angeführten  Sachverhältnisse  uns  eine  Andeiitung  geben,  von 
wo  die  Slaven  aiasgewandert  sind,  als  sie  den  nordgermanischen  Kulturstrom 
unterbrachen.  Dass  sie  nicht  von  Osten  gekommen,  scheint  mir  der  Umstand 
anzudeuten,  dass  wir  von  der  Krim  nordwärts  bis  in  die  Gegend  von  Moskau 
gegossene  Fünfknopffibeln  antreffen,  z.  Th.  sogar  von  recht  späten  Formen, 
woraiis  hervorgeht,  dass  die  Verbindungen  gen  Norden  bis  nach  Moskau  hin 
noch  lange  fortdauerten  nachdem  der  nordgermauische  Kulturstrom  unter- 
brochen war.  Dass  die  Slaven  vor  dem  Zeitpunkt  der  Verbreitung  der 
Fünfknopffibeln  die  hier  fraglichen  Gegenden  innegehabt  und  sie  später 
verlassen,  scheint  mir  wenig  glaubwürdig.  Andererseits  scheint  mir  das  Vor- 
kommen solcher  Fibeln  wie  Fig.  183  gleich  südlich  von  Moskau  dafür  zu 
zeugen,  dass  Verbindixngen  zwischen  dieser  Gegend  und  der  Ostseeküste 
stattgehabt  haben  müssen.  Damit  hätten  wir  eine  Grenzlinie  nach  Norden 
gewonnen,  über  w-elche  hinaus  wir  uns  die  ursprünglichen  Heimsitze  der 
Slaven  nicht  vorstellen  können.  Und  da  wir  ebenso  wenig  die  Wohnsitze 
der  Slaven  da  vermuthen  können,  wo  wir  die  für  den  nordgermanischen 
Kulturstrom  characteristischen  Gegenstände  gefunden,  scheint  es  mir  am 
nächsten  zu  liegen,  die  ursprüngliche  Heimath  der  Slaven  an  irgend  einem 
westlich    von  der  Verbindungslinie  zwischen  der  Krim  \\m\  Kiew  liegenden 


*)  Montelius  hat  .sieh  zuerst  auf  dem  Con^ress  in  Budapest  1876  in  diesem  Sinne 
geäussert  (Conii)te  rendu  S.  492  ff'.),  und  neuerdings  wieder  in  der  Versammlung  der 
Anthropol.  Gesellsch.  in  Lindau  1899.  (S.  Correspondenzblatt  d.  d.  anthropol.  Gesellsch. 
N:o  10,  1899.) 
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Punkte  zu  suclieu.  Der  Umstaud,  dass  der  Verkehr  zwisclieu  Südrussland  und 
dem  westliclien  Europa  noch  lange  fortdauerte  nachdem  der  nordgermanische 
Kulturstrom  bereits  unterbrochen  war,  scheint  mir  darauf  hinzuweisen,  dass 
die  früheren  Wohnsitze  der  Slaven  nördlich  von  dieser  Verkehrsstrasse,  ge- 
sucht werden  müssen.  Der  archäologische  Sachverhalt  zeigt  demnach  auf 
dieselben  Gegenden,  wohin  man  aus  ganz  anderen  Gründen  die  Urheimath 
der  Slaven  hat  verlegen  wollen,  nämlich  nördlich  von  den  Karpathen  mit 
umgrenzenden  Ländern. 

Eichten  wir  unseren  Blick  jetzt  auf  den  südgermanischen  Kulturstrom, 
da  finden  wir  dort  in  der  Hauptsache  dieselben  Erscheinungen  wie  bei  dem 
nordgermanischen.  Nach  dem  Verlauf  eines  gewissen  Zeitraumes  stockt  die 
Verbindung  mit  der  Krim  und  die  letzten  Formen,  die  für  die  Krim  und 
das  übrige  Kulturgebiet  gemeinsam  sind,  nämlich  die  gegossenen  Fünfknoi^f- 
fibelu,  und  vielleicht  speciell  diejenigen  vom  Typus  Fig.  62 — 65,  erstrecken 
sich  über  das  ganze  Gebiet,  wohingegen  die  Grenze  für  die  späteren  Typen 
z.  B.  für  die  Fibeln  mit  rechteckiger  Kopfplatte,  für  diejenigen  mit  halb- 
runder Kopfplatte  und  ovalem  Fuss  und  ebenso  für  sonstige  gleichzeitige 
Objecte,  so  weit  mir  bekannt,  niemals  in  der  Krim  oder  gar  weiter  östlich 
als  in  dem  alten  Pannonien,  nachgewiesen  ist.  Da  liegt  die  Vermuthung  nahe, 
dass  dieselbe  Ursache,  welche  den  Abbruch  der  Verbindungen  des  nord- 
germanischen Kulturstromes  mit  der  Krim  veranlasst,  auch  die  Stockung  in 
dem  Verkehr  des  südgermanischen  Stromes  mit  den  Ländern  des  Schwarzen 
Meeres  herbeigeführt  hat,  nämlich  das  Eindringen  eines  fremden  Volkes. 
Ob  dies  Slaven  waren  oder  ein  anderes  Volk,  lasse  ich  bis  weiter  unent- 
schieden. 

Dass  die  obengeschilderte  südgermanische  Kulturströmung  im  grossen 
und  ganzen  der  in  der  Geschichte  bekannten  germanischen  Völkerwanderung 
entspricht,  welche  die  römische  Macht  untergrub  und  schliesslich  ihren  Fall 
herbei  führte,  dürfte  ausser  Zweifel  sein  und  wohl  auch  von  niemand  ab- 
geleugiiet  werden,  andererseits  aber  muss  es  aufs  schärfste  betont  werden, 
dass  die  historischen  Nachrichten  sich  nicht  mit  den  archäologischen  Er- 
scheinungen decken.  Das  Verbreitungsgebiet  der  älteren  Objecte  innerhalb 
der  südgermanischen  Strömung,  z.  B.  der  Metallblechfibelu  mit  doppelter 
Spirale  entspricht  keiner  der  von  der  Geschichte  erwähnten  Völkerbewe- 
gungen. Wenn  wir  dieselben  in  der  Gegend  von  Strasburg,  westlich  des 
Rheines  finden  und  im  Dep.  Saone  et  Loire  und  weiter  in  der  Normandie, 
und  nur  sehr  degenerirte  Exemplare  im  südlichen  Frankreich,  so  scheint 
hieraus  hervorzugehen,  dass  sich  eine  Strömung  geltend  gemacht  hat,  die 
sich  nördlich  der  Alpen  fortbewegte. 

Diese  Erscheinung  zwingt  uns  gewissermassen,  wo  es  sich  um  die 
gewaltigen  germanischen  Wanderzüge  handelt,  Völkerbewegungen  zweifacher 
Art  anzunehmen.     Für  die  eine  Art  sind  die  grossen  Völkerverbände  charac- 
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teristisch  und  die  imgelieureu  Heerscliareu,  welche  so  orgauisirt  sind  einen 
orgauisirten  Widerstand  breclien  zu  können;  für  die  andere  sind  allmälig 
sieh  vollziehende  Völkerbewegungen  bezeichnend,  von  kleinen  Scharen  und 
in  solcher  Stille  von  statten  gehend,  dass  die  ganze  Erscheinung  dem  Auge 
der  Geschichte  völlig  entgeht.  Niir  so  vermag  ich  den  archäologischen 
Sachverhalt  zu  erklären. 


353.     Aimn,   Fiankr.  Gold    u.  Silb.  Vi- 


Nun  könnte  sich  mancher  zu  dem  Einwand  geneigt  linden,  dass  die 
fragligcheu  Altsachen  durch  den  Handel  in  die  genannten  Länder  eingeführt 
seien.  Dagegen  sprechen  indessen  mehrere  Gründe.  Zunächst  der  hier  oben 
verfolgte  von  Osten  kommende  Kulturstrom,  dessen  schliessliche  Begrenzung 
ungefähr  zusammenfällt  mit  dem  Gebiet,  welches  die  Germanen  heute  noch 
innehaben;  denn  er  offenbart  sich  in  allem,  als  eine  ethnographische  Erschei- 
nung und  wird  gerade  durch  die  hier  zuletzt  erwähnten  Fibeln  eingeleitet. 
Auch  die  Funde  geljen  ihrerseits  Zeugniss  nach  derselben  Eichtung.  Ein 
Fund   von   Airan  in  der  Normandie  ist  in  dieser  Hinsicht  besonders  beach- 
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teuswertli.  Mau  fand  dort  in  einem  Grabe  zwei  älmlielie  Fibeln  von  Silber  und 
Gold;  eine  derselben  ist  liier  als  Fig.  303  abgebildet  und  wir  erkennen  sie 
als  zu  der  südrussisclien  und  ungarischen  Grujape  gehörend,  da  in  beiden 
Ländern  gleichartige  Fibeln  gefunden  sind.  Aber  hiermit  nicht  genug.  Aus 
demselben  Grabe  wurde  eine  Schnalle,  Fig.  354,  zii  Tage  gefördert,  die  in 
ihrer  Form  und  Ornamentirung  in  hohem  Grade  an  die  südrussische  Form 
und  an  die  Art  der  Ornamente  erinnert;  von  mehr  indifferenter  Natur  waren 
unter  den  übrigen  Fundsachen  eine  Kette  und  ein  Ring;  aber  dann  wurden 
noch  mehrere  kleine  Goldflitter  gehoben,  die  auf  die  Kleider  genäht  gewesen 
waren.     Da  nun  derartige  und  zwar  sehr  ähnliche  auf  südrussischem  Gebiet 


354.     Airan,  Frankr.  Silb.  Va- 


355.    Aii'cm,  Frankr.  Gold.   '/i. 


356.     Gour.  Jekaterinoslaw. 
Eiissl.  GoLd.  '  1. 


vorkommen  (Fig.  35(j  zeigt  einige  abgebildet)  und  da  überdies  unter  den 
übiügen  Beigaben  in  demselben  Grabe  mehrere  nach  Osten  zeigen,  scheinen 
die  Goldflitter  mit  dem  höchsten  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  darauf  hinzu- 
weisen, dass  der  oder  die  Todte  aus  dem  fernen  Osten  eingewandert  war. 
Und  wenn  obendrein  die  in  dem  Grabe  gefundenen  Gegenstände  andeuten, 
dass  dort  eine  Fraii  bestattet  worden,  so  spricht  auch  dies  für  die  Ansicht 
einer  Einwanderung. 

Dass  die  Sachen  aus  dem  Grabe  bei  Airan  durch  irgend  einen 
unberechenbaren  Zufall  nach  der  Normandie  gekommen  seien,  ist  höchst 
unwahrscheinlich,  denn  im  Laufe  der  Jahre,  wo  die  archäologische  Forschung 
wissenschaftlich  betrieben  wird,  hat  es  sich  herausgestellt,  dass  der  Zufall, 
zu  dem  die  Erklärung  des  Dilettanten  so  gern  ihre  Zuflucht  nimmt,  weil 
er  seiner  lebhaften  Phantasie  fi'eien  Spielraum  lässt,  in  der  Wirklichkeit 
höchst  selten   mit  der  örtlichen  Yerbreitun<>-  der  Altsachen  zu  schaffen  hat. 
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So  aucli  liier.  Diese  Gegenstände  erscheinen  zwar  im  nördliclien  Frankreich 
als  Fremdlinge,  wir  haben  jedoch  hier  oben  Funde  dargelegt,  welche  sie 
mit  dem  östlichen  Europa  in  Verbindung  bringen.  Auch  in  der  Nähe  von 
Airan  ist  wenigstens  ein  Object  zu  Tage  gekommen,  nämlich  eine  goldene 
NadeP)  mit  eingefasstem  Stein,  welche  hinsichtlich  der  Arbeit  an  die  Technik 
erinnert,  die  für  das  ostgermanische  Gebiet  zu  jener  Zeit  kennzeichnend  ist 
und  dieser  Fund  giebt  iins  einen  weiteren  Hinweis,  dass  die  Fundsachen 
von  Airan  nicht  in  Folge  irgend  eines  Ziifalles  an  genannten  Ort  gelangt 
sind.  Will  man  demnach  nicht  ein  Spiel  des  Zufalls  anerkennen,  da  stützt 
ein  solcher  Fund,  wie  der  von  Airan,  in  hohem  Grade  die  Theorie  einer 
friedlichen  Einwanderung  auf  dem  oben  angedeuteten  Wege. 

Ich  habe  bereits  darauf  hingewiesen,  dass  an  einem  gewissen  Zeitpunkt 
die  germanischen  Altsachen  in  Norddeutschland  versch^vdnden  und  diese 
Erscheinung  mit  dem  Vordringen  slavischer  Volker  in  Zusammenhang  ge- 
bracht lind  nachzuweisen  versucht,  dass  zu  gleicher  Zeit  die  Verbind- 
ungen mit  Südrussland  aufhörten.  Allein  das  Nichtvorhandensein  germa- 
nischer Altsachen  ist  nicht  nur  in  dem  Vordringen  der  Slaveu  begründet, 
sondern  zum  Tlieil  auch  durch  die  Auswanderung  der  germanischen  Völker- 
schaften aus  ihren  alten  Heimsitzen  zu  erklären.  Man  findet  in  der  Lite- 
ratur der  Gegenwart  jetzt  häiafig  die  Ansicht  ausgesprochen,  die  Germanen 
hätten  das  nördliche  Deutschland  aus  freiem  Antrieb  geräumt,  und  erst 
danach  liätten  die  Slaven  von  dem  öden  menschenleeren  Lande  Besitz  er- 
griffen. Diese  Anschauung  ist  mir  schwer  verständlich.  Zu  einer  Zeit,  wo 
man  annahm  die  Germauen  seien  derzeit  noch  ein  umherschweifendes  Hirten- 
volk geweseh,  Hess  sich  wohl  ähnliches  denken,  nachdem  aber  die  Avissen- 
schaftliche  Forschung  nachgewiesen  hat,  dass  die  Germanen  in  den  frag- 
lichen Ländern  jahrhundertelang  als  ackerbautreibende  Völkerschaften  sess- 
haft  gewesen,  ist  das  kaum  mehr  möglich,  selbst  wenn  sich  das  eine  oder 
andere  Beispiel  einer  vollständigen  Auswanderung  eines  ackerbautreibenden 
Volkes  nachweisen  Hesse. 

Wohl  ist  es  denkbar  dass  die  unruhigsten  Elemente  in  einem  Volke  in 
der  Hoffnung  auf  reiche  Beute  und  verbesserte  Lebensverhältnisse  in  Massen 
auswandern,  wodurch  der  zurückbleibende  Theil  der  Bevölkerung  weniger 
kamjifbereit  und  leichter  unterworfen  wird,  doch  scheint  es  mir,  dass  in  der 
Eegel  die  Gewalt  einzig  und  allein  ein  sesshaftes  Volk  vermag  vor  der- 
selben zu  weichen  und  Heim  und  Heerd  zu  verlassen.  Aber  dem  sei  nun, 
wie  es  will,  so  viel  ist  sicher,  dass  die  Germanen  aus  Norddeutschland  aus- 
gewandert sind,  und  irgend  einen  Weg  eingeschlagen  haben  müssen. 

Da  lagen  ihnen,  vom  allgemeinen  Gesichtspunkt  zu  urtheilen,  drei  Wege 
offen,  nämlich  nach  Süden,  nach  Westen  und  nach  Norden,    Fragen  Avir  die 


')  Die.se  Xadel  bi'fiiulet  sich  in  Mu.scum  zu  Caen. 
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Geschichte,  welchen  Weg  sie  einschlugen,  da  berichtet  diese,  dass  sie  gen 
Westen  nach  England  zogen  und  gen  Süden;  aber  wir  haben  weiter  oben 
gesehen,  dass,  was  wir  den  nordgermanischen  Kulturstrom  nannten,  bis  nach 
Skandinavien  hinauf  drang  und,  dass  der  letzte  Tyjjus,  der  dieser  Kultur- 
strömiang  und  dem  südlichen  Russland  gemeinsam  ist,  so  weit  nach  Norden 
^vie  nach  Dänemark,  ja  nach  der  Südküste  von  Norwegen  (Jsederen)  liinauf- 
gedrungen  ist.  Betrachten  wir  das  oben  gesagte  in  diesem  Lichte,  da  lässt  sich 
für  diese  Thatsache  kaum  eine  andere  Erklärung  finden,  als  dass  der  Zug 
der  Germanen  sich  auch  gen  Norden  bewegt  hat. 

Eine  derartige  Einwanderung  eines  verwandten  Volkstammes,  der  schon, 
bevor  er  das  Land  betritt,  im  Verkehr  mit  den  Bewohnern  gestanden  hat, 
entzieht  sich  leicht  der  archäologischen  Forschung,  weil  eine  solche  Einwan- 
derung keine  Unterbrechung  in  der  Entwicklung  herbeiführt.  Blickt  man 
aber  weiter  um  sich,  da  dürfte  hier  und  dort  ein  Zug  hervortreten,  der  auf 
eine  Einwanderung  hinweisst.  Wenn  gewisse,  aus  derselben  Zeit  stammende 
Gruppen  von  Altsachen  in  grösserer  Menge  in  Seeland  und  Norwegen, 
als  in  anderen  Theilen  Skandinaviens  sich  bis  in  die  Gegenwart  erhalten 
haben  und  wenn  diese  Gruppen  von  Altsachen  ungewöhnlich  prachtvolle 
Dinge  enthalten  und  von  einem  ausgebildeten  Geschmack  zeugen,  da  fragt 
man  unwillkürlich,  Avarum  sie  gerade  auf  Seeland  und  in  Norwegen  auf- 
treten, in  Schleswig  Holstein  garnicht,  in  Jütland  spärlich,  etwas  zahlreicher 
in  Schweden.  Li  Betreff  Seelands  könnte  man  vermuthen,  dass  der  Handel 
sie  dorthin  gebracht  habe,  denn  Seeland  ist  zu  allen  Zeiten  ein  reiches 
Land  gewesen,  aber  auf  Norwegen  ist  diese  Erklärung  nicht  anweiidbai', 
weil  dort  zu  damaliger  Zeit  ganz  gewiss  keine  Bewohner  existirten,  die  kauf- 
lustiger gewesen  wären,  als  in  dem  übrigen  Skandinavien  und  es  liegt  aus- 
serdem in  der  Natur  des  Handels,  dass  er,  namentlich  wenn  es  sich  um  her- 
vorragende Erzeugnisse  des  Kunstgewerbes  handelt,  vorzugsweise  kauflustige 
Gegenden  aufsucht.  Wären  deshalb  die  hier  fraglichen  Gegenstände  durch 
den  Handel  nach  dem  Norden  hinaufgelangt,  da  würden  wir  sie  sicher  viel 
zahlreicher  in  Schleswig  Holstein,  Schonen  und  Westgotland  finden  als 
längs  der  norwegischen  Küste. 

Ist  es  aber  nicht  der  Handel,  der  sie  nach  Norwegen  gebracht  hat,  da 
wird  man  zu  der  Annahme  gezwungen,  dass  dies  durch  eine  Völkerbewegung 
geschehen  sei,  dass  eine  Einwanderung  stattgefunden  habe.  Ferner  scheint 
es,  nach  verschiedenen  Ei*sclieinungen  zu  urtheilen,  z.  B.  den  bekannten 
Moorfunden  an  der  Küste  von  Schleswig  und  Jütland  und  auf  Fünen, 
welche  doch  grossentheils  als  Erinnerungen  an  heftige  Kämpfe  aufzufassen 
sein  dürften,  dass  diese  Volksbewegungen ')  allmälig  und  in  kleineren  Horden 


')  Ältere  dänische  For.scher  wie  Engelhardt  und  Wor.saae  sind  hinsiclitlicli  der  Ein- 
wanderungen derselben  Ansicht  gewesen,  die  ich  hier  ausgesprochen  habe,  und  haben  aucli 
die 
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sich  vollzogen  haben.  Es  Hesse  sich  denken,  dass  dies  anf  ähnliche  Weise 
von  statten  gegangen,  wie  einige  Jahrhunderte  später  die  Besiedlung  Islands 
durch  die  Norweger. 

Es  ist  hier  jedoch  nicht  der  Ort  auf  diese  Fragen  näher  einzugehen  ^). 
So  viel  dürfte  indessen  schon  aus  obigen  Aesserungen  hervorgehen,  dass 
auch  die  archäologischen  Erscheinimgen  im  Norden  Anlass  geben  an  eine 
Einwanderung  zu  denken  und  damit  ist  nicht  wenig  gewonnen,  denn  wenn 
die  archäologischen  Beobachtungen  ausserhalb  des  Nordens  es  wahrscheinlich 
machten,  dass  eine  Völkerbewegung  nach  Skandinavien  stattgefunden  hat 
und  die  archäologischen  Beobachtungen  innerhalb  der  skandinavischen  Länder 
uns  zu  der  Vermuthung  berechtigen,  dass  ein  fremder  Volkstrom  zu  uns 
herauf  gednmgen  ist,  da  stützen  die  Beobachtungen  sich  einander  und  der 
Sachbestand  tritt  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  zu  Tage,  und  weiter 
dürfte  man  gegenwärtig  auf  archäologischem  Wege  nicht  kommen  können 
weil  unser  Material  noch  zu  ungenügend  und  zu  unvollständig  ist. 

Dass  die  Germanen  gen  Westen  nach  England  gewandert  sind,  ist  wie 
bereits  gesagt  eine  historische  Thatsache.  Diese  Wanderungen  können  von 
mehreren  Orten  ausgegangen  sein,  aber  das  Studium  typischer  Altsachen  lässt 
erkennen,  dass  eine  Strömung  von  dem  heutigen  Hannover  ausgegangen  ist; 
von  der  Eibmündung  directe  nach  England  hinüber  und  vielleicht  besonders 
nach  den  Ländern  nördlich  der  Themse.  Fibeln  wie  Fig.  177  und  ()91)  kenne 
ich  nur  aus  dem  nordöstlichen  Hannover  und  aus  Mittelengland.  Eine 
chronologische  Bestimmung,  die  mit  Professor  Montelius'  System  überein- 
stimmt, lässt  erkennen,  dass  diese  Einwanderung  etivas  früher  stattgefunden 
hat,  als  zu  der  bisher  angenommenen  Zeit  d.  h.  etwa  itm  450.  Ln  Ashmohean 
Museum  in  Oxford  liegt  ein  Fund  ans  dortiger  Gegend  auf  den  Mr  A. 
Evans,  der  die  Bedeutimg  desselben  vollauf  anerkennt,  meine  Aufmerksam- 
keit gelenkt  hat.  Die  frühe  Form  einer  zu  diesem  Fiinde  gehörenden  Arm- 
brusttibel  stützt  in  hohem  Maasse  die  Annahme  einer  etwas  früherer  Ein- 
Avanderung  in  dortige  Gegend^). 

Die  Tradition  nennt  Kent  als  die  Gegend  wohin  die  Germanen  sich 
zuerst  gewandt  und  zwar  um  450.  Man  trifft  auch  in  Kent  manche  Alt- 
saclien,  die  allerdings  skandinavischer  Herkunft  sind  und  der  Zeit  nach  wohl 
mit  dieser  Angabe  übereinstimmen^),  wenn  sie  nicht  etwa  etwas  jünger  sind, 
aber  im  grossen  und  ganzen  verräth  die  angelsächsische  Periode  in  Kent 
nähere  Verwandtschaft  mit  den  kontinentalen  Formenkreisen,  als  mit  den 
skandinavischen,  ein  Umstand,  der  auch  bereits  von  mehreren  englischen 
Forschern    hervor   gehoben    ist'*).     Es   liegt  ja   überdies   in   der   Natur  der 


')  In  dorn  Maniulsblad  f.  1896  liabe  ich  in  einem  Artikel  betitelt  »Ein  Eisenalteifuml  in 
Uiiplaiid     etwas  ausführlicher  über  die  Einwanderung  in  Norwegen  gehandelt. 

'^1  Im  Mänadsblad  f.  1894  habe  ich  diese  Frage  etwas  ausfiilirl icher  belumdelt. 
')  Fibeln  wie  Fig.   154  und  einige  der  Goldbracteaten. 
*)  S.  ■/..   H.   Ackerman. 
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Sache,  dass  das  südliche  England  eine  nähere  Verwandtschaft  mit  dem  Kon- 
tinent verräth,  denn  es  hat  sich  in  früheren  Kulturperioden  stets  gezeigt, 
dass  nicht  allzubreite  Gewässer  die  beiderseitigen  Anwohner  eher  verbinden 
als  trennen.  Viel  schwerer  war  es  zu  jenen  Zeiten  die  Wälder  zu  durch- 
dringen. 

Ein  eigenthümliches  Interesse  gewährt  es  unleugbar  die  Wanderungen 
gewisser  Formen  z.  B.  der  Fibeln  mit  rechteckiger  Kopfplatte  zu  verfolgen. 
Dieselben  sind  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auf  zwei  verschiedenen  Wegen 
nach  England  gekommen.  Der  eine  Weg  wird  durch  die  Goldbracteaten  und 
die  Armbrustfibeln  bezeichnet  und  diesem  Einfluss  dürften  Fibeln  vom 
Typus  Fig.  357  a  ihre  Entstehung  verdanken.  Der  andere  Weg  führt,  so  weit 
ich  bisjetzt  zu  sehen  vermag,  erst  nach  dem  mittleren  Europa,  etwa  in  die 


357  a.     Norfolk,  Engl. 
Silb.  u.  Br. 

Rheingegend,  von  dort  nach  Frankreich  hinein  und  danach  über  den  Kanal 
nach  England.  Und  auf  diesem  Wege  dürften  Fibeln  wie  Fig.  140  ins  Land 
gekommen  sein. 

Die  hier  skizzirte  Bewegung  vom  Norden  nach  dem  mittleren  Europa 
fällt  in  eine  spätere  Zeit,  als  die  oben  von  uns  angedeuteten  Züge  nach 
Skandinavien  und  England,  und  in  diesem  Ziisammenhang  betrachtet,  scheint 
es  garnicht  unwahrscheinlich,  dass  wir  hier  mit  einem  Völkerstrom  zu  thun 
haben,  der  sich  via  Hannover  über  die  fruchtbaren  Länder  Mitteleuropas 
ergoss,  von  wo  Theile  desselben  weiter  zogen  und  einen  nicht  unbedeutenden 
Einfluss  auf  die  germanischen  Völker  übten,  was  wir  weiter  unten  mehrfach 
Gelegenheit  zu  beobachten  haben  werden. 

Zum  Schluss  will  ich  nur  noch  in  wenigen  Worten  bemerken,  dass  die 
Kulturströmungen,  denen  wir  in  vorstehenden  Blättern  auf  dem  kunstgewerb- 
lichen Gebiet  nachgegangen  sind,  selbst  wenn  sich  in  manchen  Fällen  zeigen 
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sollte,  dass  sie  nicht  mit  Yölkerströmimgen  zusammenfallen,  docli  in  iliren 
Wirkungen  weit  über  das  kunstgewerbliche  Gebiet  hinaus  fühlbar  geworden 
sind.  So  will  mir  z.  B.  scheinen,  dass  die  hier  oben  angegebenen  Ström- 
ungen dazu  beitragen  könnten  über  den  Ursprung  der  Runenschrift  und  die 
Art  ihrer  Verbreitung  Aufschluss  zu  geben.  Zur  weiteren  Erörterung  dieser 
Frage  richten  vnr  unseren  Blick  zimächst  auf  die  auf  dem  eiaropäischen  Kon- 
tinent gefundenen  Runeninschriften.  (Von  den  Bracteaten  sehe  ich  ab,  weil 
sie  sämtlich  als  skandinavisch  oder  in  Folge  eines  directen  skandinavischen 
Einflusses  entstanden,  betrachtet  werden  müssen.)  Und  da  ich  selbst  nicht 
Riinolog  bin,  nehme  ich  als  anerkannte  Rimeninschriften  nur  solche  auf, 
die  von  Professor  Wimmer  ^)  nach  gründlicher  und  kritischer  Untersuchung 
für  licht  erklärt  sind.  Dies  sind:  1)  der  in  der  W^alachei  gefundene  goldene 
Halsring,  sogen.  Bukarestring;  2)  die  eiserne  Speerspitze  mit  Silber  Einlagen 
von  Kovel  in  Wolhynien;  3)  die  eiserne  mit  Silber  eingelegte  Speerspitze 
von  Müncheberg  in  Brandenburg;  4)  der  goldene  Fingerring  von  Körlin  in 
Pommern;  5)  die  degenerirte  Fünfknopffibel  von  Freilaubersheim  in  Rhein- 
liessen ;  6)  die  Fibel  mit  rechteckiger  Kopfi)latte  und  aviswärts  gewendeten  Thier- 
köpfen  von  Charnay  im  Dep.  Cöte  d'or;  7)  eine  ähnliche  Fibel  von  Norden- 
dorf in  Baiern ;  8)  die  Fibel  mit  rechteckiger  Kopfplatte  und  ovalem  Fuss  von 
Engers,  Rheinin-ovinz ;  9  und  10)  zwei  Fibeln  mit  halbrunder  Kopfplatte 
und  ovalem  Fuss  von  Bezenye  in  Ungarn  (nahe  der  Westgrenze) ;  11)  ähn- 
liche Fibel  von  Nordendorf  in  Baiern;  12)  Fragment  einer  wahrscheinlich 
der  Ny  11  ähnlichen  Fil)el  von  Ems  in  Nassau;  13)  eine  runde  Spange  von 
Osthofen  in  Reinhessen;  14)  runde  Spange  von  Balingen  in  Würtemberg; 
15)  eine  Spange  von  Friedberg  in  Oberhessen  (von  der  ich  leider  keine  Ab- 
bildung habe  erhalten  können). 

Alle  hier  angeführten  Inschriften  sind  auf  vorgeschichtlichen  Altsachen 
angebracht,  und  wenn  wir  nim  auf  diese  anwenden,  was  die  obigen  Unter- 
siichungen  ergeben,  und  dieselben,  wo  es  Noth  tliut,  ergänzen,  da  sehen  wir, 
dass  der  Ring  von  Bukarest  einen  Typus  repräsentirt,  der  in  dem  nörd- 
lichen Kultlirstrom,  iiud  zwar  garnicht  so  selten,  vorkommt,  wohingegen  er, 
so  weit  mir  bekannt,  im  westlichen  Europa  garnicht  erscheint,  was  darin 
seine  Erklärung  finden  dürfte,  dass  dieser  Ringtypus,  wenigstens  in  dem 
Entwicklungsstadium,  welches  der  Ring  von  Bukarest  zeigt,  älter  ist,  als  die 
Zeit,  wo  der  südliche  Kulturstrom  begann.  Die  beiden  Speerspitzen  sind 
einander  sehr  ähnlich  und  sowohl  Form  als  Technik  zeigen,  dass  sie  aus 
derselben  Zeit  stammen  wie  die  grossen  Moorfunde,  was  so  viel  heisst,  dass 
sie  dem  nordischen  Kulturstrom  angehören  und  zwar  eher  einem  frühen  als 
(nnem  späten  Theil  desselben,  weshalb  es  grösste  Wahrscheinlichkeit  für 
sich  hat,  dass  die  Müncheberger  Spoc^rspitze  von  diesem  Kulturstrom  nach 
Brandenburg  geführt  ist.    Finden  wir  nun  in  den  Moorfunden  oder  anderen 
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mit  iliueu  gleichzeitigen  Funden  die  ältesten  Runeninsclirifteu,  die  der  Nor- 
den aufzuweisen  hat,  da  ist  es  eine  an  Gewissheit  grenzende  Wahrscheinlich- 
keit, dass  es  gerade  dieser  von  Südosten  heraufkommende  Kulturstrom  ist, 
der  die  Kenntniss  der  Runen  in  unsere  nördlichen  Gegenden  herauf  gebracht 
hat,  weshalb  wir,  wenn  wir  dem  Urspriing  der  Rimen  nachforschen  wollen, 
unser  Auge  auf  die  Länder  des  schwarzen  Meeres  richten  müssen.  Kehren 
wir  nun  zu  den  übrigen  kontinentalen  Inschriften  zurück  (ich  sehe  ab  von 
dem  Ringe  von  Körlin,  dessen  Form  und  Technik  mir  keinen  Anhalt  für 
eine  Datirung  geben,  i;nd  ebenso  von  der  Friedberger  Spange,  die  ich  weder 
im  Original  noch  in  einer  Abbildung  gesehen  habe),  da  geht  aus  den  obigen 
Untersuchimgen  hervor,  dass  sie  sämtlich  jünger  sind,  als  der  nördliche 
Kulturstrom,  dass  die  von  Freilauberslieim  die  älteste  von  ihnen  ist,  nach 
welcher  zeitlich  zunächst  die  Fibel  von  Charnay  und  die  hier  als  N2  7  auf- 
geführte Nordendorfer-Fibel  folgen  dürften  und  danach  die  von  Engers, 
Bezenye  und  Nordendorf  (N'i  11).  Zwischen  den  vier  letztgennauten  dürfte 
der  Zeitunterschied  nicht  gross  sein.  Die  Emser  Spange  gehört  mit  Gewiss- 
heit der  letzt  gennanten  Gruppe  an.  Die  runden  Spangen  von  Osthofen 
und  Balingen  scheinen  eher  jünger  als  gleichen  Alters  mit  der  Grupj^e 
Bezenye  zu  sein.  Von  besonderem  Interesse  ist  es,  dass  alle  hier  genannten 
Bügelfibeln,  mit  Ausnahme  der  von  Freilauberslieim,  von  der  Art  sind,  der, 
wie  oben  nachgewiesen,  ein  nordischer  Einfluss  zu  Gninde  liegt.  Die  Fibel 
von  Freilauberslieim  ist  so  degeuerirt,  dass  sie,  mit  aller  Wahrscheinlichkeit 
bereits  in  Gebrauch  gewesen  ist,  als  der  nordische  Einfluss  sich  geltend  zu 
machen  begann. 

Findet  man  nun  im  mittleren  Europa  keine  ältere  Runenschrift,  als 
aus  der  Zeit,  wo  der  vom  Norden  kommende  Einfluss  fühlbar  zu  werden 
begann,  da  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  es  gerade  dieser  von  Ländern, 
wo  die  Runen  bekannt  Avaren,  ausgehende  Einfluss  Avar,  der  die  Kenntniss 
der  Runen  nach  Mitteleuropa  führte.  Dieser  Sachverhalt  erscheint  zuerst 
überraschend,  denn  weshalb,  wenn  die  Runen  in  den  Ländern  am  Schwarzen 
Meer  bekannt  Avaren,  Avürde  nicht  auch  der  A'on  dort  ausgehende  südliche 
Kulturstrom  dieselben  mitgenommen  haben?  Der  nördliche  Kulturstrom 
stockte,  bevor  der  südliche  sich  in  BeAvegung  setzte  und  gerade  in  dieser 
Zwischenzeit  traten  vielleicht  die  Ursachen  auf,  Avelche  beAvirkten,  dass  die 
sich  gegen  das  Römerreich  herauAvälzenden  Germanenschareu  sich  der  Runen- 
insclirifteu entAveder  garnicht  oder  doch  nur  sjiärlich  bedienten.  Im  4.  Jahr- 
hundert trat  nämlich  in  Mösien  Wulfila  auf,  verbreitete  die  christliche  Lehre 
und  daneben  das  gothische  Alphabet,  Avelches  er  gebildet  hatte  und  bei 
seiner  Bibelübersetzung  benutzte,  und  Avir  Avissen,  dass  dies  das  Alphabet 
war,  dessen  sich  die  Gotlien  bedienten,  denn  die  Bruchstücke  von  Wulfilas 
Bibelübersetzung,  die  sich  bis  in  die  GegeuAvart  erhalten  haben,  sind,  A\-ie 
man  annimmt,  in  Norditalien  von  Gothen  geschrieben.    Das  gänzliche  Fehlen 
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von  Euueninsclirifteu  auf  den  dem  südgermanisclien  Strom  angehörenden 
Altsaclitypen  (mit  Ausnahme  der  degenerirten  Fünfknojjffibel  von  Freilaubers- 
heim)  würde  demnach  nicht  auf  einem  Zufall  beruhen,  sondern  darauf,  dass 
das  Alphabet  des  Wiilfila  die  Runen  verdrängte,  und  die  Kenntniss  der 
Euneninschrift  in  Mitteleuropa  in  Folge  eines  von  Norden  her  über  Hannover 
kommenden  Einflusses  Verbreitung  erfahren  hat.  Hiermit  ist  selbstver- 
ständlich nicht  gesagt,  dass  die  Euneninschrifteu  auch  in  siirachlicher  Be- 
ziehung skandinavischen  Ursprunges  seien,  denn  in  Wirklichkeit  zeigen,  wie 
oben  nachgewiesen,  die  hier  fraglichen  Formen  lokale  Abweichungen  und 
dasselbe  dürfte  der  Fall  hinsichtlich  der  Sprache  der  Runeninscliriften  sein, 
allein  ebenso  gewiss  wie  die  Formen  und  Ausschmückung  der  Altsachen 
sich  in  den  meisten  Fällen  nur  durch  einen  nordischen  Einfluss  erklären 
lassen,  ebenso  gewiss  ist  es,  dass  die  Kenntniss  der  Eunen  mit  einer  von 
Norden  hervorbrechenden  Strömung  nach  dem  mittleren  Europa  gelangt  ist. 


357  b.      Ungarn.  Br. 


Auch  auf  anderen  Gebieten  dürften  die  hier  so  vielfach  genannten 
beiden  grossen  Kulturströmungen  von  Bedeutung  gewesen  sein,  doch  dürfte 
es  noch  verfrüht  sein  sich  über  alles  neue,  was  die  nordgermauische  dem 
Norden  gebracht,  zu  äussern.  Mehr  als  einmal  hat  es  mir  bei  meinen  Stii- 
dien  über  die  religiösen  Anschauungen  der  Vorzeit  in  Skandinavien  scheinen 
Avollen,  als  ob  die  alte  sowohl  von  Saxo  Grammaticus  als  in  der  jüngeren 
Edda  und  Heimskringla  erwähnte  Tradition  von  der  Einwanderung  Odins 
und  der  Äsen  in  den  Beobachtungen  hiusic-htlich  des  nordgermanischen 
Kulturstromes  in  gewisser  Weise  mehr  und  mehr  eine  Stütze  gewinnen 
könnten;  bis  zu  welchem  Grade,  lässt  sich  gegenwärtig  noch  nicht  sagen. 
Dass  aber  in  der  Tradition  ein  K(n-n  von  Wahrheit  steckt,  dass  sie  nicht 
lediglich  eine  gelehrte  und  unkritisi-he  Mittelalterkonstruction  ist,  dürfte 
unbestreitbar  sein. 
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Ich  liabe  iu  der  vorstehenden  Untersuchung  über  die  Entwicklung  und 
Verbreitung  der  germanischen  Altsachen  mit  keinem  Wort  der  in  Ungarn 
auftretenden  Gruppe  gedacht,  die  man  die  Keszthely  Gruppe  zu  nennen 
pflegt.  Ich  liabe  sie  absichtlich  mit  Stillschweigen  übergangen,  theils  weil 
ich  persönlich  nicht  ganz  davon  überzeugt  bin,  dass  wir  in  derselben  germa- 
nische Altsachen  vor  uns  haben,  theils  weil  sie  hauptsächlich  nur  in  Oester- 
reich-Ungarn  auftritt  und  auf  die  allgemein  germanische  Formgebung  keinerlei 
Einfluss  geübt  hat. 

In  Fig.  357  b  sehen  wir  ein  Beispiel  sowohl  von  dem  Pflanzen-  als  dem 
Thierornament.  Da  finden  wir  nichts  von  den  characteristischen  Kenn- 
zeichen, die,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  der  germanischen  Orna- 
mentik eigen  sind.  Von  woher  dieser  Ornamentstil  gekommen,  kann  ich 
gegenwärtig  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen.  Dass  das  Volk,  welches  diese 
eigenartige  Ornamentik  ausgebildet  hat,  gleichviel  welches  es  gewesen,  unter 
einer  starken  Ein^vdrkung  der  antiken  Kultur  gestanden,  ist  ausser  Zweifel 
und  obschon  ich  keine  Gelegenkeit  gehabt  habe  die  Sache  zu  untersuchen, 
erscheint  es  mir  doch  am  glaubwürdigsten,  dass  wir  hier  mit  einer  verhält- 
nissmässig  sj^äten  Ausstrahlung  der  orientalisch  klassichen  Kultur  zu  rech- 
nen haben. 


ZWEITES  BUCH. 


DIE  GERMANISCHE  ORNAMENTIK  AUF  METALLGEGENSTÄNDEN, 
DIE  IRISCHE  ORNAMENTIK.     ARSOLUTE  CHRONOLOGIE. 
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KAPITEL   I. 


Gestanzte  und  niellirte  Ornamente. 


Unter  den  in  den  vorhergehenden  Kapiteln  abgebildeten  germanischen 
Metallarbeiten  zeigt  uns  die  grosse  Mehrzahl,  dass  die  germanischen  Stämme 
sowohl  während  der  Zeit  der  grossen  Völkerwanderungen,  als  in  den  nächst- 
liegenden Perioden  vor  und  nach  denselben,  verschiedenartige  Ornamente 
anwendeten,  und  eben  diese  Zierformen  sind  es,  die  wir  hier  einer  Prüfung 
unterziehen  wollen,  indem  wir  versuchen  ihrem  Ursprung  nachzuspüren  und 
sie  in  ihrer  Entwicklung  und  ihrem  Verfall  zu  studieren. 

Es  ist  eine  in  weitesten  Kreisen  verbreitete  Ansicht,  dass  die  orna- 
mentale Kunst  keinen  Gesetzen  unterstellt  ist,  dass  die  Phantasie,  ja  die 
Laime  darin  allein  massgebend  sind;  aber  diese  Vorstellung  ist  absolut 
falsch.  Freilich  ist  der  Kreis  ornamentaler  Motive  ausserordentlich  reich- 
haltig, da  jeder  beliebige  Gegenstand,  der  Stern  am  Himmel  wie  die  Schnecke 
am  Meeresgrunde  dem  Künstler  als  Motiv  dienen  kann,  aber  Thatsache 
bleibt  es  doch,  dass  zu' verschiedenen  Zeiten  und  bei  verschiedenen  Völker- 
schaften verschiedene  Motive  in  Gebrauch  waren  und  der  Kreis  derselben 
oftmals  recht  eng  begrenzt  gewesen  ist.  Das  gesetzmässige  in  der  Orna- 
mentik tritt  jedoch  mehr  zu  Tage,  wo  es  die  Form  gilt.  Jede  Zeit  schaut 
die  Dinge  auf  eine  für  sie  characteristische  Weise  an,  imd  damit  in  Ueber- 
einstimmixng  schafft  die  Ornamentik  ihre  Formen.  Deshalb  ist  es  dem 
Künstler  z.  B.  ebenso  unmöglich  ein  Ornament  zu  erfinden,  welches  um  75 
bis  100  Jahre  vor  seiner  Zeit  liegt,  als  anderseits  ein  Ornament  zu  bilden, 
das  etwa  7ö  bis  100  Jahre  oder  mehr  nach  seiner  Zeit  auftritt.  Die  Meister 
der  Renaissance  glaubten  sicher  ebenso  klassisch  zu  sein,  wie  die  Griechen 
und  Römer  selbst  und  eine  ähnliche  Vorstellung  herrschte  in  der  Zeit  des 
Empire.     Und  doch,  wie  verschieden  sind  diese  beiden  Epochen  der  Nach- 
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bilclungen  uuter  sich  und  "wie  weit  entfernt  von  dem  gemeinsamen  Vorbilde, 
dem  Leide,  jeder  für  sich,  so  treu  gefolgt  zu  sein  glaubten.  Niemand  der  mit 
der  Kunstwelt  einigermassen  vertraut  ist,  •\\drd  jemals  glauben,  dass  man  z. 
B.  um  1750  ein  Em]nre-Ornament  erfinden  konnte. 

Versetzen  "wir  uns  aber  um  ein  Jahrtausend  oder  weiter  zurück  zu  un- 
seren germanischen  Vorfahren,  da  sind  wir  geneigt  einer  dieser  verhältuiss- 
mässig  unentwickelten  Naturen  die  Fähigkeit  zuzutrauen  nicht  nur  iUtere 
Zierformen  zu  cojiiren,  sondern  auch  solche  späterer  Zeiten  zu  anticii^iren. 
Wenn  es  sich  um  jene  Künstler  handelt,  da  hält  man  gern  für  glaubwürdig, 
dass  sie  im  G.  Jahrhundert  mit  Glück  und  Geschick  römische  Vorbilder  aus 
dem  4.  Jahrhundert  imitirten,  und  man  versteht  nicht,  weshalb  nicht  ein 
Künstler  des  5.  Jahrhunderts,  sei  es  in  Folge  einer  Laune  oder  eines  Zu- 
falles, genau  dieselben  Oi-namente  ersinnen  könnte,  die  im  7.  Jahrhundert 
in  Gebrauch  waren.  Diesen  alten  Germanen  spricht  man  also  Eigenschaften 
zu,  von  denen  die  besten  Künstler  unserer  ästhetischen  Zeit  offen  gestehen, 
dass  sie  sie  nicht  besitzen,  noch  jemals  zu  erwerben  vermögen,  nämlich  sich 
frei  zw  machen  von  dem  Geschmack  ihrer  Zeit. 

Das  Ungereimte  in  dieser  sehr  verbreiteten  Auffassung  liegt  ja  zu 
Tage.  Der  alte  Germaue  war  sicher,  wenn  möglich,  in  noch  höherem  Grade 
Sklave  seiner  Zeit.  Die  ganze  verkehrte  Auffassung  beruht  entschieden 
darauf,  dass  man  aus  Unkenntniss  die  Entwicklung,  die  sich  während  der 
Völkerwanderungszeit  vollzog,  unterschätzt;  wer  indessen  den  in  den  vor- 
hergehenden Kajüteln  dargelegten  typologischen  Serien  mit  Aufmerksamkeit 
gefolgt  ist,  der  wird  einräumen  müssen,  dass  schon  damals  eine  ganz  bedeu- 
tende Entwicklung  stattgehabt  haben  muss.  In  Folge  dessen  ist  es  ganz 
natürlich,  dass  sich  während  der  Jahrhunderte,  welche  die  Völkerwanderungs- 
zeit umfasst,  verschiedene  Stilrichtungen  nachweisen  lassen;  und  ebenso 
selbstverständlich  ist  es,  dass  die  Ornamentik  während  des  ersten  Theils 
dieses  Zeitraumes  eine  andere  gewesen  sein  muss,  als  während  des  sjiäteren. 

Ist  nun  der  Ornamentenkünstler  an  seine  Mitwelt  gebunden,  da  ist  er 
das  auch  in  kaum  geringerem  Grade  an  seine  nächsten  Vorgänger.  Von 
ihnen  hat  er  einen  Formenschatz  geerbt,  den  er  je  nach  den  Anforderungen 
seiner  Zeit  ummodelt  und  erweitert.  Da  geschieht  es,  dass  irgendwo  das, 
was  dem  C'haracter  der  Zeit  entspricht,  einen  vollgültigen  Ausdruck  em- 
])fäiigt  und  gerade  deshall)  durchschlagend  wirkt  und  sich  ausbreitet,  dass 
ein  »Stil  entsteht,  der  seinen  Triumphzug  hält  durch  die  nahverwandten 
Kulturgebiete,  bis  auch  er,  nachdem  er  sich  überlebt,  seinerseits  einem  ande- 
ren Platz  macht,  der  dem  Geiste  der  neuen  Zeit  besser  entspricht. 

Es  könnte  diesen  und  jenen  überraschen  von  »Stil»  reden  zu  hören, 
wo  es  sich  um  eine  Zeit  handelt,  die  man  im  allgemeinen  als  die  des  tief- 
sten Verfalls  zu  betrachten  i)flegt,  als  die  rohesten,  dunkelsten  Jahrhunderte 
in   der   Geschichte    Europas,   allein   der    Ai;sdruck   hat,   wie  wir  weiter  hin 
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sehen  werden,  seine  volle  Berechtigung.  Vom  Standpunkt  der  antiken  Kul- 
tur betrachtet,  ist  die  hier  fragliche  Zeit  allerdings  eine  Zeit  des  Verfalls; 
allein  characteristisch,  und  eines  eingehenden  Studiums  wohl  verdient,  sind 
die  Erzeugnisse,  die  sie  hervorgebracht,  diese  Erstlinge  des  germanischen 
Geistes  auf  dem  Gebiete  der  bildenden  Kunst. 

Um  diese  Ornamentik  gründlich  zu  studieren,  müssen  wir  aus  den  in 
den  vorhergehenden  Kapiteln  gewonnenen  Resultaten  bezüglich  der  relativen 
Chronologie  Nutzen  ziehen,  indem  wir  untersuchen  in  welcher  Reihenfolge 
die  verschiedenen  Ornamente  aufgetreten  sind.  Und  da  der  nordgermanische 
Kulturstrom  der  ältere  ist,  wenden  wir  uns  zunächst  diesem  zu.  Da  finden 
wir,  dass  die  Fibeln  mit  iimgeschlagenem  Fuss  immer  und  die  früheren 
Metallblech-Fibeln  mit  doppelter  Sjiirale  und  halbrunder  Kopfplatte  in  der 
Regel  ohne  Ornamente  sind.  Freilich  sind  letztere  bisweilen  mit  Filigran 
verziert  und  so  verlockend  es  wäre,  auf  die  Geschichte  der  germanischen 
Filigranverzierung  näher  einzugehen,  müssen  wir  doch  darauf  verzichten, 
weil  es  uns  von  unserer  eigentlichen  Aufgabe  zu  weit  ableiten  würde. 
Ferner  ist  ein  Theil  der  hier  fraglichen,  im  Norden  gefundenen  Fibeln  mit 
eingestanzten  oder  eingravirten  Ornamenten  verziert,  was  in  noch  weiterer 
Ausdehnung  von  den  Silberblechfibeln  mit  rechteckiger  Kopfplatte  gilt. 
Bei  diesen  beginnen  auch  mit  Niello  eingelegte  Ornamente  aufzutreten. 
Ferner  lässt  sich  bei  diesen  eine  beginnende  Thierornamentik  wahrnehmen, 
theils  an  den  Kanten  vorspringende  Thierköpfe,  theils  aufgenietete  oder 
eingra\drte  Thiergestalten. 

Die  gegossenen  Dreiknopffibeln  bringen  neue  Ornamentmotive,  nämlich 
geometi'ische  Muster  und  Pflanzenformen,  die  beide  auch  an  den  ältesten 
der  gegossenen  Fibeln  mit  rechteckiger  Kopfplatte  zur  Erscheinung  kommen 
und  dazu  kommt  noch,  dass  bei  beiden  Fibelarten  au  den  Kanten  liegende 
Thiere  und  an  dem  Fussende  der  von  oben  gesehene  Thierkopf  angebracht 
werdeii.  Erst  auf  den  mehr  entwickelten  Exemplaren  tritt  die  voll  ausge- 
bildete germanische  Thierornamentik  uns  entgegen. 

Die  hier  dargestellte  Reihenfolge  in  dem  Auftreten  der  Ornamente 
bezeichnet,  wie  bereits  früher  gezeigt,  auch  eine  Zeitfolge  und  diese  werden 
wir  der  folgenden  Darstellung  zu  Grunde  legen,  gleichwohl  mit  der  Aus- 
nahme, dass  die  vorspringenden  Thierköpfe  erst  später  in  Zusammenhang 
mit  der  übrigen  Thierornamentik  behandelt  werden. 

"Wir  widmen  unsere  Aufmerksamkeit  zunächst  den  eingestanzten  oder 
eingravirten  Ornamenten  und  schicken  die  Bemerkung  voraiis,  dass  sie  in 
der  Regel  auf  den  ältesten  Objecten  eine  in  hohem  Grade  anziehende  Fein- 
heit, ja  so  zu  sagen  Eleganz  in  der  Ausführung  zeigen.  Gestanzte  Ornamente 
zum  Theil  von  gleicher  Art,  wie  die  hier  ins  Auge  gefassten,  kommen  auch 
später  vor,  z.  B.  im  G.,  7.  und  8.  Jahrhundert  u.  d.  f.  Im  Norden  werden  sie 
neu  belebt  durch  den  Kultureinfluss,  der  dem  arabischen  Handel  folgte ;  doch 
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pflegen  diese  niclit  so  feiu  ausgefülirt  zu  sein,  und  niclit  denselben  Reicli- 
tlium  an  Motiven  und  die  Mannigfaltigkeit  in  der  Zusammenstellung  zu  zeigen. 
Es  lassen  sich  zwei  verschiedene  Arten  von  Stempeln  unterscheiden. 
Der  eine  lässt  das  Ornament  vertieft  hervortreten,  z.  B.  Fig.  358  der  andere 
vertieft  die  Fläche  rings  um  das  Ornament,  Avodurch  dies  iiugefähr  in  gleicher 
Höhe  liegt  mit  der  planen  Grundfläche  des  Objects,  z.  B.  Fig!  363.  Bis- 
weilen ist  es  schwer  zu  bestimmen  zu  w^elcher  Categorie  ein  Ornament  zu 
rechnen  ist,  z.  B.  Fig.  3G0,  welches,  wenn  man  die  Dreiecke  als  Hauptfigur 
betrachtet,  der  ersten  Categorie  zuzurechnen  ist,  wenn  man  das  Kreuz  als 
solche  annimmt,  der  zweiten  angehört.  Im  ganzen  ist  dies  von  geringer 
Bedeutung,  ich  habe  nur  die  Aufmerksamkeit  darauf  hinlenken  wollen,  weil 
es  scheint,  als  sei  die  erste  Categorie  etwas  älter,  die  zweite  etwas  jünger. 
Die  letzt  genannte  findet  man  häufig  auf  den  Bracteaten.  Selbst  ein  so  kleines 
Detail  erfährt  seine  Entwicklung  und  verändert  den  Character. 
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358.     Punkte,  Kreise  und  Halbkreise. 
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360.     Kreuze. 
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361.     Sterne. 


Die  einfachsten  Bestandtheile  dieser  Ornamentik  veranschaulicht  Fig. 
358.  Wir  sehen  da  den  Punkt,  den  einfachen  Kreis,  und  concentrische 
Kreise,  ganze  imd  hall)e.  Fig.  35i)  zeigt  winkelförmig  zusammengestellte 
Linien,  a — d,  und  Dreiecke  ohne  oder  mit  einem  oder  mehreren  Punkten, 
oder  in  kleinere  Dreiecke  abgetheilt  e — h;  weiter  aus  parallelen  Strichen  von 
ungleicher  Länge  gebildete  Dreiecke,  i — k,  und  endlich  1,  Dreiecke  die  mit 
Rauten  in  erhabenen  Linien  aiisgefüllt  sind.  Fig.  3(i0  zeigt  rechteckige  und 
quadratische  Figuren,  die  verschieden  verziert  und  wohl  alle  der  ersten  Cate- 
gorie zuzurechnen  sind. 

Diese  einfachen  Bestandtheile  lassen  sich  verschiedenartig  zusammen- 
stellen. Die  gewöhnlichste  ist  wohl  die  Anordnung  in  Keilien,  indem  ein 
Motiv  z.  B.  das  Dreieck,  eines  neben  das  andere  gestellt,  sich  ununterbrochen 
wiederholt.  Fibeln  wie  Fig.  104  —  107  zeigen  uns  davon  mehrere  Beispiele. 
Es  werden  aucli  Figuren  daraus  gebildet,  z.  B.  Dreiecke  wie  am  Fussstück 
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der  Fig.  105  oder  steruartige  Figuren  wie  Fig.  3(J1,  die  für  eine  bestimmte 
Zeit  besonders  cliaracteristiscli  sind.  Bisweilen  verwendet  man  auch  Drei- 
ecke und  Halbkreise  iim  die  Contouren  einer  Figiir  zw  bezeiclmeu  z.  B. 
an  den  Thierköjifen  der  Fig.  362  oder  an  der  oben  erwähnten  Fibel  von 
Eidsten,  wo  ein  Fisch  in  dieser  Weise  dargestellt  ist,  Fig.  493.  Es  versteht 
sich  von  selbst,  dass  wir  hier  nicht  alle  verschiedenen  Arten  der  eingestanz- 
ten oder  eingravirten  Ornamente  aufzählen  können,  der  ol)en  angeführten 
wurde  nur  gedacht  um  einige  Proben  derjenigen  zu  geben,  die  für  den  älte- 
sten   Tlieil    der   hier   fraglichen    Epoche  im  Norden  die  characteristischsten 


362.     Wesfrjotland,   Sehwcd.   Silb.   Vi- 
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363.     Eiiiorestanzte  Ornamente. 


sind.  Auch  die  zweite  Categorie  der  gestanzten  Ornamente  bietet  eine 
Anzahl  verschiedener  MotiA^e  von  denen  Fig.  363  etliche  zur  Anschauimg 
bringt.  Sie  sind  mehr  conijjlicirter  Natur  und  zeigen  öfters  Zierformen,  die 
auf  anderem  Gebiete  ihre  Entwicklung  erfahren  haben.  Fig.  363  c  z.  B.  ist 
der  Spiralornamentik  entlehnt,  Fig.  363  d  der  Bandornamentik.  Von  Interesse 
ist  auch  die  mit  Punkten  ausgefüllte  halbmondförmige  Figur  363  e.  Diese 
Art  der  gestanzten  Ornamente  verschwindet  bald  wieder;  sie  kommt  haupt- 
sächlich in  der  Zeit  der  Goldbracteaten  zur  Erscheinung. 

Ich  kann   jedoch  das  Gebiet  der  gestanzten  oder  gravirten  Ornamente 
nicht  verlassen,  ohne  einer  Zusammenstellung  zu  gedenken,  über  Avelche  in 
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der  arcliäologisclien  Literatur  vielfach  geredet  ist,  icli  meine  die  aus  einem 
Dreieck  gebildete  Figur,  mit  einem  Kreis  an  der  Spitze.  Fig.  364  zeigt 
mehrere  Beispiele  dieses  Ornaments.  Man  hat  dasselbe  den  Gothen  zu- 
sprechen wollen,  meines  Erachtens  ohne  Berechtigung;  die  örtliche  Verbrei- 
tung desselben  spricht  jedenfalls  nicht  dafür.  In  Skandinavien  finden  •mi- 
es auf  einer  Menge  verschiedenartiger  Gegenstände,  unter  welchen  etliche, 
wie  die  kreuzförmigen  Fibeln  und  die  Goldbracteaten,  rein  nordgermanischen 
Ursprunges  sind.  Auf  südgermanischem  Gebiet  kommt  es  hauptsächlich  im 
westlichen  Europa  vor.  Ich  notirte  es  auf  Gegenständen  aus  Lothringen, 
Frankreich,  Belgien  und  England.  Aus  L^ngarn  und  Eussland  kenne  ich 
gegenwärtig  kein  einziges  Beispiel  dieses  eingestanzten  oder  eingravirten 
Ornaments;  dass  es  desungeachtet  in  jenen  Ländern  nicht  völlig  unbekannt 
gewesen,  dürfte  der  Fund  von  Airan  in  der  Normandie  beweisen  (am  Sclinal- 
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lendorn,  Fig.  354),  insofern  meine  Auffassung  dieses  Fundes  richtig  ist. 
Soweit  über  das  gestanzte  oder  gravirte  Ornament. 

In  plastischer  Form  finden  wir  es  aiif  etlichen  Gegenständen  in  Süd- 
russhmd,  z.  B.  an  der  dreieckigen  Goldi)aillette  Fig.  35(3,  die  oben  an  der 
Spitze  mit  einer  ringförmigen  Erweiteriing  gekrönt  istr  noch  deutlicher  ist 
diese  auf  der  dreieckigen  Paillette  von  Airan,  Fig.  355  e,  die  nach  unserer 
obigen  Begründung  ihren  Ursprung  gleichfalls  aus  jenen  Gegenden  her- 
leiten dürfte. 

Es  ist  in  vorstellenden  Blättern  (S.  60)  darauf  hingewiesen,  dass  bei 
ethchen  Fibeln  mit  rechteckiger  Kopfplatte  an  der  Stelle,  die  sonst  die 
Knöpfe  einnehmen  ein  Ornament  auftritt  (Fig.  130,  133  iind  134)  welches 
sehr  an  das  hier  fragliche  erinnert.  Solche  Fibeln  kenneu  wir  ans  Skan- 
dinavien, Ostpreussen,  den  Rheiidändern  und  England,  folglich  aus  ungefähr 
demselben  Gebiet,  wie  das  eingestanzte  Ornament;  doch  halte  ich  es  für 
unsicher,  dass  die  beiden  Ornamente  in  wirklichem  Zusammenhange  mit 
einander  stehen;  wahrscheinlicher  dünkt  mich,  dass  das  Bandornament  sich 
aus  den  Knöpfen  entwickelt  hat,  denn  es  widerstrel)t  mir  anzunehmen,  dass 
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ein  so  plasticlies  Ornament,  wie  dasjenige  an  den  Fibeln,  sicli  aus  der  \\n- 
bedeutenden  kleinen  eingestanzten  Zierform  entwickelt  haben  könnte.  Dies 
Bandornament  ist  später  auch  auf  andere  Gegenstände  als  die  Fibeln  übertra- 
gen worden  z.  B.  auf  die  Fig.  365  abgebildete  Agraffe. 

Diese  beiden  Ornamentformen  mögen  nun  wirklich  miteinander  ver- 
wandt sein  oder  nur  eine  in  einer  herrschenden  Geschmacksrichtung  begrün- 
dete, zufällige  äussere  Aenlichkeit  haben,  so  viel  ist  doch  sicher,  dass  das 
Gebiet  ihrer  örtlichen  Verbreitung  ein  ganz  anderes  ist,  wie  die  Länder,  wo 
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368.     Kymatioii   des   Theodorich-ilausoleums. 
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370.     Xiellirte  Ornamente. 

nach  Angabe  der  Geschichte  die  Gothen  sesshaft  gewesen  sind.  Sonach  ist 
kein  Grund  vorhanden  dies  Ornament  vorzugsweise  den  Gothen  zuzuschrei- 
ben, eher  das  Gegentheil.  Dass  es  den  Gothen  zugesprochen  worden,  dürfte 
hauptsächlich  auf  zwei  in  Eavenna  zu  findende  Ornamente  zurückzuführen 
sein,  das  eine  auf  einer  Goldschmiedarbeit  mit  Granatenfassung,  dem  sogen. 
Brustharnisch  Odoakers,  Fig.  3(3(5,  das  andere  ein  in  Stein  gehauenes  arclii- 
tectonisches  Ornament  auf  dem  Mausoleum  des  Theodorich,  Fig.  3(J0.  Er- 
steres  mag  in  Zusammenhang  mit  dem  hier  erörterten  Ornament  ste- 
hen, was  dahingegen  diejenigen  an  dem  Maiisoleum  des  Theodorich 
betrifft,  ist  es  doch  mehr  als  zweifelhaft,  dass  sie  zu  dieser  Categorie  gehören 
und,    lassen    diese    sich    aus    früher    bekannten   architectonischen   Motiven 


J 


160 

erkläreu,  so  ist  dies  jecleufalls  einer  Herleituug  vorzuzielieii,  die  eine  directe 
Uebertragung  des  Ornaments  von  Gold  vmd  Silberarbeiten  auf  die  Architek- 
tur voraussetzt  und  obendrein  in  so  grossen  Dimensionen.  Icli  neige 
meinerseits  zu  der  Ansicht,  dass  dies  Ornament  aus  einer  Erstarrung  des 
lesbischen  Kymation  entstanden  ist;  Fig.  367  und  368  geben  uns  eine  Yor- 
stellung  dieses  Processes. 

Wir  wenden  uns  hiernach  wieder  dem  nordgermanisclien  Kulturgebiet 
zu  und  zwar  einer  Ornamentgruppe,  die,  wie  sie  zeigt,  gleichfalls  keiner 
grösseren  Entwicklung  fähig  Avar.  Es  sind  dies  in  Niello  ausgeführte  Zier- 
formen, die  meistens  auf  Leisten  augebracht  sind,  die  entweder  den  Gegen- 
stand umrahmen  oder  dessen  Flächen  in  Felder  abtheilen.  Fig.  370  giebt 
eine  Probenkarte  solcher,  deren  Zusammenstellung  meistens  so  einfach  ist, 
dass  sie  keiner  weiteren  Erklärung  bedürfen.  Yon  speciellem  Interesse  ist 
ein   Ornament    wie    Fig.    370  i,    welches  seine   Ahnen  weit  zurück  rechnet,  * 

ja  in  seiner  ursprünglichen  Form  um  2000  Jahre  vor  der  Zeit  aufgetreten 
sein  dürfte,  mit  der  wir  uns  hier  beschäftigen.  Es  stammt  nämlich  her  von 
der  laufende  Spirale.  Füllt  man  die  Grundfläche  einer  solchen  Spirale  an 
einer  Seite  mit  dunkler  Farbe,  da  entstellt  gerade  die  hier  fragliche  Form, 
Fig.  371.  Die  laufende  Spirale  ist  übrigens  bei  den  Germanen  so  wenig- 
bekannt,  dass  ich  sie  nur  in  einem  einzigen  Fig.  370  m  abgebildeten  Beisjjiel 
notirt  habe.  Häufiger  trifft  man  dahingegen  eine  degenerirte  Form  dieses 
Ornaments,  welches  aus  Kreisen  besteht,  die  dergestalt  durch  tangirende 
Linien  mit  einander  verbunden  sind,  dass  dieselbe  Tangente  die  untere 
Seite  eines  Kreises  und  die  obere  Seite  des  nächststehenden  Kreises  berührt 
u.  s.  w.  Fig.  370  n.  Dies  Ornament  kommt  nicht  selten  in  einer  Form  vor,  wo  der 
einfache  Ring  durch  concentrische  Kreise  ersetzt  ist  und  dass  diese  einge- 
stanzt  sind,   Avohingegen   die   verbindenden  Linien  eingravirt  sind  Fig.  372. 

Selbstverständlich  kann  dies  Ornament  in  verschiedenartiger  Technik 
ausgeführt  werden,  namentlich  wenn  es  ein  altes  i;nd  allbekanntes  Motiv 
ist,  wie  z.  B.  das  aufgelöste  Strickornament  wovon  Fig.  370  h  ein  Beispiel 
in  Niello,  Fig.  374  eines  im  Relief  ausgeführt  darstellt;  weshalb  es  gestattet 
ist  dies  Ornament  als  Uebergang  zu  den  in  Relief  hergestellten  anzuführen. 
Auch  dies  Motiv  gehört  zu  den  so  zu  sagen  unsterblichen.  Wir  können 
es  auf  klassischem  Gebiet  Aveit  zurück  verfolgen,  ja  bis  zu  den  Erzeugnissen 
der  Kunst  und  des  Kunstgewerbes  Assyriens  und  Aegyptens  und  mehr  als 
einmal  ist  dies  Ornament,  obgleich  mit  Zwischenräumen  von  Jahrhunderten, 
nach  dem  Norden  hinauf  gedrungen.  Dass  die  Germanen  dies  Motiv  in  der 
xms  beschäftigenden  Zeit  von  der  antiken  Kunst  entlehnt  haben,  ist  mehr 
als  wahrschcünlich  zumal  es,  so  weit  mir  erinnerlich,  in  den  früheren  Perio- 
den des  nordischen  Eisenalters  nicht  auftritt,  wohl  aber  im  Bronzealter. 

Bevor  wir  weiter  gellten,  müss(^n  wir  die  Aufmerksamkeit  auf  eine  Er- 
scheinung allgemein  anerkannter  Natur  hinlenken.     Es  existiren,  wie  schon 
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von  anderen  Forschern  ausgesprochen,  in  der  Ornamentik,  "wenn  es  sich 
lim  Strickmuster  handelt,  zwei  gewissermassen  neben  einander  hergehende 
Systeme.  Das  eine  biklet  seine  Muster  aus  gebogenen,  das  andere  aus  im 
Winkel  zusammengestellten  geraden  Linien,  Fig.  373  Aeranschaulicht  beide 
Systeme,  das    gradliniege   in    i)unctirten    Strichen. 

Wir  wenden  uns  hiernach  zu  den  Reliefornamenten,  die  um  diese  Zeit 
zweierlei  Ai-t  sein  können,  indem  sie  theils  wirklich  in  Relief  aiisgeführt  sind, 
so  dass  das  Bild  sich  über  die  Grundfläche  erhebt,  theils  derart,  dass  dieses 
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374.    Geratlliniges 
Strickornament, 
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Strickornament, 
negativer  Form. 
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mit  gebogenen  Linien, 
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379.      Positive   Form  des  Musters   F'i"-.   378. 


378.     Nydum,  Schlesir.  Silb.  u.  Niello.  '/i 


in  die  Grundfläche  hineingesenkt  ist.  Man  könnte  die  erstgenannte  Manier 
die  positive,  die  andere  die  negative  nennen.  Fig.  374  giebt  ein  Beispil  von 
dem  oben  erwähnten  Strickornament  in  seiner  positiven  Form,  Fig.  370  das- 
selbe in  negativer  Form,  beide  in  graden  Strichen  ausgeführt  und  die  Figuren 
376  und  377  zeigen  dasselbe  Motiv  in  gebogenen  Linien.  Betrachten  wir 
nun  das  sub  Fig.  378  abgebildete  Mundblech  von  Nydam,  da  erscheint  uns 
das  in  negativem  Relief  ausgeführte  Muster  auf  den  ersten  Blick  eigen- 
artig und  es  steckt  auch  unleugbar  etwas  chinesisches  dahinter;  allein  ein  Blick 
auf  Fig.  379,  welche  dasselbe  Muster  in  positiver  Form  darstellt,  klärt  die 
Sache  sofort.  Wir  erkennen  da  nämlich  zwei  neben  einander  geordnete  auf- 
gelöste Strickornamente. 

11 


1G2 

Diese  Anordnung  lelirt  uns  wie  die  negativen  Ornamente  entstanden 
sind.  Zunächst  wurde  das  Muster  in  Holz  geschnitzt;  und  davon  ein  Abdruck 
in  Wachs  genommen,  über  dem  die  Gussform  gebildet  und  danach  der  Guss 
bewerkstelKgt  wurde,  wobei  dann  selbstverständlich  das  "Wachs  schmolz. 
Alsdann  wurde  das  so  erhaltene  Gussproduct  ciselirt.  Dies  scheint  mir  die 
einfachste  Erklärung  der  negativen  Ornamente  zu  sein.  Diese  Eigenart  der 
germanischen  Ornamentik  sich  negativer  Ornamentformen  zu  bedienen,  ti'itt 
oft  zu  Tage  iind  wir  werden  alsbald  sehen,  dass  sie  sich  nicht  nur  in  den 
mehr  oder  minder  geometrischen  Mustern,  sondern  auch  in  der  Pflanzen- 
ornamentik bemerkbar  macht.  Auch  in  der  römischen  Provinzialindustrie 
finden  wir  diese  Mischung  von  positiven  und  negativen  Formen;  Fig.  406 
giebt  uns  davon  ein  Beispiel  und  zeigt,  dass  die  Germanen  auch  in  dieser 
Beziehung  unter  dem  Einfliiss  der  klassischen  Kunst  gestanden  haben.  Wie 
gross  dieser  Einfluss  gewesen,  ersehen  wir  vielleicht  am  besten  daraus,  dass 
nicht  allein  die  benutzten  Ornamentmotive,  sondei'n  grossentheils  auch  das 


381.     Detail  der 
Fibel.  Fig.  483. 


380.     Die  runde  Scheibe 
der  Fibel.  Fig.  116.  '  i. 

technische  Verfahren  wenn  nicht  beim  Guss,  beim  Nielliren  und  Vergolden 
Errungenschaften  sind,  welche  die  Germanen  den  klassischen  Vorbildern 
zu  danken  haben. 

Ein  Ornament,  dessen  Herkunft  schwer  richtig  zu  bestimmen  ist,  zeigt 
uns  Figur  380  in  seiner  positiven,  Figur  381  in  seiner  negativen  Form.  Es  wird 
durch  Zusammenstellung  eines  und  desselben  Ornamentmotivs  gebildet,  einer 
hakenähnlichen  Figur,  die  an  einem  Ende  spiralförmig  umgerollt  ist.  Nun 
kann  man  einerseits  das  wahrscheinliche  Urbild  in  der  laufenden  Spirale 
erblicken,  und  dieser  Erklärung  neige  ich  mich  am  meisten  zu;  andrerseits 
ist  es  indessen  gar  nicht  unmöglich,  dass  es  sich  auf  ein  aufgelöstes  Stvick- 
ornament  zurückführen  lässt,  das  gleichfalls  aus  S-förmigen  Haken  gebildet 
wird,  indem  das  eine  Ende  eines  solchen  Hakens  spiralförmig  aufgerollt  wird. 
Welcher  von  diesen  beiden  Erklärungen  der  Vorzug  gebührt,  ist  schwer  zu 
entscheiden,  und  ist  in  vorliegendem  Fall  auch  von  geringerer  Bedeutung, 
da  es  sich  in  beiden  Fällen  um  Ornamentmotive  handelt,  welche  der  antiken 
Kultur  entlehnt  sind. 

Dass  die  Germanen  auch  das  Pflanzenornament  aus  dieser  Eichtung 
empfangen  haben,   dürfte   allgemein  bekannt  sein;   denn  in  der  europäischen 
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Kulturwelt  ist  mit  Ausnahme  der  cliinesisclien  uud  japanesischen  Schwärme- 
reien der  letzten  Jahrhunderte  keine  Pflanzenornamentik  unabhängig  von  der 
klassischen  Kunst  entstanden,  wenn  man  nicht  etwa  das  realistische  Pflanzen- 
ornament der  gotischen  Kunst  in  der  Architectur  wie  in  der  Miniature 
Malerei  als  directe  aus  der  Naturbeohachtung  entsprossen,  betrachten  will. 
Damit  sei  es  übrigens  wie  ihm  wolle,  gewiss  ist,  dass  die  europäische  Kultur 
sowohl  des  Mittelalters,  als  der  Neuzeit  in  ornamentaler  Beziehung  haupt- 
sächlich von  dem  Erbe  der  Antike  gelebt  hat,  und  da  ist  es  vor  allem  eine 
Schöpfung  des  griechischen  Geistes  auf  diesem  Gebiet,  das  Akanthusblatt, 
welches  in  seinen  verschiedenen  Formen,  so  zu  sagen  zu  allen  Zeiten  einen 
unwiderstehlichen    Zauber    geübt    hat    und   noch   heute   in   voller   Kraft   in 


382.     Eömisches  Eanken-Ornament. 


384. 


Dalsland,   Schived. 
Silb,   Vi. 


383.     Schonen.  S,-h,rr,l.  Silb.  n.  Niell.  '/i. 


wechselnden  Formen  fortlebt.  Auf  dem  nordgermanischem  Gebiet  scheint 
man  übrigens  eigentlich  nur  eine  Form  dieses  antiken  Pflanzenornaments 
aufgenommen  zu  haben,  nämlich  die  Akanthusranke  oder,  vielleicht  richtiger 
ausgedrückt,  eine  Abart  oder  Schematisirung  dieser  herrlichen  Zierform. 
In  Figur  382  sehen  wir  ein  Beispiel  eines  solchen  Pflanzenornaments  nach 
einer  römischen  Provinzialarbeit.  Auf  nordgermanischem  Gebiet  finden  wir 
es  öfters  auf  Gegenständen  aus  einer  gewissen  Periode  z.  B.  auf  der  Kopf- 
platte der  Fibel  Fig.  134,  auf  der  inneren  Seite  des  Schnallenringes  Fig.  310 
und  vielleicht  noch  deutlicher  auf  dem  Ortband  Fig.  383  imd  auf  der  Riemen- 
zunge Fig.  319.  Letzteres  giebt  uns  ein  Beispiel  von  einer  Form,  w'O  das 
Ornament  zu  einem  rein  geometrischen  Muster  stilisirt  ist. 

Als  negatives  Ornament  kommt  die  Akanthusranke  nicht  vor,  wenn 
man  nicht  etwa  das  Ornament  auf  dem  Knopfe  Fig.  384  und  an  dem  unteren 
Theile  des  Dornes  Fig.  385  als  solches  betrachten  will.    Es  ist  wie  man  sieht, 
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aus  einer  Art  von  hakenartigen  Figuren  zusammengesetzt,  liier  negativer 
Ai't.  Ein  solches  hakenähnliches  Ornament  in  Kerbschnitt  ist  in  Fig.  380 
schematisch  wiedergegeben.  Man  findet  es  indessen  auch  in  positiver  Form 
z.  B.  Fig.  387,  wo  wir  es  in  verschiedener  Gestalt  und  auch  in  der  Anord- 
nung als  Ranke  erblicken.  Diese  hakenähnlichen  Figuren  sind  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  aus  der  Akanthusranke  entstanden,  und,  gleichwie  in  der 
klassischen  Zeit  aus  dem  Akanthusblatt  verschiedene  Muster  gebildet  wurden, 
so   sind   auch   diese   hakenähnlichen   Figuren,    sowohl   die  jiositiven  als  die 


385.     Schonen,  Sclurcd.  Silb.  n.  Niell.  \'i. 


386.     Akanthus-Haken. 


387.     Scho]ien,  Schived. 


388.     Schonen.  Schtrecl.  Silb.  u.  Niell.  '/i. 


389.     Schonen,  Seliwcd. 
Silb.  n.  Niell.  Vi. 


390.     Schonen,  Schucd,  Silb.  u.  Niell.   '/i. 


negativen,  verschiedenartig  zusammengestellt  und  unterscheiden  sich  dadurch 
von  jenen  hakenförmigen  Figuren,  die  ihren  Ursprung  von  dem  aufgelösten 
Strickornament  oder  von  der  laufenden  Spirale  herleiten,  denn  diese  kennen 
nur  eine  einzige  mit  der  Natur  der  beiden  vorbenannten  Ornamente  über- 
einstimmende Anordnung.  Beispiele  von  der  freien  Zusammenstellung  der 
Akanthiisrankenhaken  zu  Mustern  geben  die  Figuren  310,  388,  389  und  479. 
Etliche  von  diesen,  nämlich  die  Verzierung  des  Riemenl)eschlages  an  der 
Schnalle  Fig.  310  und  die  Fig.  388  und  389  verrathen  durch  ihre  Gruppirung 
einen  Geschmack,  der  sich  unter  dem  Eindriick  der  klassischen  Kunst  gebildet 
hat,  wohingegen  eine  so  g(^schmaeklose  Anwendung  derselben,  wie  Fig.  383 
und     3i)0    von     einem    ungeschulten    Geist    zeugt.      Oefters    findet   man    die 
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Akautliusraukeuhakeu  zu  \dereu  zus:unmeiigestellt  und  zwar  bisweilen  der- 
gestalt, dass  das  daraus  entstandene  Muster  an  das  Hakenkreuz  erinnert. 
Fig.  391  zeigt  ein  solches  Muster  in  positiver,  und  Fig.  392  in  negativer 
Form.  Wie  dies  Ornament  sich  auf  einer  grösseren  Fläche  ausnimmt,  zeigen 
die  Figuren  llß  ixnd  117,  erstere  in  der  j^ositiven,  letztere  in  der  negativen 
Form.  In  Fig.  393  sehen  wir  eine  Variante  des  negativen  Ornaments.  Die 
negative  Form  ist  es  auch,  aus  welcher  ein  Ornament  wie  Fig.  394  entstanden 
ist.  Schon  bei  einem  Ornament  wie  zum  Beispiel  in  Fig.  117  sieht  man, 
besonders  an  dem  unteren  Ende  der  Fibel,  eine  Geneigtheit  desselben  eine 
quadratische  Form  anzunehmen,  die  einen  kleinen  Haken  einschliesst.  Das 
Muster  auf  Fig.  394  ist  einen  Schritt  weiter  gegangen  in  dieser  Eichtuug, 
es  hat  sich  zu  einem  karrirten  Muster  entwickelt  mit  einem  kleinen  Haken 
in  jedem  Viereck.  Auf  den  ersten  Blick  kann  es  scheinen,  als  wären  diese 
Haken    aufs    Gerathewohl  hinein  gezeichnet;  giebt  man  sich  aber  die  Mühe 


391.     Schonen,  Schired. 
Silb.  u.  Niell.  '/i. 


392.     ScJwnen,   Schwed. 
Silb.  u.  Niell.  Vi- 


393.   Nijdam,  Schlesw. 
Silb.  u.  Niell.  Vi. 


die  Figur  näher  zu  betrachten,  da  erkennt  man  alsbald,  dass  es  die  liaken- 
kreuzförmige  Anordnung  des  negativen  Akanthushakens  ist,  die  dem  fraglichen 
Ornament  zu  Grunde  liegt,  denn  die  Haken,  Fig.  394,  nehmen  gerade  den 
Platz  ein,  den  mau  ihnen  gegeben  haben  würde,  hätte  man  bei  der  Ausführung 
des  Ornaments  die  oben  erwähnte  hakenkreuzförmige  Anordnung  (Fig.  393) 
zum  Vorbild  gehabt.  Noch  weiter  ist  die  Degenerirung  desselben  Musters 
fortgeschritten  in  einem  solchen  Ornament  wie  dasjenige  auf  der  bekannten 
Runenfibel  von  Chai-nay,  Fig.  395.  Aus  obigem  geht  hei'vor,  dass  die  Pfiaiizen- 
ornamente  eine  Stilisirung  erfahren  können,  welche  sie  den  geometrischen 
Ornamenten  sehr  nahe  rückt.  Es  ist  mitunter  nahezu  unmöglich  zu  ent- 
scheiden, welcher  dieser  beiden  Mütivgru])pen  ein  Ornament  mit  Recht 
zugesprochen  werden  muss. 

Wir  wenden  uns  jetzt  der  örtlichen  Verbreitung  der  in  diesem  Kapitel 
behandelten  Ornamente  und  den  damit  zusammenhängenden  Fragen  zu.  Die 
zuerst  betrachteten  eingestanzten  oder  gravirten  Ornamente  —  ich  denke 
hier  nur  an  solche  aus  dem  4.  und  5.  Jahvhundert  —  scheinen  fast  aus- 
schliesslich   den   skandinavischen  Ländern  anzugehören.     Aus  dem   südliche 
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ßussl;ui(l  kenne  icli  gegenwärtig  kein  älmliclies  Beispiel,  obschon  derartige 
eingestanzte  Ornamente  dem  klassischen  Kunstgewerbe  jener  Zeit  nicht 
fremd  gewesen  zu  sein  scheinen;  aber  in  dem  Funde  von  Sakrau  kommen 
auf  einigen  Objecten  solche  eingestanzte  Dreiecke  vor,  wie  unsere  Fig.  361 
deren  zeigt.  Auch  aus  Ostpreussen  habe  ich  einige  Beisjjiele  notirt,  aber 
hauptsächlich  findet  sich  diese  Zierform  in  Skandinavien.  Freilich  verräth  die 
Verwendimg,  die  sie  dort  erfährt,  einen  starken  Einfluss  der  klassischen 
Kunst    und    zwar    nicht    nur    darin,    dass    sie   im    Zusammenhange   mit  der 


394.     SchJesu:  Silb.  ii.  Niell.  Vi- 


395.    Bcp.  Saone  et.  Loire,  Fraiikr.  Silb.  Vi- 


Vcrgoldungstechnik  auftritt,  die  von  dem  klassischen  Kunstgewerbe  gelernt 
werden  musste,  sondern  mehr  noch  hinsichtlich  dov  Eintheilung  der  Fläche 
in  verzierte  und  unverzierte  Fc^lder,  z.  B.  Fig.  104  und  105,  welches  ein 
Haui)tkennzeic-li('n  der  klassischen  Kunst  gegenüber  der  Naturvölkerorna- 
mentik so  zu  sagen  aller  Länder  ist  und  ein  Zug,  den  die  (xermanen,  sobald 
sie  nicht  mehr  unter  dem  Einfluss  des  antiken  Kunstgewerbes  stehen,  folge- 
richtig allmälig  wieder  vergessen.  Auch  auf  südgermanischem  Gebiet  treten 
diese  Ornamenten  auf.  Es  finden  sich  wenigstens  nahvorwandte  Formen  ein- 
gi'avirt  auf  der  grossen,  in  Gestalt  einer  antiken  Lampe  gearbeiteten  Fibel 
in  dem  Funde  von  Szylägy-Somlyö.  *)    Auch  weiter  nach  Westen  treffen  wir 


')  Haiiipt'l   Kiitalo-;   IM.   XXVI   und   XXVII. 
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Beminiscenzen   sogar   der   complicirtesten  Art.     Das  sternenförmige  Muster 
Fig.  361  kommt  zmn  Beispiel  auf  einer  in  Belgien  gefundenen  Schnalle  A'or, 
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396.     Eingravirte 
Ornamente. 


H'.)7.     Belfj.  Br.   ',  i. 


398.     Dalmaticn.   Oesterr.  Br.  ',  i. 


Fig.    397.     Allgemeiner    scheint   indessen    ein  anderes    den    nordischen   ent- 
sprechendes   Motiv    gewesen    zu    sein,   indem   man   verschiedene  Muster  in 
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Striclien  gravirte  und  liier  iiiul  dort  die  Figur  mit  Punkten  füllte.  Beispiele 
solcher  Zierformen  zeigen  Fig.  351  und  Fig.  354. 

Uebrigens  kommen  die  einfacheren  Formen  der  oben  angeführten  ein- 
gi-avirten  oder  eingestanzten  Ornamente  nahezu  in  allen  folgenden  Jahr- 
hunderten vor  und  im  7.  Jahrhundert  werden  die  eingestanzten  Dreiecke 
mit  Punkten  sehr  allgemein. 

Die  niellirten  Ornamente  bieten  nicht  so  viele  Varianten  und  dürften 
überall  wo  sie  auftreten  ungefähr  dieselben  Motive  zeigen.  Selbstverständ- 
lich trifft  mau  einzelne  Muster,  die  gegenwärtig  nur  in  wenigen  Exemplaren 
aus  einer  bestimmten  Gegend  bekannt  sind,  da  dieselben  aber  von  einer 
besonders  einfachen  Beschaffenheit  sind,  dürfte  die  Klugheit  gebieten, 
nicht  irgend  welche  Schlüsse  aus  ihnen  ziehen  zu  wollen. 

Ein  unweit  grösseres  Interesse  gewähren  die  Strick-,  Spiral-  und  Pflanzen- 
motive. Die  rein  geometrischen  Muster  in  Kerbschnitt  sind  bisher  nicht 
in  Betracht  gezogen,  weil  ihre  Motive  ziemlich  einförmig  sind  und  der 
Formenkreis  noch  heute   derselbe  wie  vor  tausend  Jahren,  da  er  durch  die 


399.     Nydam,  Schlesiv.  Holz. 

Structur  des  Holzes  bedingt  ist.  Ich  erAvähno  ihrer  hier,  weil  sie  während 
des  5.  Jalirhunderts  auf  Metall  übertragen  wurden;  Fig  398  zeigt  uns  dies 
Ornament  in  verschiedenen  Mustern  an  einer  provinzial-römischen  Schnalle. 
Das  dieses  geschehen,  bezeugt  in  nicht  misszuverstehender  Weise,  dass 
diese  Kerbschnittmuster  auf  Holzgeräthen  in  jener  Zeit  ganz  allgemein 
waren,  obAvohl,  aus  einleuchtenden  Gründen,  nur  eine  geringe  Zahl  solcher 
Gegenstände  sich  bis  auf  unsere  Zeit  erhalten  haben.  Von  solchen  Holz- 
schnitzereien aus  der  hier  behandelten  Zeit  veranschaulicht  Fig.  399  einen 
Gegenstand  aus  dem  Norden,  Fig.  4Ü()  einen  solchen  von  süddeutschem 
Gebiet.  Fig.  400,  nach  Lindenschmits  Reconstrnction  abgebildet,  gewährt  ein 
besonderes  Interesse,  wegen  der  Mannigfaltigkeit  der  Motive. 

Es  ist  begreiflich,  dass  eine  solche  Technik  -wie  der  Kerbschnitt,  wo 
er  einmal  Boden  gewonnen,  kaum  jemals  ausstirbt,  da  er  für  die  Verzierung 
des  Holzes  die  geeignetste  Technik  bildet.  Es  scheint  übrigens,  dass  man 
wenigstens  bei  der  Uebertragung  auf  Metall,  sich  anfangs  mit  einfacheren 
Motiven  benügt  habe,  vgl.  z.  B.  die  Fibeln  Fig.  41  und  29  die  unleugbar 
älter  sind,  als  die  Fibeln  Fig.  401  und  402,  die  mehr  complicirte  Muster 
zeigen,  und  Fig.  403,  weiche  einen  Theil  der  Verzierungen  an  dem  Bügel 
der  Fibel  Fig.  1 12  darstellt,  giebt  uns  ein  Beispiel  von  einem  noch  künst- 
licher zusammengesetzten  Muster.     Die  hier  angeführten  Beispiele  die  sich 


vielfach  vermehren  liessen,  zeigen,  dass  die  hier  erörterte  Zierform  sowohl 
auf  südgermanischem  als  auf  nordgermanischem  Gebiet  auftritt.  Mit  dem 
früher  von  uns  verfolgten,  von  den  Ländern  des  schwarzen  Meeres  aus- 
gehenden Kulturstrom  haben  sie  nicht  nach  dem  Norden  gebracht  werden 
können,  weil  die  mit  ihnen  verzierten  Gegenstände  jünger  sind,  als  die 
genannte    Kulturströmung.     Diese    Zierform   muss   deshalb   auf   demselben 


401.     Jarlsberg  og  Larvik  A. 
Nonv.  Silb.  Vi-   . 


400.     0.  A.  Tuttlingen.  Würtemb.,  Holz. 


402.     0.  A.  Tuttlingen. 
Würtemh. 


Wege  nach  dem  Norden  hinauf  gekommen  sein,  wie  die  in  vorstehenden 
Blättern  eingehend  besprochene  Vorliebe  für  die  auswärts  gerichteten  Tliier- 
köpfe  an  den  gekrümmten  Hälsen  und  die  an  den  Räudern  kauernden  Thier- 
gestalten,  nämlich  über  Hannover.  Als  Beispiele  solcher  Ornamentmotive 
aus  genannter  Gegend  gebe  ich  hier  in  Fig.  404  ein  Fragment  von  Weliden, 
Kl'.  Lehe,  und  in  Fig.  405  ein  noch  kleineres  Fragment  aus  dem  Galgenberg 
bei  Cuxhaven.  Dass  wir  hier  nur  auf  so  geringe  Bruchstücke  hinweisen 
können,    beruht   wahrscheinlich    darauf,    dass    man   derzeit  in   Hannover  die 
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Todten  verbrannte,  wodurch  Sclimuck  und  andere  Beigaben  stark  beschädigt 
wurden. 

Das  aufgelöste  Strickornament  kommt,  sowohl  in  gebogenen  als  in 
geraden  Strichen,  natürlich  auch  auf  südgermanischem  Gebiet  zur  Erscheinung, 
doch  will  mir  scheinen,  dass  die  Form  in  geraden '  Strichen  dort  häufiger 
vertreten  ist.  Beispiele  des  Motivs  in  gebogenen  Linien  zeigen  die  Figuren 
8G,  87  und  88  in  positiven  imd  Fig.  406  in  einer  frühen  negativen  Form.  In 
geraden  Strichen  sehen  wir  das  Ornament  Fig.  83  b  (an  dem  Bügel  der  Fibel) 
in  positiver  und  Fig.  83  a  (gleichfalls  am  Bügel)  in  negativer  Form ;  desgleichen 
auf  der  Kopfplatte  der  Fibel  Fig.  90. 

Das  Pflanzenornament  erscheint  natürlichenveise  auf  südgermanischem 
Gebiet  in  einer  viel  grösseren  Mannigfalt  der  Formen  als  auf  nordgermanichem. 
Wir  begegnen  auf  erstgenanntem  Gebiet  wieder  der  Akanthusranke  z.  B.  Fig. 
64  und  80  (bei  beiden  Fibeln  an  der  Koi)fi)latte),  406  u.  a.  m.    Eine  si)ecielle 


404.     ÄV.  Lehe, 
Hannover.  Br.  V' 


405.    Hannover. 
Br.   'A- 


403.     Detail  der  Fibel.  Fi«.   112. 


Aufmerksamkeit  verdi(uien  die  Fibeln  Fig.  170  und  177  aus  Hannover,  avo 
die  Blattranken  besonders  schön  ausgeführt  sind  und  die  aus  den  Spiralen 
hervortretenden  kleinen  Fortsätze  aufs  unzweideutigste  ihre  Herkunft  von 
der  Akanthusranke  bekunden,  an  welcher  namentlich  bei  römischen  Formen, 
ähnliche  kleine  Auswüchse  sehr  gewöhnlich  sind.  In  der  wirklichen  Spiral 
Ornamentik  kommen  dahingegen  derartige  Verästelungen  niemals  vor,  die  ja 
eigentlich  auf  die  den  Stengeln  ents2)riessenden  Blätter  zurück  zu  führen  sind. 
Das  wiederholte  Auftreten  der  Akanthusranke  und  zwar  in  so  ursprüng- 
licher Form,  bei  einem  haunovrischen  Fibeltypus,  ist  von  grosser  Bedeutung 
für  die  Klarstellung  der  Frage,  auf  welchem  "Wege  das  Pflanzenornanient 
den  Norden  erreicht  hat.  Da  es  mit  dem  von  Südosten  herauf  kommenden 
Kulturstrom  nicht  nach  dem  Norden  kommen  konnte,  zeigt  uns  das  frühe 
Erscheinen  der  Pflanzenornamentik  auf  den  haunovrischen  Fibeln,  dass  über 
Hannover  der  Weg  ging,  auf  dem  dies  Ornamentmotiv  Skandinavien  erreichte. 
In  diesem  Zusammenhang  dürfte  eines  Ornaments  zu  gedenken  sein,  das 
ohne  Widerrede  als  Blattornament  betrachtet  werden  muss  (Akanthusblatt?). 
Ich  gedenke  hier  einer  Zierform  auf  einigen  in  Hannover  gefundenen  Be- 
schlägen.   Fig.  408  zeigt  ein  Fragment  einer  solchen;  ein  Vergleich  mit  Figur 
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409  lehrt  uns  die  Bedeutung  dieses  Ornaments  besser  verstehen,  und  da 
letzteres  bei  Tongi'enelle  in  Belgien  gefunden  ist,  giebt  es  uns  zugleich  eine 
Andeutung,  von  wo  aus  dieses  Ornament  nach  Hannover  gelangt  ist.  Spo- 
radisch erscheint  ein  Ornament,  in  welchem  SojjIius  Müller  ein  Blattornament 
erblickt,    Fig.   410,    und  vielleicht   ist  diese  Auffassung   richtig.     Aber  dann 


406.      Uiujani. 

■\vurde  dies  Ornament  völlig  isolirt  stehen  und  gewöhnlich  sind  solche  ein- 
gestanzte Dreiecke  in  anderer  Weise  ausgefüllt,  wie  wir  es  oben  dargestellt 
haben. 

Kehren  wir  zur  Akuuthusranke  zurück.  Wir  finden  sie  auch  auf 
nordischem  Gebiet.  Einige  Beispiele  haben  wir  bereits  angeführt;  vgl.  Fig. 
310,  319  und  383  und  wir  können  hinzufügen  Fig.  411  und  412.  Nur  allein 
im  Norden  habe  ich  die  Anordnung  der  Akanthusranke  in  Reihen  notirt,  um 
ganze   Flächen   damit  auszufüllen,  s.  z.  B.  Fig.   134  und  Fig.  413,  eine  Ver- 
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Avendung  der  Akautliusrauke,  "welche  iu  der  klassischen  Kunst  absolut  un- 
bekannt ist,  wohl  aber  in  der  byzantinischen  eine  entsprechende  Benutzung 
erfahren  hat. 


408.     Kreis  Stade. 
Hannover.  Br.  Vi- 


409.     Belg.  Br.  Vi- 


407.     Nordendorf,  Baiern. 


410.    Thixteds  A. 

Jütland.  Däneni. 

Gold  ■  1. 


411.     Bratsherg  A.  Norir.  Silb.   Vi- 

Die  Akanthusranke  der  hier  beschriebenen  Art  geliört  im  grossen  und 
ganzen  dem  Ende  des  4.  und  ö.  Jahrhunderts  an.  Danach  verschwindet 
jegliche  Pflanzenornamentik  auf  nordischem  Boden,  bis  die  karolingische 
Renaissance  sie  für  eine  Zeithin«»-  wieder  ins  Leben  ruft,    (lanz  anders  verhält 
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es  sich  damit  auf  südgermanischem  Gebiet,  wo  die  autikeu  Traditionen 
wohl  niemals  ganz  der  Vergessenheit  anheim  fielen,  wozu  der  Verkehr  mit 
dem  byzantinischen  Reich  das  seinige  beigetragen  haben  mag.  Eine  natür- 
liche Folge  hiervon  ist  es,  dass  es  auf  letztgenanntem  Gebiet  schwierige]-  ist 
die  ganze  Pflanzenornamentik  zu  datiren,  da  sie,  als  in  hohem  Maasse  stilisirt, 
sich  während  langer  Zeiten  ziemlich  unverändert  behauptete.  Wir  finden 
dort  in  der  That,  wie  sich  aus  obigem  erwarten  lässt,-germanische  Pflanzen- 
ornamente vor  der  karolingischen  Renaissance.    Als  Proben  solcher  sind  hier 


412.     Dänem.  Silb.   ^/i. 


413.     Schonen,   Sclnved.  Silb.  ii.   Niell.   *;'i. 


die  Figuren  414  und  415  mitgetheilt,  beide  so  gewählt,  um  zu  zeigen,  dass 
diese  Pflanzenornamente,  und  zwar  auf  denselben  Objecten,  zusammen  mit 
der  rein  germanischen  Thierornameutik  vorkommen. 

Das  Ornament,  welches  ich  vorschlagsweise  Akanthushaken  genannt 
habe,  ist  auf  süd-  und  nordgermanischem  Gebiet  sehr  allgemein.  Wir  finden 
es  in  jwsitiver  Form  auf  den  Figuren  55,  50,  57,  (52  und  138  und  auf  der 
Fibel  407,  sämtlich  von  südgermanischem  Gebiet.  Auf  nordgermanischem 
Gebiet  finden  ^\'ir  die  positive  Form  auf  den  Fibeln  IKi,  117,  118  und  128. 
Von  der  negativen  Form  sind  bereits  mehrere  Beispiele  angeführt  z.  B.  Fig. 
392    und    393.     Auf    südgermanischem    Gebiet    ist    mir    au^f^nblicklich    kein 


174 

Beispiel  dieser  negativen  Form  bekannt.  Ist  dies  Ornament  in  ßeilien 
geordnet,  da  ist  es  nahezu  unmöglich  es  von  dem  zu  unterscheiden,  welches 
aus  der  Spiralornamentik  entstanden;  ein  interessantes  Beispiel,  wie  Orna- 
mente ganz  verschiedenen  Ursprunges  durch  Stilisirung  gleiche  Formen 
erhalten  können. 

Es  scheint,  als  habe  man  auf  südgermanischem  Gebiet  während  des 
fünften  Jahrhunderts  Gefallen  daran  gefunden  die  Pflanzenornamente  derartig 
zusammenzustellen,    dass   sie   irgend   ein   Muster  bildeten.     An  einigen  der 


414.     Witislingen,  Baiern.    Silb.  */i. 


415.     Schweiz.  Eis.  u.  Silb.  V'- 


durch  Guss  hergestellten  Fünfknopffibeln  tritt  dies  besonders  hervor.  In 
sehr  degenerirter  Form  sehen  wir  dies  auf  einigen  Fibeln  von  der  Krim, 
s.  z.  B.  Fig.  39.  Aehnliches  kommt  auch  auf  nordischem  Gebiet  vor  z.  B. 
auf  Fig.  118,  wo  das  Ornament  am  Fussende  der  Fibel  von  Kreisen  um- 
schlossen wird.  Doch  ist  dies  Ornament  vielleicht  richtiger  der  Gruppe 
zuzurechnen,  die  durch  aus  Akanthushaken  gebildete  Muster  gekenn- 
zeichnet wird. 

Die  Bestimmung  der  relativen  Chronologie  mit  Grund  auf  das  Auftreten 
und  die  verschiedene  Lebensdauer  der  hier  behandelten  Ornamentmotive 
dürfte  richtiger  im  Zusammenhange  mit  gleichartigen  Untersuchungen  über 
Thierornamentik  erfolgen. 


KAPITEL    II. 


Ornamentale  Thierköpfe  auf  nord-  und  südgermanisehem  Gebiet. 


Bevor  icli  zur  Behaudlung  der  germanischen  Tliierornamentik  übergehe, 
dürfte  es  angezeigt  sein  in  aller  Kürze  dessen  zu  gedenken,  was  von  anderen 
Autoren  darüber  bereits  gesagt  worden  ist.  In  der  älteren  Literatur  findet 
man  diese  ornamentalen  Thiergestalten  als  Schlangen  oder  bestenfalls  als 
Drachen  bezeichnet.  Der  schwedische  Reichsantiquar  Hans  Hildebrand  war 
der  erste,  welcher  in  einem  1876  erschienenen  Aufsatze')  diese  Thierfiguren 
zum  Gegenstand  einer  methodischen  Untersuchung  machte,  wobei  er  zu  dem 
Resultat  kam,  dass  den  germanischen  Thiergestalten  römische  Vorbilder  zu 
Grunde   liegen. 

Einer  ganz  anderen  Auffassung  begegnen  wir  als  Resultat  ähnlicher 
Untersuchungen  in  einer  1880  erschienenen  Schrift^)  des  dänischen  Museums- 
directors  Sophus  Müller,  der  auch  in  seinem  1897  herausgegebenen  populären 
Werk  Vor  Oldtid^)  denselben  Standpunkt  einnimmt,  wie  im  Jahr  1880.  Die 
frühere  Abhandluug  ist  eine  überaus  verdienstvolle  Arbeit,  die  in  mehrfacher 
Hinsicht  gi'undlegend  ist  und  aus  der  ich,  namentlich  aus  den  beschreibenden 
Theilen,  die  viele  gute  Beobachtungen  enthalten,  viel  gelernt  habe,  obgleich 
ich  dem  Grundgedanken  seiner  Auffassung  und  sonach  auch  den  Resultaten 
oppositionell  entgegen  treten  muss. 

Müller  betrachtet  die  germanische  Tliierornamentik  als  so  zu  sagen  aus 
sich  selbst  entstanden,  d.  h.  unabhängig  von  jeder  fremden  Einwirkung,  also 
auch  ohne  irgendwelche  Beeinflussung  von  der  römischen  Welt  empfangen 
zu  haben.  Die  zufällige  Aehnlichkeit  eines  Beschlages  oder  dgl.  mit  einem 
Thierkopf  hätte  nach  seiner  Ansicht  die  Phantasie  angeregt  und  Anlass 
dazu   gegeben,    dass   man  nach  und  nach  einem  solchen  Beschläge  wirklich 

')  Djurtyper  i  den  äldre  nordiska  Ornamentiken.  Tidskrift  för  Konst  och  Konstindustri. 
Stockholm  1876. 

^)  Dyreornamentiken  i  Xorden,  (Aarböger  18S0i.  In  deutscher  Ausgabe  erschienen: 
Die  Thierornamentik  im  Xorden  (Hamburg,  Otto  Meissner  1881). 

^)  In  deutscher  Ausgabe  unter  dem  Titel  Nordische  Alterthuniskunde.  (Trübner, 
Strassburg  1898.) 
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die  Form  eines  Tliierkoiifes  gab  und  als  dieser  fertig  -war,  dem  Kopf  auch 
einen  Tliierkörper  hinzu  setzte.  Eine  solche  Entwicklung  wäre  denkbar, 
wenn  die  Germanen  in  absoluter  Abgeschiedenheit  von  allen  anderen  Yölkern 
gelebt  hätten,  aber,  da  dies  keinesAvegs  der  Fall  gewesen,  vielmehr  dieselben 
sowohl  unmittelbar  vor  der  Zeit,  wo  die  Thierornamentik  aufzutauchen 
begann,  als,  wenngleich  in  geringerem  Grade,  während  derselben,  in  sehr 
lebhafter  Berührung  mit  der  klassischen  Kultur  standen,  ist  es  wohl  ä  priori 
so  gut  wie  unmöglich,  dass  sie  keine  Einwirkung  von  derselben  erfahren 
haben  sollten.  Dass  der  Norden  —  und  auf  nordischem  Gebiet  ist  Avie  wir 
im  folgenden  zeigen  werden  die  characteristische  germanische  Thierornamentik 
ausgebildet  —  von  einem  südlicher  wohnenden,  auf  einer  höheren  Kultur- 
stufe stehenden  Volke  Einüuss  erfahren  hat,  ist  übrigens  nicht  nur  für  die 
hier  behandelte  Periode  characteristisch,  sondern  eine  Erscheinung,  die  wohl 
in  allen  bis  jetzt  bekannten  Kiilturperioden  wiederkehren  dürfte.  In  Folge 
seiner  Auffassung  von  einer  völlig  unabhängigen  Entstehung,  sieht  Müller 
in  der  nordischen  Thierornamentik  eine  Entwicklung  von  unvollkommenen 
zu  immer  mehr  vollkommenen  Formen,  wohingegen  man  nach  meiner  Ansicht, 
abgesehen  von  gewissen  Details,  eher  mit  Degenerirungen  zu  thun  hat. 
Wir  werden  in  folgendem  noch  mehrfach  ai;f  die  von  Müller  dargelegten 
Ansichten  zurückkommen. 

Eine  ganz  andere  Auffassung  von  dem  Ursprung  der  germanischen 
Thierornamentik  spricht  aus  einer  1 893  erschienenen  Abhandlung  ^)  des  jetzt 
verstorbenen  Professor  Sven  Söderberg,  die  von  einer  umfassenden  Material- 
kenntniss  zeugt.  Nach  ihm  würde  diese  Ornamentik  ausschliesslich  auf 
römischen  Traditionen  beruhen,  eine  Ansicht,  die  wohl  nur  dadurch  entstehen 
konnte,  dass  er  im  ganzen  den  stilistischen  Eigenthümlichkeiteu  der  orna- 
mentalen Details  zu  wenig  Aufmerksamkeit  widmete.  Er  dachte  hauptsäch- 
lich an  das  Motiv  imd  zog  zu  weitgehende  Schlüsse  aiis  dem  Auftreten  des- 
selben Motivs. 

Aiich  der  bekannte  Kunsthistoriker  Karl  Woermann  handelt  in  einer 
1900  erschienenen  Arbeit-)  von  der  germanischen  Ornamentik  in  der  Völker- 
wanderungszeit. Da  er  selbstverständlich  keine  tiefer  eingehenden  Origiual- 
untersuchungen  machen  konnte,  hält  er  sich  an  die  Resultate  der  neiiesten 
Specialforscher.  In  mehreren  Punkten  schliesst  er  sich  Dr.  Müller  an,  tritt 
aber  dessen  Ansicht  von  der  selbstständigen  Entwicklung  der  nordischen 
Ornamentik  entgegen.  Nach  ihm  entwickelte  sich  die  deutsche  Thierorna- 
mentik aus  dem  Bandornament,  eine  alte  Ansicht,  der  man  um  1900  noch  zu 
begegnen,  kaum  erwartet  hätte.  Er  iinterscheidet  zwischen  merovingischer 
und  angelsächsischer  Ornamentik,  während  er  gleichzeitig  einen  gewissen 
Zusammenhang    zwischen    d(>u    ()riiani(>ntalen    Erzeugnissen    aller   gothisch 


*)  Om  djuroriiainoiitikon  uiulcr  i'olkvaiulrin^stiden.  Aiifii|vari.sk  Tid.skrift  f.  Sverigc  XI:3. 
")  Gpscliiclite  der  Kunst  aller  Zeiten  und   Völker.     Leipzig  und  Wien    1900. 
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germanisclieii  Yölker  erkennt.    lu  den  meisten   Fällen  sind  meine  Ansichten 
abweichend  von  den  von  ihm  dargestellten. 

Noch  ein  anderer  deutscher  Forscher  I.  Seesselberg  ^)  hat  in  den  letzten 
Jahren  dem  hier  fraglichen  Gegenstande  seine  Aufmerksamkeit  zugewandt, 
aber  seine  Untersuchungen  auf  diesem  Gebiete  sind  sehr  oberflächlich  und 
dem  entsprechend  auch  die  Eesiiltate.  —  In  einem  kleinen  Aufsatz  in 
»Antiqua»  (1886)  hat  auch  Professor  Julius  Naue  über  die  germanische  Thier- 
ornamentik  geschrieben.  Er  schliest  sich  hauptsächlich  den  von  Müller 
ausgesprochenen  Ansichten  an. 

Yon  allen  Ornamentmotiveu  ist  keines  von  den  Germanen  mit  solcher 
Vorliebe  gepflegt  worden,  wie  die  Thiergestalten  und  kein  anderes  hat  bei 
ihnen  einen  höheren  Grad  von  Vollkommenheit  der  Entwicklung  erfahren, 
als  gerade  dieses,  so  dass  ihre  besten  Leistrrngeu  in  dieser  Eiclitung  sich 
dem  vorzüglichsten,  Avas  jemals  in  dieser  Art  hervorgebracht  Avorden,  an  die 
Seite  stellen  können.  Einem  flüchtigen  Blick  muss  ein  voll  entAvickeltes  germa- 
nisches Thierornament  in  hohem  Grade  phantastisch  erscheinen  und  darin 
mag  die  Ursache  liegen,  dass  manche  Forscher  die  germanische  Thierorna- 
mentik  auf  orientalischen  Einfluss  haben  zurückführen  Avollen.  Bei  einer 
gründlicheren  Untersuchung  findet  man  jedoch,  wie  Avir  in  folgendem  klar 
zu  stellen  hoffen,  dass  die  hier  in  Frage  stehende  Ornamentik  auf  germa- 
nischem Boden  aiifgewachsen  ist,  und,  dass  sie  ZAvar  biegsam  und  fügsam 
ist,  aber  dass  ihre  EntAvicklung  keinesAvegs  eine  Avillkürliche  sondern  nach  be- 
stimmten Gesetzen  erfolgt  ist. 

Wir  gehen  beim  Studium  der  EntAvicklung  dieser  Ornamentik  denselben 
Weg,  AA'ie  bei  lanseren  vorhergehenden  Untersuchungen.  Zunächst  liegt  es 
uns  ob  zu  ergründen,  Avann  das  Thierornament  in  den  Tjpenserien,  die  Avir 
bisher  geschildert  haben  oder  in  solchen  Gruppen  von  Altsachen,  die  mit 
diesen  in  Zusammenhang  stehen,  zuerst  hervortritt.  Bevor  wir  hiermit 
beginnen,  müssen  AAir  jedoch  Umschau  halten  in  dem  klassischen  Kunst- 
geAverbe,  das,  Avie  Avir  in  den  vorigen  Kapiteln  mehrfach  zu  zeigen  Gelegen- 
heit gehabt,  in  mehr  als  einer  Beziehung  auf  das  germanische  eingeAvirkt 
hat.  Schon  bei  einer  flüchtigen  Betrachtung  des  spätrömischen  Kunst- 
geAverbes,  um  Avelches  es  sich  hier  handelt,  sieht  man,  dass  es  zu  seinen 
Zierformen  Thierbilder  benutzt  und,  dass  es  nicht  nur  ganze  Thierfiguren, 
sondern  auch  einzelne  Gliedmassen  dazu  verAvendet  und  zAvar  vorzugsweise 
Köpfe  und  Füsse.  Dass  die  Germanen  dieser  Geschmacksrichtung  folgten 
ist  leicht  begreiflich  und  da  die  Thierfüsse  hauptsächlich  für  Möbel  und 
ähnliche  Objecte  benutzt  Avurden,  die  von  den  Germanen  nicht  nachgebildet 
zu  sein  scheinen,  liegt  es  nahe,  dass  es  eigentlich  Thierköpfe  und  ganze 
Thierfiguren  Avaren,  die  von  den  Germanen  zur  Ausschmückung  der  von 
ihnen  angefertigten  Objecte  aufgenommen  wurden. 

']  Die  früh-mittelalterliche  Kuii.'=;t   der  gei-manisclien  Völker.     Berlin  1897. 
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416.     Däncjn.  Br.  ',2. 


417.     Seeland, 
Dänem.  Br.  ^/s 


418.     Torshcrrj,  Scldeaw.   Silb.   ',1. 


■f^ 


41 S  a. 


41»  b. 


418  c. 


I 


I 
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Beisjiiele  von  rümisclieu  kunstgewerblichen  Gegenständen  der  fraglichen 
Art  finden  -wir  bisweilen  unter  den  nordischen  Fundsachen.  Die  Figuren 
41G,  417  zeigen  ein  paar  solche  Thierköpfe,  der  eine  völlig  ausgebildet,  fast 
naturalistisch,  der  andere  äusserst  primitiv,  aber  beide  unzweifelhaft  römischen 
Ursprunges.  Ich  habe  diese  beiden  absichtlich  geAvählt,  um  darauf  hinzu- 
weisen, dass  einfach  und  primitiv  ausgeführte  Thierfiguren  keineswegs  ein 
beginnendes  Kunstgefühl  offenbaren,  sondern,  dass  die  primitive  Form 
neben  der  voll  entwickelten  wohl  gedeiht.  Beispiele  gleicher  Art  giebt  es 
in  Menge. 

Thierfiguren  sind  unter  den  römischen  Fabrikaten  besonders  stark  ver- 
treten.  Fig.  418  bringt  eine  Abbildung  der  bekannten  Silberplatte  aus  dem 
Torsberger  Moorfunde.  Diese  Platte  ist  für  uns  von  besonderem  Interesse, 
theils  wegen  der  Menschen-  und  Thierfiguren,  die  in  Silberblech  ausgeführt, 
muthmasslich  in  einer  römischen  Werkstatt  in  irgend  einer  Provinz  des 
Kaiserreiches,  jedenfalls  aber  nach  klassichen  Vorbildern  entstanden  sind, 
theils  wegen  einiger  Thierbilder  von  ausgeprägt  germanischer  Arbeit,  Fig. 
418  a — c,  die  erst  nachträglich  und  zwar  ohne  das  geringste  Verständniss  auf- 
genietet sind.  Diese  verschiedenen  Figuren  sind  beide  im  Relief  und  in 
derselben  Technik  ausgeführt,  doch  sind  die  aufgenieteten  von  unbeholfener 
und  gröberer  Arbeit;  vielleicht  mit  Ausnahme  des  Fisches.  Die  Bilder 
römischen  Ursprunges  lassen  sich  grösstentheils  bestimmen;  ausser  dem 
sitzenden  Manne  mit  einem  Scejoter  in  der  Hand,  neben  sich  einen  l)ild- 
geschmückten  Schild  und  ein  Schwert  mit  einem  Griff  von  aiTSgeprägt 
römisclaem  Typus,  Wasservögel,  Seepferdchen,  Delphine,  Amoretten  u.  s.  w. 
Die  germanischeu  Bilder  sind  sehr  viel  ungeschickter  ausgeführt.  Man 
erkennt  zwar,  dass  die  Yögel  ÄVasservögel  darstellen  sollen,  inu-\i  die  Fische 
sind  ziemlich  naturalistisch,  von  den  übrigen  aber  lässt  sich  nur  sagen,  dass 
sie  Thiere  darstellen. 

Dass  diese  letztgenannten  unbeholfenen  Figuren  wirklich  germanische 
Bildwerke  sind,  wird  dadurch  bezeugt,  dass  sie  auch  auf  rein  germanischen 
Gegenständen,  z.  B.  auf  runden  Spangen  mit  hohem  Nadelhalter  vorkommen. 
Eine  solche  S^aange  ist  Fig.  419  abgebildet.  Wir  sehen  da  ein  im  Rplief 
ausgeführtes  Thierbild,  das  in  der  Form  stark  an  die  germanischen  Bilder 
auf  Fig.  418  erinnert.  Beiden  gemeinsam  ist,  dass  die  Grundfläche  mit 
kleinen  erhabenen  Punkten  gleichsam  übersäet  ist.  Aehnliche  Thierfiguren 
aus  verschiedenen  Gegenden  sehen  wir  Fig.  420,  421,  422.  in  der  letztgenannten 
auch  Vögel.  Ein  weiteres  Beisjüel,  dass  die  Germanen  auch  Vögel  in  ihren 
Bildwerken  verwandten,  zeigt  Fig.  423,  eine  gepresste  Silberplatte  mit  Ver- 
goldung,   von    einer   Spange,  vielleicht  einer  skandinavischen  Variante ')  an- 


')  Beispiele  dieser  Variante  linden  sich  bei  Montelius,  Antiquite.s  suedoises,  Fig.  320 
O.  Almgren,  Studien  über  nordgermanische  Fibeln,  Fig.  216,  217.  Sophus  Müller,  Ordning 
af  Danmark.s  Oldsager.     Jernalderen  Fig.  249. 
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geliöreud,  von  einem  Tyi^ns,  der  im  Grnude  von  norddeutschen  Germanen 
ausgebildet  sein  dürfte.  Diese  Gruppe  von  Thicrbildern  stellt,  worauf  schon 
Müller  hingewiesen,  in  keinem  wahrnehmbaren  Zusaiumenhang  mit  den 
späteren  germanischen. 

Bevor  wir  Aveiter  gehen,  müssen  wir  der  Vollständigkeit  Avegen  hier 
noch  einiger  Thierköpfe  erAvähnen,  die  indessen  keinen  merkbaren  Einlluss 
auf  die  folgende  Entwicklung  geübt  haben.  Armringe  in  Gestalt  von  Schlangen 


419.     MecJdenhury.     Br.   Vi- 


420.     Hannover.  Br.   V>- 


421.     Däncm.   Silb.   ^i. 


miij.J]J,HJillnjn),n||i||f .Hi.innhiril 


422.     Bohuslän.  Srhiced.   Br.   '/i. 


423.     Schiced.  Silb.   Vi- 


sind  eine  sehr  alte  Erscheinung  und  in  dem  klassischen  Kunstgewerbe  finden 
wir  davon  vi(de  Beispiele,  aber  öfter,  als  die  naturalistische  Schlangenfigur 
findet  man,  dass  die  Enden  der  Arm-  oder  Halsringe  mit  einem  Thierkopf 
irgendwelclier  Art  versehen  sind.  Da,  finden  wir  nun  ungefähr  am  Ende  des 
4.  Jahrhunderts  (>ine  Anzahl  germanischer  Arm-  oder  Haisringo  von  Gold,  die 
in  der  Mitte  schmal,  an  den  Enden  breit  sind  und  die  gewöhnlich  mit  einem 
mehr  oder  minder  deutlichen  Thierkopf  abschliessen. 

Dass   dieser   Ersclieinung  Erzeugnisse  des  antiken  Kunstgewerbes  auf 
diesem  Gebiete  zu  (xrundo  liegen,  ist  in  hohem  Grad(>  wahrscheinlich,  obgleich 


I, 
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ich  gegenwärtig  keiue  directeu  Vorbilder  iiacliweiseii  kann.  Die  klassische 
Kultur  übte  seiner  Zeit  einen  starken  Einfluss  anf  die  germanische  Welt 
und  der  Umstand,  dass,  wie  schon  Montelius  gezeigt  ^),  imd  ich  schliesse  mich 
dieser  Ansicht  u]d)edingt  an,  die  deutlichsten  und  am  besten  ausgeführten 
Thierköpfe    an    den    ältesten   Eingen    vorkommen,  und  je  jünger  diese  sind, 


424.      Finlaud.   Gold.   ',  i. 


426.      Öland,  Sclured.  Gold.   Vi- 


\ 


42.").    Öland,  Schwed.  Gold.Vi. 


427.     Schired.   Gold.   Vi- 


429.     Smäland,  Scluved.  Gold.  '/i. 


430.    Medelimd,  Schwed.  Gold.  Vi- 


die  Details  in  den  Thierköpfen  mehr  und  mehr  verschwinden,  spricht  ja  in 
hohem  Grade  für  die  Richtigkeit  dieser  Wahrnehmung.  In  den  Figuren 
424 — 427  sehen  wir  solche  Köpfe  abgebildet.  Fig.  424  zeigt  die  älteste,  427 
die  jüngste  Form.  Letztgenannte,  die  am  meisten  degenerirte,  kommt  an 
dem  jüngsten  Ringtypus  vor,  der  in  der  Mitte  des  Ringes  eine  ebensolche 
Verbreiterung    zeigt,  wie    an    den    Enden.     Sie    scheinen    übrigens    auf   die 


*)  In  Svenska  Foriiminnesföreniiigenfi  Tidskrift.  Bd.  IX  .S.  2.57. 
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Formeugebung  der  Tliierköpfe  in  der  germanisclieu  Ornamentik  in  der  fort- 
schreitenden Entwicklung  keinen  Einfluss  geübt  zu  haben.  Dasselbe  dürfte 
von  einigen  der  Tliierköpfe  gelten,  die  Müller  a.  a.  O.,  als  Anfang  der  ger- 
manisclien  Tliierornamentik  ansieht,  z.  B.  wie  Fig.  428,  deren  germanischer 
Ursprung  ausserdem  noch  in  Zweifel  stehen  dürfte.  Aehnliclie  Formen 
sehen  wir  an  den  Goldfingerringen  Fig.  429  und  430,  die  jedoch,  wie  Mon- 
telius  gezeigt  hat,  ihren  Ursprung  von  solchen  Köi:)fen  wie  Fig.  424 — 427 
herleiten. 

Es  giebt  indessen  andere  Tliierköpfe,  die  in  der  nordgermanischen 
Ornamentik  festen  Fuss  gefasst  haben.  Es  sind  dies  theils  Köpfe  eines 
vierfüssigen  Thieres  (möglicherweise  hat  man  bei  der  Formeugebung  an  ein 
Pferd  gedacht,)  theils  der  Kopf  eines  Vogels.  Wir  wollen  zunächst  den 
Kopf  des  Vierfüsslers  in  Betracht  ziehen.  In  den  Figuren  431 — 440 
sehen  wir  eine  ganze  Anzahl  solcher  Köpfe  abgebildet  und  schon  bei  dem 
ersten  Anblick,  tritt  uns  als  characteristisches  Kennzeichen  entgegen,  dass 
sie  immer  von  oben  gesehen  sind,  dass  Augen-  und  Nasenflügel  stark  hervorste- 
hen und  dass  der  Kopf  in  der  Eegel  von  den  Augen  nach  der  Schnauze  zu  ab- 
schmalt  iiiid  die  Nasenflügel  oft  zu  kleinen  Kugeln  anschwellen.  Diesen 
Kopf  finden  wir  an  den  verschiedensten  Gegenständen,  ein  Beweis,  dass 
wir  hier  mit  einer  ganz  anderen  Erscheinung  zu  thun  haben,  wie  z.  B.  den 
Köpfen  an  den  Goldringen  Fig.  424 — 427.  Diese  wurden  an  den  Goldringen 
nur  angebracht,  weil  sie  an  den  Originalen  vorkamen,  sonach  in  Folge 
sinnloser  Nachalimung,  aus  Mangel  an  Phantasie,  wohingegen  die  Tliierköpfe, 
um  die  es  sich  nun  handelt,  gerade  in  Folge  einer  kräftigen  Phantasie  und 
lebendigen  Lust  an  Neuschöi)fungen  überall  angebracht  wurden,  wo  nur  eine 
Möglichkeit  für  ihre  Anbringung  gefunden  wurde  und,  während  die  erst- 
genannten so  zu  sagen  allmälig  verkrüppelten,  zeigen  letztere  ihre  Lebens- 
kraft auch  darin,  dass  ihre  verschiedenen  Details  sich  verschiedenartig  ent- 
wickelten und  die  Grundlage  zu  neuen  Formen  gaben. 

Wo  und  wann  kommt  nun  dieser  Thierkopf  zuerst  zur  Erscheinung? 
Die  Beantwortung  dieser  Frage  ist  keineswegs  leicht.  Wenden  wir  uns 
zu  den  Fibeln,  da  finden  wir,  dass  bei  den  Armbrustfibeln  von  so  altem 
Typus,  dass  der  Nadelhalter  noch  ebenso  lang  ist  wie  der  Fuss  der  Fibel, 
und  wo  die  Seitenknüi)fe  noch  festsitzen  an  der  Querstange  der  Spirale, 
dieser  Thierkopf  bisweilen  vorhanden  ist,  Fig.  431 ,  und  bisweilen  fehlt,  Fig. 
432,  woraus  hervorgeht,  dass  der  Thierkopf  gerade  während  dieses  Ent- 
wicklungsstadiunis  in  diesc^n  Fibeltypus  eindringt.  Bei  späteren  Exemplaren 
mit  kurzem  Nadolhaltor  dürfte  der  Thierkopf  fast  ausnahmslos  vorkommen. 
Betrachten  wir  nun  eine  solche  Fibel  wie  Fig.  432,  da  finden  wir  an  dem 
langsam  sich  abspitzenden  Fussende  nichts,  was  die  Phantasie  anregen 
könnte,  wie  z.  B.  bei  Fig.  431,  zwei  kleine  Erhöhungen  unten  an  der  Spitze 
und  etwas  wfdter  noch  zwei  anzubrincfen. 
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Wenn  wir  desuuoeaclitet  diese  kleinen  Erliöhungen  anf  der  ebenen 
Fläclie  antreffen,  lässt  sicli  dies  nur  dadurch  erklären,  dass  man  einen 
stilistisch  ausgebildeten  Kopf  mit  hervorstehenden  Nasenflügeln  und  Augen 
gesehen  hatte  und  den  hier  anzubringen  bea])siclitigt  hatte.  In  der  Fig. 
433  sehen  wir  einen  noch  unbeholfeneren,  obschon  etwas  mehr  in  Details 
eingehenden  Versuch  das  Fussende  der  Fibel  in  einen  Thierkopf  umzu- 
wandeln. Aber  schon  in  dem  Entwicklungsstadium  mit  langem  Nadelhalter 
erreicht   der  Thierkopf  mehr  Leben,  wenngleich  keine  grössere  Vollendung, 


..'r"'"nfi 


432.     Schleswig. 
Br.  3/4. 


-131.     Konreg.  Br.   \i. 


433.     Xorweg.  Br.  '/i 


wie  aus  den  Figuren  434  und  435  hervorgeht,  beide  nach  Fibeln  aus  Deutsch- 
land, die  aljer  sicher  auch  in  Norwegen  vorhanden  sind,  obschon  ich  unter 
meinen  Aufzeichnungen  keine  Belege  dafür  finde.  Derselbe  Thierkopf  kommt 
an  Fibeln  mit  kurzem  Nadelhalter  und  anderen  Kennzeichen  späterer 
Formen  vor.  Bei  diesen  entwickelt  sich  bald  dies  bald  jenes  Detail  bis  zur 
Uebertreibung.  Bei  der  Fibel  Fig.  436  sind  z.  B.  die  Augen  fast  zu  Hörnern 
ausgeartet  und  l)ei  Fig.  437  sind  die  Nasenflügel  zu  kuopfäJmlichen  Scheiben 
geworden. 

Bei  späten  oder  ziemlich  späten  Fibeln  dieser  Art  geschieht  es,  dass 
sich  Details  einschleichen,  die  gar  keinen  Anlass  haben  hervorzutreten 
d.  h.    nicht   aus   Voraussetzungen   entstanden,    die  schon  an  dem  Kopf  vor- 
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434.     Hannover.  Br.  Der        435.     Mecklenhurfj.  Br. 
Kopf.  *,'.■!,  die  Fib.  ^/s.       Der  Kopf,  '/i,  die  Fib.  \'i. 


437.     Stdrauyci-  A.,  Norwerj.  Br.   '/'• 


436.       II  estyotlanih  Schwed.  Br. 


439.     Nunreij.  Mv.  Der  Kopf.   '/ 


440.     Nonrcg.  Br.  Der  Kopf.  Vi- 
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liaiulen  waren,  souderii  auderswo  entstanden  und  dann  anf  diese  übertragen 
sind.  Einen  solchen  Ko})f  linden  wir  in  Fig.  438  abgebildet.  Zwischen  den 
Augen  liegt  eine  senkrechte  nasenartige  Leiste  und  in  demselben  Niveau 
zielit  um  die  Augen  eine  Einfassung,  die  sich  nach  imten  derartig  verlängert, 


441.     Xoricegen.  Br.  Der  Kopf.   ',  i. 


44:i.  Detail  der  Fibel. 
Fig.  128. 
442.     Detail  der  Fibel 
Fig.  119.  Silb.  u.  NielloVi- 


445.     Kütitenhind, 
Oe.sten:  Silb.   'A- 


446.    Nijdam,  Schlesic.  Br.  ','i. 


444.      Öland,   Schwcd.  Silb.   \'i 


dass  sie  den  ganzen  Kopf  einrahmt  und  unter  der  Schnauze  eine  Kerlje 
zeigt,  die  den  Mund  vorstellen  soll.  Der  Kopf  Fig.  439  gleicht  im  ganzen 
dem  vorigen,  doch  ist  ein  neues  Detail  hinzugekommen  in  dem  zurückgebogenen 
Zipfel  an  beiden  Seiten  des  Miindes.  Bei  Fig.  440  ist  die  nasenähnliche 
Leiste  so  verlängert,  dass  sie  bis  an  das  untere  Ende  des  Kopfes  herabreicht. 
Eine  sehr  characteristische  Kompromissform  zeigt  Fig.  441. 
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Um  eine  Erklärung  dieses  Details  zu  finden,  müssen  wir  einen  anderen 
Kojif  in  Betracht  ziehen,  der  ebenfalls  auf  nordischem  Gebiet  vorkommt,  aber 
dort  etwas  sj^äter,  als  die  älteren  Exemplare  des  erst  behandelten  auftritt. 
Wir  müssen  aber  stark  betonen,  dass,  während  ersterer,  Fig.  431 — 440,  nur 
auf  nordgermanischem  Gebiet  oder  auf  von  diesem  herstammenden  Objecten 
vorkommt,  der  andere  Kopf  für  beide  d.  i.  nord-  und  südgermanisches 
Gebiet  gemeinsam  ist.  Ein  anderer  Unterschied  ist  der,  dass,  während  der 
nordgermanische  Thierkopf  an  den  verschiedensten  Dingeu  vorkommt,  der 
andere,  Avenigstens  im  Norden,  ausschliesslich  an  Fibeln  aiiftritt,  wohingegen 
er  auf  südgermanischem  Gebiet,  wenngleich  selten,  auch  an  anderen  Gegen- 
ständen angetroffen  wird. 

Es  Avill  mir  scheinen,  als  ob  die  verschiedenen  Formen,  in  welchen 
dieser  Kopf  auftritt,  sich  auf  einen  Grundtj'pus  zurückführen  lassen  müssten : 
die  hintere  Einfassung  der  Augen  verlängert  sich  bis  an  die  untere  Spitze 
des  Kopfes;  zwischen  Augen  und  Nasenflügeln,  gewöhnlich  bis  an  dieselben 
heran,  ein  oder  mehrere  Querbänder,  Fig.  442.  Aber  nun  beginnt  dieses 
oder  jenes  Detail  zu  verschwinden.  So  vermisst  man  z.  B.  bei  den  ältesten 
hier  im  Norden  auf  Metallobjecten  vorkommenden  Köpfen  dieser  Art  die 
Querbänder  oberhalb  der  Nasenflügel,  wo  statt  ihrer  ein  spitz  auslaufender 
Zipfel  von  der  Schnauze  zu  beiden  Seiten  l)is  an  die  Augen  hinauf- 
zieht, Fig.  443.  Bei  manchen  KÖ2)fen  sind  die  Querbänder  \uu\  die 
Schnauze  zusammengezogen,  so  dass  sie  mit  einander  ein  grosses,  bisweilen 
getheiltes  Dreieck  bilden,  S.  z.  B.  die  Köpfe  an  der  halbrunden  Kopf])latte 
der  Fibel  Fig.  444  und  schliesslich  fällt  besonders  in  späteren  Perioden  die 
Schnauze  ganz  Aveg,  so  dass  der  Kopf  nach  unten  mit  den  Querbändern 
abschliesst  und  an  der  Stelle  der  Schnauze  eine  grössere  oder  kleinere 
Platte  vorspringt,  Fig.  445.  Diese  Form  ist  so  weit  ich  weiss,  völlig  imbe- 
kannt  im  Norden. 

Wenden  wir  uns  nun  wi(>der  zu  dem  zuerst  l)eliandelten  Kopfe,  da 
genügt  dieser  flüchtige  Blick  auf  den  zweiten  Thierk()})f,  um,  ohne  dass  eine 
Detailuntersuchung  nötliig  Aväre,  zu  verstehen,  von  Avoher  die  dem  ersten 
fremden  Details  gekommen  sind.  Dass  diese  Kompromissformen  nur  an  späten 
Exemplaren  der  Armbrustfibelu  auftreten,  stimmt  wohl  damit  überein,  dass 
dieser  muthmasslich  vom  Süden  kommende  Thierkopf  auf  nordischem  Gebiet 
viel  später  erscheint,  als  der  nordgermanische.  Es  ist  bereits  gesagt,  dass 
eine  Form  wie  Fig.  431,  kein  Prototyp  ist,  aber  diese  Behauptung  bedarf 
vielleicht  einer  Motivirung.  So  weit  mir  bekannt,  sind  alle  Forscher,  die 
sich  eingehender  mit  dem  Funde  von  Nydam  beschäftigt  haben,  so  wie  er 
in  der  Engelhardtschen  Publication  vorliegt,  darin  einig,  dass  derselbe  einen 
geschlossenen  Fund  bildet,  d.  h.,  dass  alle  Gegenstände  gleichzeitig  in  den 
Sumpf  oder  See  versenkt  sind,  was  selbstverständlich  nicht  hindert,  dass 
die    Zeit   der  Anferti<2un<!;  für  die  verschiedenen  Gegenstände  eine  sehr  ver- 
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schiedene  seiu  kann.    Zu  diesem  Funde  gehören  9  Fibeln,  die  sämtlich  älter 
und  Prototypen  für  die  sub  Fig.  431 — 441  abgebildeten  Armljrustfibeln  sind. 


448.     Nyclam,  Schlesw. 


447.     Ni/clam,  Schlesir. 


452.  Schlesiv.  Br.  */'i. 


450.   Westgotland.       451.  Westgotland, 
Schived.  Br.  '/i.     Sduced.  Br.  u.  Silb.  Vi- 


453.  Jütland,  Dänem.  Br. 


Andrerseits  aber  trifft  man  unter  diesen  Fundsachen  die  sub  Fig.  446 
al^gebildete  Schnalle,  das  sub  Fig.  447  theilweise  allgebildete  Schwertseheiden- 
beschläge   und   das  Fig.  448  abgebildete  Ortband.     Bei  allen  diesen  Gegen- 
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ständen  sehen  wir  den  oben  beschriebenen  nordgermanischen  Thierkopf  in 
seiner  vollen  Ausbildung.  In  einem  Grabfund  von  Tibble  in  Uppland, 
Schweden,  bemerken  wir  den  Schwertscheidenbeschlag  Fig.  449  und  diesen 
Fund  habe  ich  um  die  Mitte  des  4.  Jahrhunderts  angesetzt.  Das  ist  der- 
selbe Zeitpunkt,  den  Montelius  für  die  Niederlegung  des  Fundes  von  Nydam 
annimmt.  Einige  Proben  dieser  Thierköpfe  zeigen  die  Fig.  450  und  Fig.  451  dar- 
gestellten Bruchstücke  von  Pferdegeschirren.  Dieselben  sind  mit  der  Zier- 
scheibe  Fig.  3G2  zusammen  gefunden,  die  auf  Grund  ihrer  Ornamente  als 
gleichalterig  mit  den  Silberblechfibeln  betrachtet  werden  muss.    Finden  wir 


U\ 


455.    Romsäals  A., 
Nonveg.  Br.  ^/s. 


456.     Kent, 
Engl.  Br. 


454.     Schived.  Br. 


nun  in  dem  Nydamfnnde  neben  einander  völlig  ausgebildete  Thierköpfe  des 
hier  fraglichen  Typus  an  verschiedenen  Gegenständen  und  den  Prototyp 
der  Fibel,  an  welcher  dieser  Kopf  zuerst  zur  Erscheinung  kommt,  so  folgt 
daraus,  dass  der  Thierkopf  erst  auf  diese  Fibeln  übertragen  werden  konnte, 
nachdem  andernorts  seine  Entwicklung  in  allen  Details  stattgefunden  hatte. 
Aber  wie  ist  dieser  Thierkopf  entstanden,  wann  und  wo  hat  er  seine 
erste  Form  erhalten?  Das  ist  eine  Frage,  die  wir  jetzt  noch  nicht  beant- 
worten können.  Vielleicht  werden  die  an  den  Köpfen  von  älterem  Typus 
bisweilen  vorkommenden  gekreuzten  Linien,  Fig.  452  uns  dermaleinst  einen 
Fingerzeig  geben  können,  wo  wir  den  Ursprung  zu  suchen  haben ;  allein  da 
wir  bisjetzt  keine  Spur  dieses  Thierkopfes  auf  südgermanischem  Gebiet 
hal)en    entdecken    kr)uiien    und    da    derselbe    erst  um  die  Mitte  des  4.  Jahr- 
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liunclei'ts  uud  alsdann  sofort  in  voller  Entwicklung"  zuerst  auftritt,  bleibt 
Avohl  keine  andere  Möglichkeit,  als  dass  er  eine  Neugestaltung  ist,  die  im 
Laufe  des  4.  Jahrhunderts  irgendwo  auf  nordgermanischem  Gebiet  sich  ent- 
wickelt hat. 

Wir  haben  schon  früher  darauf  hingedeutet,  dass  dieser  Koj^f  eine 
Entwicklung  nach  mehrfacher  Richtung  erfuhr,  dass  die  Augen  zii  her- 
vorstehenden Hörnern  wurden  und  dass  gewisse  Details  von  dem  anderen 
germanischen  Thierkopf  auf  diesen  übertragen  wurden;  die  grösste  Um- 
bildung erfuhren  jedoch  die  Nasenflügel.  Bisweilen  wuchsen  sie  zusammen 
und  umgaben  wde  ein  Wulst  den  unteren  Theil  des  Kopfes.  Diese  Form 
finden  wir  überall  dort,  wo  die  Armbrustfibel  heimisch  ist,  nämlich  in 
Hannover,  Fig.  434,  in  Holstein,^)  Dänemark,  Fig.  453,  Schweden  Fig.  454, 


458.      Uppland,  Schwed. 
Br.  '/i. 


4r.9.     Da 


457.      Olay}fl,  Schwed.  Br.  V'i- 


Norwegen,  Fig.  400  und  England  Fig.  4ö(5.  Aus  der  Form  der  hier  .abge- 
bildeten Fibeln  erhellt,  dass  dies  Detail  des  Kopfes  schon  in  einem  frühen 
Stadium  zur  Ausbildung  gekommen  ist.  Diese  Kopfform  ist  indessen  nicht 
auf  die  Armbrusttibeln  beschränkt.  Wir  finden  sie  z.  B.  auch  an  einer 
Fibel  wie  Fig.  407,  die  wohl  als  eine  Kompromissform  zwischen  der  Armbrust- 
fibel und  der  norddeutschen  Sternfussfibel  zu  betrachten  ist  und  desgleichen 
auf  einer  gleicharmigen  Bügelfibel,  Fig.  458. 

Aber  von  grösserer  Bedeutung  für  die  weitere  Entwicklung  ist  es, 
wenn  jeder  Nasenflügel  für  sich,  sich  ausbildet,  wie  Fig.  437  zeigt.  In  ge- 
wissen Gegenden,  wie  Dänemark,  Fig.  459,  und  England,  Fig.  4<)(),  erhidt  der 
runde  Nasenflügel  einen  kleinen  Zuwachs,  am  meisten  aber  wird  das  Aus- 
sehen des  Kopfes  dadurch  verändert,  dass  auch  das  untere  Ende  des 
Kopfes   zwdschen   den    Nasenflügeln    sich  erweitert,  wodurch  solche  Formen 


*)  Me.storf.    Vorgeschichtliche  Alterthümer  aus  Selileswig  Holstein.  Fig.  591. 
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wie  Fig.  15G,  461  und  462  entstehen,  die  beiden  ersten  aus  England,  letztere 
aus  Schweden,  wohin  dieses  Detail  sicher  aus  Norwegen  gekommen  ist, 
wo  es  sehr  häufig  vorkommt.  Es  lässt  sich  um  diese  Zeit  in  den  nördlichen 
Theilen  Schwedens  ein  norwegischer  Einfluss  spüren,  während  sich  gleich- 
zeitig im  nördlichen  Norwegen  ein  schwedischer  Einfluss  geltend  macht, 
was  für  einen  lebhaften  Verkehr  zwischen  beiden  Ländern  zeugt. 

Diese    Formen    waren   namentlich   in   England    sehr  beliebt,    wo   man 
eine  gewisse  Vorliebe  dafür  gehabt  zii  haben  scheint,  diese  Theile  der  Fibeln 


460.      Cavihridyeslnre,  Engl. 
Br. 


462.     Schiced.  Br. 


461.       Cambridyesliire,  Engl.  Br. 


besonders  reich  zu  gestalten,  die  im  Gegensatz  zu  Skandinavien,  dünn  und 
flach  waren.  Ein  solcher  reich  ausgebildeter  Thierkopf  kommt  auf  der  aus 
der  Armbrustfibel  entstandenen  Fibel  Fig.  157  vor.  Bei  anderen  ist  dieser 
Theil  derart  iimgestaltet,  dass  er  sich  mc^lirmals  Avicderholt,  Fig.  4();-5,  so  dass 
wir  bei  dem  mittleren  Paar  von  dem  Fuss  der  Fibel  vorspringenden  Thier- 
köjifen  gleich  unterhalb  der  Augen  des  grossen  Thierko})fes,  das  erste  Dreieck 
bemerken,  alsdann  unterhalb  der  genannten  vorspringenden  Thierkc)i)fe  ein 
zweites  Dreieck  und  unter  diesen  nochmals  einen  vorspringenden  Fortsatz 
mit  gesehwung(Mien  Seiten  —  ein(^  wenig  geschmackvolle  Verdoppelung. 
In  Norwegen  ist  man  sogar  so  weit  gegangen,  dass  man  jcnle  der  drei 
Spitzen  in  einen  ncnnm  Thieikopf  umgewandelt  hat,  Fig.  464. 
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Dass  die  Eiitwickhmg  wirklic-li  in  dieser  Kiclitiiug  und  Reilienfolge 
stattgefunden  hat,  geht  daraus  hervor,  dass  auch  die  Fibehi  sieh  in  dieser 
Richtung  entwickelt  haben.  Yergleicht  man  z.  B.  die  Figuren  431  und  433 
mit  440,  da  ist  bei  ersteren  der  Bügel  gleich  breit,  der  Nadelhalter  ebenso 
lang  wie  das  Fussstück  der  Spange  und  die  Knöj-jfe  sind  rund  und  massiv. 
Bei  Fig.  440  und  besonders  bei  Figur  4(34  sind  alle  diese  Details  verändert; 
die    alte  Form  der  Knöi)fe  ist  aufgegeben,  sie  sind  nicht  mehr  massiv,  son- 


464.     Lister  o(j  Miindal  A.. 
Xorirerj.  Br.    '/i- 


463.     Lincolnsliire.  Eittjl.  Bv.  ^/s. 


dern  flach  und  an  der  I'nterseite  hohl;  der  Bügel  ist  nicht  gleiehmässig  breit, 
sondern  seitlich  in  Zijifeln  ausgezogen,  an  dem  Theil  unterhalb  des  Bügels 
sind  Thierköpfe  oder  Thiere  angebracht  —  alles  Erscheinimgen,  welche  für 
eine  spätere  Entstehung  dieser  Fibel  zeugen.  Niir  bei  den  Armbrustfibelu  be- 
hauptete sich  dieser  Thierkopf  noch  längere  Zeit.  Bei  anderen  Gegen- 
ständen, wie  Pferdegeschirr,  Beschlägen  etc.  scheint  er  niir  um  die  Mitte 
des  4.  Jahrlu;nderts,  oder  etwas  später  aufzutreten,  bei  den  Fibeln  aber 
behauptete  er  sich  in  der  einen  oder  anderen  Form  die  ganze  Zeit  hindurch, 
wo  dieser  Fibeltvpus  in  Gebrauch  blieb,  d.  h.  bis  gegen  5(X),  wenn  nicht  länger. 
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Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  für  beide  germanischen  (leLiete  gemein- 
schaftlichen Ko])f,  Fig.  442,  da  liaftet  auch  an  seinem  ersten  Erscheinen 
etwas  räthselhaftes.  Das  früheste  bekannte  Exemi)lar  müsste  der  in  Holz 
geschnitzte  Kopf,  Fig.  4(35  aus  dem  Funde  von  Yimose  sein,  wenn  dieser 
Fund  als  ein  geschlossener  betrachtet  werden  darf.  Die  meisten  Forscher 
sind  nämlich  darin  einig,  dass  der  beiweitem  grösste  Tlieil  der  aus  dem 
Vimose  zu  Tage  gekommenen  Gegenstände  gleichzeitig  dort  niedergelegt 
sind  und  zwar  in  der  ersten  Hälfte  des  3.  Jahrhunderts.  Ich  meinestheils 
halte  etliche  der  dort  niedergelegten  Metallobjecte  für  jünger,  aus  der  ersten 


46.").     Fiinen,  Dävem.  Hol/,.  Vi. 


46B.    KhcinJand.  Br. 


Hälfte  des  4.  Jahrhunderts')  und  da  wäre  es  ja  immerhin  möglich,  dass  der 
geschnitzte  Holzkopf  axis  jüngerer  Zeit  sein  könnte;  aber  da  ich  in  dem 
Fund(>  von  Vimose  keinen  einzigen  Metallgegenstand  entdecke,  der  jünger 
wäre,  als  a,us  der  ersten  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts,  hat  es  wenig  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  dieser  in  Holz  geschnitzte  Kopf  noch  jünger  sei,  als 
das  jüngste  Metallobject.  Thierköpfe  von  Metall  der  hier  fraglichen  Art, 
kommen  aber  erst  im  5.  Jahrhundert,  also  bedeutend  später  zur  Erscheinung. 
Wie  sol](Mi  wir  nun  die  Erscheinung  erklären,  dass  wi)-  hier  im  Norden 
einen  ausgeprägt  ch;iracteristischen,  in  Holz  geschnitzten  Kojif  antreffen, 
der    den    Urtypus    der    Thierköpfe^    auf   nord-  und  südgermanischen  Gebiet 

')  Z.  B.  den  von  fcingclhaidt,  Vinios(>-fundot,  Taf.  6.  Fi<?.  2  abgebildeten  .silbernen 
Schwertgriff.  Das  obere  und  untere  Stück  gehören  nicht  y.n  dem  Mittelsti'ick,  dem  Heft, 
und  nur  die.ses  letzgenannte  niiichte  ich  der  oben  genannten  Zeit  z\isi>rechen. 
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veraiiscliaulielit,  da  wir  für  di(>  hier  fraglit-lie  Zeit  sonst  keinerlei  Einfliiss 
von  Skandinavien  anf  die  Germanen  des  übrigen  Europa  walirzunelimen 
vermögen,  wohl  aber  das  Gegentlieil.  Die  Erklärnng  muss  in  den  liier  oft 
erwälmten  Knlturstrümnngen  liegen. 

Der  Fund  von  Yimose  enthält  nach  meiner  Auffassimg  eine  ganze 
Anzahl,  wenn  nicht  ziim  grössten  Theil,  Dinge,  die  nicht  hier  im  Norden 
fabricirt,  sondern  mit  dem  von  Südosten  kommenden  Kulturstrom  herauf 
gekommen  sind.  Auf  gleiche  Weise  würde  dann  auch  der  in  Holz  geschnitzte 
Thierkopf  hier  her  gekommen  sein,  der  jedoch  in  jener  Zeit  keine  sonder- 
liche Beachtung  erfahren  hat,  nicht  als  Motiv  für  die  heimische  Industrie 
aufgenommen  ist.  In  südlicheren  Gegenden  lebte  er  dahingegen  nach 
meiner  Ansicht  weiter  und  wurde  dort  awi  die  Fibeln  übertragen.  Da  finden 
wir  ihn  an  der  Dreiknopffibel  von  Kroatien  Fig.  41,  obschon  in  sehr  ver- 
krüj^jjelter  Form  (die  auf  dem  Original  vorhandenen  Augen  sind  in  der  Ab- 
bildi;}ig  leider  weggelassen)  und  auf  Fünfknopffibeln  in  Siebenbürgen,  Ungarn 
und  ganz  Westeurojia,  z.  B.  Fig.  55,  nach  allen  Regeln  der  Kunst  ausgebildet, 
Fig.  57,  58  und  7(1,  sämtlich  mit  mehr  oder  minder  scharf  ausgeprägten 
Details.  Fig.  4()()  zeigt  denselben  Kopf  äusserst  degenerirt  an  einer  ver- 
hältnissmässig  späten  Fibel.  Alle  russischen  Fibeln,  die  ich  zu  sehen 
Gelegenheit  hatte,  haben  in  hohem  Grade  degenerirte  Köpfe,  z.  B.  Fig.  3il, 
40  — 4S,  weshalb  es  wahrscheinlich  ist,  dass  der  Kopf  nicht  dort,  sondern 
weiter  nach  Westen  zuerst  für  die  Fibeln  Verwendung  fand.  Öfters  sind 
die  Köpfe  an  den  südrussischen  Fibeln  in  vier  Felder  abgetheilt,  eine  Form, 
die  auf  eine  solche  Avie  Fig.  442  zurückzuführen  ist.  Ein  Beispiel  dieser  Vier- 
theilung, wenngleich  in  etwas  besserer  Ausführung,  veranschaulicht  Fig.  4(j(). 

Die  Kopfform,  welche  wir  hier  oben  als  diejenige  mit  dreieckiger 
Schnauze,  bezeichneten,  ist  über  das  ganze  südgermanische  Gebiet  weit  ver- 
breitet, von  Südrussland  bis  nach  Frankreich,  s.  z.  B.  Fig.  62,  64,  65,  4(57 
und  468.  Fig.  469  zeigt  einen  kleinen  Gegenstand  in  der  Form  eines  Kopfes. 
Der  Fundort  desselben  ist  unbekannt,  aber  da  derselbe  in  Coustantinoi^el 
gekauft  ist,  darf  man  vermuthen,  dass  er  irgendwo  in  jenen  südlichen 
Gegenden  augetroffen  ist  und  den  Beweis  liefert,  dass  auch  wohlgeformte  Köpfe 
in  östlichen  Ländern  vorkommen.  Den  Kopf  mit  abgeschnittener  Schnauze 
findet  man  nur  bei  Fibeln  eines  späten  Entwicklungsstadiums;  er  erstreckt 
sich  deshalb  nicht  weiter  nach  Osten,  als  westlich  der  Donau.  Beispiele 
von  diesem  Kopfe  sehen  wir  z.  B.  in  Fig.  58,  >^(j.  Sowohl  auf  nord-  als 
südgermanischem  Gebiet  trifft  man  einen  in  der  Regel  laug  gestreckten 
Kopf,  der  wahrscheinlich  als  ein  Spross  jener  nordischen  Form  dieses  Ko2)fes 
mit  den  sich  seitlich  anlehnenden  Flügeln  betrachtet  Averden  darf,  obschon 
er  so  spät  ist,  dass  er  der  zweiten  Hälfte  des  6.  Jahrh.  angehören  dürfte. 
Wir  begegnen  ihm  auf  nordgermanischem  Gebiet  in  Norwegen,  Fig.  470, 
und  in  Schweden,  Fig.  471. 
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469.      Unif/egend  von 
Konstcniiinopel !"  Br.   '/i 


4715.    Nofdrc  TrontUijcins  .1., 
Norirey.  .Silb.   '  i. 


472.     Dänem. 


474       y,/(1nm,    Srhlcsir.    Br. 
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Abgesehen  von  dem  in  Holz  geschnitzten  Exemplare,  erscheint  der 
Kopf  vom  Vimose-Typus  auf  nordischem  Gelnet  vielleicht  zuerst  an  den 
gegossenen  Fibeln  mit  halbrunder  Kopfplatte  und  an  den  ältesten  mit  recht- 
eckiger Platte.  Bei  letzteren  finden  wir  ihn  übrigens  zusammen  mit  dem 
nordgermanischen  Kopf.  S.  z.  B.  Fig.  472  und  523.  Diese  Fibeln  sind 
wahrscheinlich  gleichzeitig  mit  der  Fibel  Fig.  128  entstanden,  an  welcher 
wir  zwei  Köpfe  des  hier  fraglichen  Typus  sehen,  den  an  der  rechteckigen 
Kopfplatte  in  gleichartiger  Ausführung  wie  der  Kopf  von  Vimose,  den  am 
Fussende  lauggestreckt,  ohne  Querbänder  i;nd  mit  Seitenflügeln.  Letztere 
treffen  wir  auch  au  der  Fibel  Fig.  129.  Zierlich  und  hübsch  ausgeführt, 
obschon  stark  stilisirt,  sind  die  Thierköpfe  an  den  beiden  Enden  der  gleich- 
armigen Fibel  Fig.  178,  an  der  man  deutlich  sieht,  wie  die  Nasenflügel  spiral- 
förmig aufgerollt  werden,  ein  öfter  wiederkehrender  Zug.  Bis  zu  Avelchem  Grade 
diese  Thierköpfe  im  Laufe  des  G.  Jahrhunderts  sich  auflösen  können,  zeigt 
Fig.  473.  Aber  gerade  wenn  die  Auflösung  ihren  höchsten  Punkt  erreicht  hat, 
tritt  eine  Kenaissauce  ein,  sit  venia  verlx),  indem  mehrere  dieser  Thierkopf- 
details  wieder  zu  einem  klaren  übersichtlichen  Bilde  zusammentreten.  Da  ent- 
steht der  schon  oben  erwähnte   langgestreckte  Thierkopf,  Fig.  470  i;nd  471. 

Hiermit  schliessen  wir  die  Darstellung  des  von  oben  gesehenen  Kopfes 
eines  Tierfüsslers. 

Jetzt  haben  wir  noch  den  immer  von  der  Seite  dargestellten  Kojif  zu 
schildern.  Sophus  Müller  a.  a.  O.  ist  der  Ansicht,  dass  dieser  Kopf  dadurch 
entstanden  ist,  dass  die  Enden  und  Ecken  au  Beschlägen  und  anderen 
Dingen,  wie  z.  B.  bei  Fig.  474  durch  eine  kleine  Aenderung  zu  einem  Thier- 
kopf umgestaltet  sind.  Gegen  diese  Ansicht  spricht  nach  meinem  Dafür- 
halten folgender  Umstand.  In  demselben  Funde  (Nydam)  wie  das  hier  frag- 
liche Beschläge  Fig.  474  kommen  andere,  im  Profil  dargestellte  Thierköjife 
vor,  bei  welchen  das  untere  Ende  in  eine  Spitze  ausgezogen  ist.  (S.  zum 
wenigsten  drei  von  den  Köpfen  an  dem  auswärts  gebogenen  Hälsen  Fig.  447.) 

Dieses  Detail  ist  nicht  aus  zufälliger  Laune  oder  aus  nichts  enstanden, 
zumal  es  sich  herausstellt,  dass  es  lange  Zeit  hindurch  bei  diesen  Köpfen 
konstant  auftritt,  eine  Erscheinung,  die  es  um  so  wahrscheinlicher  macht, 
dass  man  dies  Detail  als  so  characteristisch  betrachtete,  dass  man  es  nicht 
weglassen  konnte.  Der  einzige  Erklärungsgrund  scheint  mir  deshalb  der 
zu  sein,  dass  diese  sonst  so  primitiv  gestalteten  Köpfe  Nachbildungen  eines 
bereits  stilistisch  ausgebildeten  Kopfes  sind,  sonach  genau  derselbe  Vorgang, 
Avie  bei  den  weiter  oben  behandelten  Thiei-kö])fen.  Diese  Annahme  gewinnt 
an  Wahrscheinlichkeit  dadurch,  dass  wir  andernorts  eine  ähnliche  ausgeprägte 
Spitze  an  der  unteren  Seite  anderer  Köpfe,  als  den  Yogelköpfen  finden  und 
zwar  nicht  nur  in  Dänemark.  Auf  dem  Beschläge  von  Babeidiausen,  Fig. 
335,  finden  wir  es  wieder,  ebenso  bei  dem  Kamm  von  Furfooz,  Fig.  33G,  an 
einem   Beschläge   von    Sussex,   England,   Fig.   47G,    letzteres  wie  die  beiden 
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erst  envälinten  Exemplare  aus  einer  früheren  Periode  der  liier  in  Rede 
stellenden  Zeit,  i;ud  ferner  an  dem  Bescliliige  eines  Holzeimers  A'on  Wilt- 
shire  in  England,  Fig.  475.  Ich  habe  von  ähnlichen  Beschlägen  mit  dem 
primitiven  Kopf  mit  seiner  an  der  Unterseite  ausgezogenen  Spitze  mehrere 
notirt,  alle  aiis  einer  späteren  Zeit,  als  die  oben  angeführten  und  als  der  Fund 
von  Nydam ;  aus  einer  Zeit,  wo  die  Thierornamentik  bereits  reich  entwickelt 
war,  ein  Umstand,  welcher  zeigt,  dass  derartige  einfache  Köpfe  keineswegs 
ein  erwachendes  Kunstgefühl  bekunden,  weil  sie  gleichzeitig  mit  den  in  sti- 
listischer Beziehung  völlig  ausgebildeten  auftreten,  sondern,  dass  sie  vielmehr 
ihre  Form  von  den  völlig  ausgebildeten  erhalten  haben  und  der  Mangel 
an  feiner  ausgeführten  Details  lediglich  darauf  beruht,  dass  es  aus  irgend 
einem  Grunde  an  Lust  solche  anzubringen,  fehlte. 

Der  Kopf,  mit  dem  wir  uns  bisjetzt  beschäftigten,  hatte  einen  Yogel- 
schnabel  oder  kurze  Lippen  aber  man  trifft  noch  einen  anderen  welcher  den 
Mund   aufsperrt,  mit  lang  ausgezogenen  Lippen  oder  Kiefern,  wie  man  das 


475.     Sufl'olk,  Eniß. 


476.     Süsser,  Eni/I.  Br.   '/i. 


Organ  nennen  will.  Die  Spitze  der  Oberlijipe  ist  bisweilen  aufgerollt,  im 
übrigen  ist  der  Kopf  mit  der  Spitze  an  der  unteren  Seite  ebenso  gebaut,  wie- 
der mit  dem  Vogelschnabel.  Dies  ist  der  einzige  Kopf,  der  an  den  Silberblech- 
fibeln mit  den  auswärts  gebogenen  Hälsen  vorkommt,  Fig.  lüf),  lUG  und  4V>o. 
Bisweilen  sieht  man  die  fragliche  Spitze  an  beiden  Seiten  des  Kopfes  ange- 
bracht, z.  B.  Fig.  340  und  44S.  Die  hier  zuletzt  erwähnten  Köpfe  kommen,  so 
weit  mir  bekannt,  niemals  auf  südgermanischem  Gebiet  vor,  obschou  man 
auch  dort  schon  früh  Thierköpfe  mit  aufges])errtem  Munde  findet,  z.  B.  an 
dem  Kamm  von  Fiirfooz,  Fig.  336. 

Als  man  anfing  die  Fibeln  durch  Guss  herzustellen,  erscheint  an  den 
auswärts  gebogenen  Hälsen  ciu  anderer  Kopf.  S.  z.  B.  Fig.  lU!.  Dieser 
Kopf  ist  im  Grunde  nichts  anderes,  als  der  oben  geschilderte,  Fig.  442,  hier 
von  der  Seite  gesehen.  Die  Einfassung  des  Auges  zeigt  sich  von  diesem 
Gesichtspunct,  als  ein  gewölbtes,  erhabenes  Band,  welches  das  Auge  umgiebt, 
das  nach  vorn  durch  ein  weniger  hervortretendes  gebogenes  Band  begrenzt 
wird.  Der  Mund  steht  bei  diesem  Thierköpfe  immer  etwas  oft'en  und  oft 
mals  ist  die  Zunge  ausgestreckt,  Fig.  134.  Allmälig  wird  dieser  Kopf  mehr 
und  mehr  stilisirt,  theils  in  Uebereinstimmung  mit  dem  an  den  Silberblech- 
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fibelu  vorküiuiiieudeu,  liinsiclitlicli  der  verlängerten  Lippen,  tlieils  verschwindet 
der  Tlieil  des  Kopfes,  der  zwischen  Mund  und  Auge  liegt  vollständig,  so 
dass  diese  beiden  unmittelbar  zusammenstossen,  Fig.  525,  theils  wird  die 
halbrunde  Einfassung  des  Kopfes  so  stark  markirt,  dass  sie  einem  ge- 
bogenen Bande  gleicht,  welches  das  Auge  umrahmt.  Bisweilen  sind  die 
Details  weniger  gut  ausgeführt  und  au  die  Stelle  des  offenen  Mundes  tritt 
der  Vogelschnabel  z.  B.  Fig.  407. 

Ein  anderer  Kopf,  der,  so  viel  ich  weiss,  nur  iiui  südgermanischem 
Gebiet  vorkommt,  ist  ein  Vogelkopf  von  runder  Form  mit  geschlossenem 
Schnabel  und  Auge  mitten  im  Kopf.    In  östlichen  Gegenden  dieses  Gebietes 


-178.     Italien.  Br.   Vi. 

kommt  er  auf  verschiedenartigen  Gegenständen  vor  z.  B.  an  Schnallen  Fig. 
477;  wohingegen  er  am  weitesten  nach  Westen,  meines  Wissens  haiiptsächlich 
nur  an  Fibeln  und  nur  vereinzelt  aiich  dort  an  anderen  Gegenständen  z.  B. 
an  der  Schnalle  Fig.  478  auftritt.  In  der  vollendetsten  Form  dieses  Kopfes  tritt 
zwischen  Kopf  und  Schnabel  eine  Linie  hervor  und  in  dem  letzten  Stadium 
der  Entwicklung  wird  der  Schnabel  verlängert  iind  oftmals  auch  gekrümmt. 
Beispiele  solcher  Köpfe  zeigen  die  Figuren  55,  (JO,  Gl,  82,  287  und  290. 

Nur  ein  einzigesmal  ist  dieser  Kopf  auf  nordischem  Gebiet  gefunden, 
nämlich  auf  dem  am  Finjasee  in  Schonen  gefundenen  Beschläge,  Fig.  479. 
(S.  doch  unten  S.  200.) 

Während  die  Thierköpfe  auf  nordischem  Gebiet  in  der  liegel  als  Ab- 
schluss    Verwendung   finden,   und   dadurch  ein  günstiges  Zeugniss  von  dem 
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Formeusimi  der  alten  NorcUeute  liefern,  setzte  man  den  hier  in  Rede 
stellenden  südgermanisclieu  Vogelkopf  ganz  willkürlicli  ohne  Gedanken  an 
oder  Empfindung  für  seinen  organischen  Zusammenhang  mit  dem  Object. 
Fig.  55  giebt  davon  ein  Beispiel.  Auch  die  Fig.  480  abgebildete  ungarische 
Fibel  zeigt  dieselbe  Anordnung.  Dicht  unter  dem  Bügel  sieht  man  zwei 
Thierköpfe,  aber  wohl  zu  bemerken,  insoweit  man  nach  der  Abbildung  ur- 
theilen  kann,  nicht  auf  dieselbe  Weise,  wie  die  nordischen  Thierköpfe  an 
der  entsprechenden  Stelle  angeln-acht,  denn  während  diese  den  Eindruck 
machen    als    wüchsen    sie    aus    der    Filiel    heraus,    sind    die  Thierhälse  hier 


479.     Schonen,   Srhired.   Silb.   Vi. 

ohne  jegliche  Vermittlung  an  den  Rand  der  Fibel  gesetzt,  etwas  unter  dem 
Bügel,  ja  fast  nach  der  Mitte  des  Fussstückes  hin,  so  dass  der  Kopf  sich 
gegen  den  Bügel  liinauf  streckt;  der  Granat  bildet  den  Kopf  und  der  Schnabel 
wendet  sich  dem  Rande  der  Fibel  zu.  Ganz  analog  sind  Thierhidse  mit 
ihren  Köpfen  weiter  iinten  am  Fussende  angebracht.  Auch  hier  si)ringt  der 
Hals  ganz  unvermittelt  aus  dem  Rande  hervor  und  der  Schnabel  wendet 
sich  der  Fibel  zu.  In  noch  höherem  Grade  tritt  diese  Anordnung  auf  der 
Fig.  481  abg(4)ildeten  Schnalle  hervor.  Hier  sitzen  die  Köpfe  so  dicht  an 
einander,  dass  si(^  den  ganzen  Rand  bmlecken  —  in  der  That  eine  seltsame 
Art  von  Ausschmückung.  Und  speciell  diese  letztgenannte  Zierform  scheint 
sich  nicht  über  das  westliche  Euro])a  erstreckt  zu  haben,  wenn  man  nicht 
die   Fibel   Fig.    120   dazu   rechnen  will,  wo  die  Tliierköpfe  jedoch  viel  weit- 


11»'.) 


liiuüj^er  stehen.  Um  so  auff;illi<;-ev  ist  es  da,  dass  wir  auf  Gotlaiid  und  Olaiid 
einer  Fibelgruppe  begegnen.  di(^  auch  in  linderen  Punkten  von  den  rein 
nordisclieu  Traditionen  abweic-ht,  obgleicli  sie  wiederum  in  gewissiui  Details 
Formen  zeigt,  die  ihre  Fabrikation  im  Norden  ausser  allem  Zweifel  stellen, 
leh  habe  hier  solelu>  Fibeln  wie  Fig.  IIS  und  Fig.  111»  im  Auge;  andere 
Beispiele  gewähren  Fig.  4S2  und  483.  Erstere  veranschaulicht  ein  Fragment, 
das  Koi)f stück  einer  Fibel.    Wir  sehen  da  dieselbe  eigenartige  Ausschmückung 


4SI 


Ungafii. 


480.      Uiifjani. 

Die  Vogelköi)fe  auf  den  Figuren  111»  und  482  zeigen  ein  eigentliümlichcs 
Detail;  bei  Fig.  119  ist  gleichsam  an  denselben  ein  Zopf  nach  hinten  g(degt. 
bei  denjenigen  auf  Fig.  482  nach  vorn,  ein  Detail,  welcln^s  ich  niemals  bei 
ähnlichen  Köpfen  auf  südgermanischem  Gebiet  gefunden  habe.  Diese  und 
andere  Erscheiiuingcn  z.  B.  die  Reihe  kauernder  Thiere  an  dem  Koj)fstück 
der  Fig.  118,  machen  es  höchst  wahrscheinlich,  ja  gewiss,  dass  diese  Fibeln 
auf  Gotland  und  Öland  angefertigt  sind,  allein  die  oben  geschilderte  Form 
der  Aixsschmückung  durch  dicht  zusammeng(>stellte  Thierhälse  mit  Vogel- 
köpfen, deutet  wieder  auf  einen   starken  Einfluss  von  I'ngarn. 
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Um  den  liier  fragliclieu  Zeitpunkt,  —  wir  werden  uns  mit  diesen  Fibeln 
wohl  am  Ende  des  5.  Jahrhunderts  befinden,  —  waren  in  Ungarn  Gothen  imd 
andere  germanislie  Völkerschaften  ansässig.  Und  da  ist  es  gewiss  kein 
blosser  Zufall,  dass  Professor  Bugge ')  bei  der  Entzifferung  der  auf  der 
Rückseite  des  Fig.  484  abgebildeten  Fibelfragments  von  Ethelhem  befindlichen 
Runeninschrift  einen  männlichen  Personennamen  gothischer  Form  erkannte. 
Dass  diese  Fibel  der  hier  behandelten  Gruppe  angehört,  geht  aus  der  Art 
der  Ornameutirung  hervor.  Dass  diese  Ornamente  auf  südgermanischeni 
Gebiete   entstanden   und   auf   irgend   eine    Weise   nach   Gotland  und  Üland 


482.     Gotland,  Srhircd.  Silb.  Vi- 

gekommen  sind,  ergiebt  die  oben  dargelegte  Untersuchung,  denn  abgesehen 
von  dem  Fig.  479  abgebildeten  Gegenstand,  kommt  der  hier  fragliche  Vogel- 
koi)f  im  Norden  nirgeudwoanders  vor,  als  bei  diesen  gotländischen  und 
öländischen  Fibeln,  während  er  auf  südgermanichem  Gebiet  sehr  allgemein 
ist.  Da  liegt  die  Yermuthung  nahe,  dass  auch  der  männliche  Rufname  auf 
demselben  Wege  nach  dem  Norden  hinauf  gekommen  ist. 

Im  Zusammenhange  hiermit  möge  erwähnt  werden,  dass  im  ganzen 
Norden  nirgend  so  reiche  Funde  an  Goldsolidi  gemacht  sind,  wie  auf  Oland 
und  Gotland.  Es  sind  in  Skandinavien  im  ganzen  etwa  400  Solidi  aus  dem 
5.  Jahrhundert  gefunden,  und  von  diesen  fallen  über  die  Hälfte  (220)  auf 
Oland  und  Gotland  und,  nimmt  man  noch  Bornholm  dazu,  da  kommen  von 

')     Norges  Indskrifter  med  de  reldre  Runer.    Christiania.    S.   148. 
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den  I89o  bekannten  400  Exemplaren  330  auf  die  genannten  drei  Inseln. 
So  weit  mir  bekannt,  betindet  sicli  unter  den  Altsaelien  von  Bornliolm  *) 
nichts,  welches  aiif  fremden  Ursprung  oder  Einfluss  hindeutet,  während  wir 
auf   Öland    solche    Fibeln    wie    Fig.    10',)  und  444  autreffen,  die  auf  südliche 


483.     Gotlanä,  Schired.  Bi 


Verbindungen  hinweisen,  und  ausserdem  die  hier  beliandelte  Fibelgriippe, 
die  man  auch  auf  Gotland  wiederfindet.  Es  hat  deshalb  den  Anschein,  dass 
auf  den  genannten  beiden  Inseln  andere  Verhältnisse  obgewaltet  haben,  wie 
auf  Bornliolm.  Hinsichtlich  Gotlands  wird  dieser  Eindruck  noch  bekräftigt 
dadurch,  dass  dort  im  <>.  Jahrhundert  Formen  entstehen,  die  die  ganze  heidnische 


*)  Es  müsste  dann  schon  das  bei  Vedel,  Bornholms  Oldtidsminder  og  Oldsager,  Fig. 
306  abgebildete  Fibelfragment  sein. 
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Zeit  liiudurc-li  dauern  und  für  diese  Insel  kennzeicliueud  sind,  gegenüber 
den  Altsaclien  auf  dem  Festlande.  Auffallenderweise  schliesst  Öland  sich 
dahingegen  den  Festlandformen  an.  eine  Eigenthümlichkeit,  die  noch  dadurch 
verschärft  wird,  dass  während  auf  Gotland  30  Goldsolidi  des  Anastasius  ge- 
funden sind,  auf  Öland  kein  einziges  Exemplar  zu  Tage  gekommen  ist. 
Und  da  diese  Münzen  des  Anastasius  die  jüngsten  Goldsolidi  sind,  die  in 
grösserer  Anzahl  im  Norden  vorkommen,  ist  es  beachtenswert!!,  dass  sie 
gerade  auf  Gotland  auftreten,  wo  bald  darauf  die  speciell  gotländischen  Tvpon 


485.      Fiiiicii,   Däiunn.   Holz.   '  i. 


sich  zu  entwickohi  beginnen.  Angesichts  dieses  Sachverhalts  ist  es  schwer  sicli 
des  Gedankens  zu  erwähren,  dass  wir  hiermit  etwas  melir,  als  blossen  Handels- 
verbindimgen  zu  thun  haben. 

Wir  dürfen  indessen  nic-ht  länger  bei  dieser  Frage  verweilen,  die  streng 
genommen,  nicht  in  den  liahmen  der  vorliegenden  Arbeit  gehört,  doch  will 
ich  daran  erinnern,  dass  H.  Hildebrand  ^)  die  Vertheilung  dieser  Münzen 
mit  den  Wanderungen  der  Heruler  in  Zusammenhang  stellt,  die  nach  seiner 
Ansicht  in   Gotland  ilir  En(l(>  gefunden  hätten.    Ich  will  meinestheils  diesem 

')  S()li(!us-iiii]iortcn  tili  Svei'igi'  uiidfr  di'u  tidigiire  jerniVldorn  in  l''rän  äldre  tider,  Stock- 
holm.   18«2. 
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vou  Hilclebmncl  ausgesproclieneu  Gedauken  weder  bei-  iiocli  entgegentreten, 
dazu  würd(>  ein  tiefer  eingelieiides  Detailstndinm  erforderlich  sein,  als  wir 
es  dieser  Frage  liier  widmen  können. 

Es  erübrigt  uns  jetzt  noch  eines  Thierkopfes  zu  gedenken,  der  sehr 
verbreitet  ist.  Die  Grundform  desselben  finden  wir  Aviederum  in  dem  Funde 
von  Vimose  in  Holz  geschnitzt,  Fig.  485.  Aus  denselben  Gründen  wie  die 
weiter  oben  angeführten,  können  wir  diesen  Kopf  nicht  wohl  später  ansetzen, 
als  in  die  erste  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts.  Die  kennzeichnenden  Eigen- 
schaften dieses  Kopfes  sind  ein  das  Aiige  bogenartig  umfassendes  Band, 
die  an  der  unteren  Seite  des  Kopfes  ausgezogene  Spitze  und  der  gekrümmte 
Schnabel.  Gehört  dieser  Kopf  dem  4.  Jahrhundert  an,  da  ist  es  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  er  den  Künstlern  bei  der  Herstellung  solcher  Köpfe  wie 
Fig.  447  und  448  vorgeschwel)t  hat  iind  da  verstehen  wir  auch,  wie  ein  solches 


4M6.     Füllen,   Dauern.  Knoelieii.   '/'• 

Detail,  wie  die  ausgezogene  Spitze  bei  diesen  im  übrigen  so  primitiven  Bild- 
Averken  vorkommen  kann.  Man  trifft  diesen  Kopf  ebenso  häufig  auf  nord- 
germanischem, wie  auf  südgermanischem  Gebiet;  nach  Osten  scheint  er  nicht 
Aveiter  verbreitet  zu  sein,  als  Avestlich  der  Donai;,  s.  z.  B.  Fig.  ;3ö(). 

Wie  sollen  wir 'aber  erklären,  dass  diese  Form,  die  in  Holz  schon  im 
4.  Jahrhundert  völlig  ausgebildet  war,  sichtlich  die  Formgebung  der  Thier- 
köpfe  des  ö.  Jahrhunderts  beeinflusst  hat  und  erst  im  (!.  Jahrhundert  der- 
gestalt durchschlägt,  dass  er,  und  dann  mit  allen  seinen  Details,  überall 
durchdringt.  Möglicherweise  kann  die  Ursache  darin  liegen,  dass  dieser 
Kopf  im  4.  und  5.  Jahrhundert  nur  in  Holz  geschnitzt  und  erst  im  (5.  Jahr- 
hundert auf  Metall  übertragen  worden.  An  analogen  Fällen  fehlt  es  nicht. 
Den  Kerbschnitt  z.  B.  finden  Avir  in  Holz  und  Knochen  viel  früher,  z.  B. 
auf  dem  Beinkamm  Fig.  48G,  als  Avir  ihn  auf  germanischen  Metallsachen 
angeAvandt  nacliAveisen  können.  Dieser  Beinkamm  stammt  aus  dem  2.  Jahr- 
hundert und  das  früheste  Beispiel  in  Metall,  so  Aveit  mir  bekannt,  aus  der 
Zeit   um   400.     Ist  dieses  Raisonnement  i'ichti''-,  da  hätte  also  dieser  Tliier- 
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ko]if  in  einem  anderen  Material  sich  vom  4.  Jahrhundert  ab  erhalten,  bis 
der  ornamentale  Stil  die  Richtung  nahm,  dass  er  mit  seinem  markirten 
langen  winkelförmig  das  Auge  umspannenden  Band  solche  Gelegenheit  für 
fernere  Entwicklungen  bot,  dass  er  gerade  deshalb  Beifall  fand  und  auf  das 
fremde  Material  übertragen  wurde,  lieber  die  weitere  Ausbildung  dieses 
Kopfes  im  Zusammenhang  mit  den  ornamentalen  Thiergestalten,  werden 
wir  s])äter  Gelegenheit  haben  näheres  zu  erfahren. 

Der  Vollständigkeit  wegen  müssen  wir  hier  noch  darauf  hinweisen, 
dass  man  auf  südgermanischem  Gebiet  verschiedenen  Thierköpfen  begegnet, 
die  keinen  wesentlichen  Einfluss  auf  die  folgende  Entwicklung  ausgeübt  zu 
haben  scheinen.  Einen  solchen  Kopf  sehen  wir  an  dem  Schnallendorn  Fig. 
293;  es  ist  ein  Versuch  trotz  der  üufügsamkeit  des  Materials  einen  nahezu 
naturalistisch   aufgefassten   Kopf  darzustellen.     Aehnliche   Köpfe  zeigen  die 


487.     Krim,  Riissl. 
(Jold  u.   fxran.at. 


488.     Paszta-Bakod.    TJikj. 

Fig.  487  und  4SH.  Auch  hier  sind  die  Details  dem  Material  entsprechend, 
stark  hervorgehoben,  aber  nichts  deutet  darauf  hin,  dass  wir  hier  Prototypen 
vor  uns  haben.  So  fehlt  hier  z.  B.  jede  Andeutung  des  quer  über  die 
Schna-uze  ziehenden  Bandes,  das  auf  südgermanischem  Gebiet  von  bestim- 
mender Einwirkung  auf  die  Entwicklung  des  Kopfes  wurde.  Solche  Köpfe  — 
auch  in  dem  Funde  von  Szilägy-Somlyo  finden  wir  deren  mehrere  —  scheinen 
mehr  von  einer  naturalistischen  Auffassung  beeinflusst  zu  sein,  die  möglicher- 
weise auf  dem  Einfluss  römischer  Kunst  beruht.  Allein,  gleichviel  welcher 
Art  die  Ursache  sein  mag,  an  der  folgenden  Entwicklung  haben  diese  Thier- 
köpfe  keinen  Antheil. 

Wir  haben  nun  gesehen,  dass  gewisse  Thierköpfe  für  das  nordgerma- 
nische Gebiet  characteristisch  sind,  andere  für  das  südgermanische,  noch 
andere  beiden  gemeinschaftlich  angehören.  Und  da  kann  es  unserem  Auge  nicht 
entgehen,  dass  bei  den  nordgermanischen  Kö})fen  die  Details  mehr  ausgebildet, 
und,  vom  künstlerischen  und  naturalistischen  Gesichtspi;nkt,  in  übertriebener 


Weise  betont  sind,  so  duss  sie  den  Totaleindiut-k  des  Kopfes  beeintrüclitigen, 
von  dem  scliliesslicli  nichts  weiter,  uls  ein  oder  einige  Details  übrig  bleiben. 
Dieser  Sacliverlialt  hängt  wahrscheinHch  damit  zusammen,  dass  die  Süd- 
germanen die  in  lebhafter  und  intimer  Berührung  mit  der  klassischen  Kultur 
standen,  künstlerisch  höher  ausgebildet  waren,  als  die  in  dieser  Beziehung- 
weniger  entwickelten  Nordgermanen.  Es  ist  nämlich  für  dies  unentwickelte 
Stadiiim  characteristisch,  dass  mehr  Gewicht  auf  die  Details,  als  auf  die 
Gesamtwirkung  gelegt  wird.  Hieraus  erfolgt  die  zwingende  Nothwendigkeit 
für  diejenigen,  welche  die  Erzeugnisse  eines  solchen  Kulturstadiums  studieren 
wollen,  gerade  die  Details  zum  Gegenstande  eingehendster  Beobachtungen 
zu  machen.  Damit,  dass  man  sich  nur  an  den  Totaleindruck,  die  ästhe- 
tische Wirkung  hält,  kommt  man  nicht  weit,  ja  die  Erfahrung  hat  gelehrt, 
dass  man  auf  diesem  Wege  in  der  Kegel  falsche  Resultate  erhält,  womit 
indessen  keineswegs  gemeint  ist,  dass  man  diese  Seite  der  Sache  ganz  vernach- 
lässiaen  darf. 


KAPITEL    III. 


Die  ornamentalen  Thiergestalten  auf  nordischem  Gebiet. 


Wir  Legiüuen  unsere  Untersuclnnig  mit  einer  Umselian  nach  solchen 
Thiermotiven,  die  in  der  germanischen  Ornamentik  Verwendung  gefunden 
haben  und  zwar  ohne  jegliche  Rücksicht  auf  die  Stilisirung  der  Thiergestalten. 
Und  da  möchte  ich  von  vornherein  betonen,  dass  es  nach  meiner  Ansicht 
wenig  darauf  ankommt,  ob  sich  der  Ursprung  der  germanischen  Thiergestalt 
auf  das  Bild  eines  Löwen,  eines  Greifen  oder  sonst  irgendwelchen  Thieres 
zurückführen  lässt.  Als  der  Germane  das  Thier  ornamental  zu  verwerthen 
begann,  stilisirte  er  es  dergestalt,  dass  der  zu  Grunde  liegende  Gedanke  ebenso 
wenig  in  dem  Bilde  eines  Löwen  als  sonst  irgend  einer  speciellen  Thierart 
gesucht  werden  kann.  Es  ist  eben  eine  Thiergestalt,  die  so  durchaus  in 
ihrer  Aufgabe  als  Ornament  zu  dienen,  aufgegangen  ist,  dass  sie  jede  S])ur 
von  Ilealismiis  vermieden  hat. 

Schon  bei  einer  flüchtigen  Prüfung  des  jetzt  bekannten  Materials  zeigt 
es  sich,  dass  das  kauernde  vierfüssige  Thier  am  häufigsten  vorkommt,  ja 
lange  Zeit  nahezu  das  einzige  zur  Anwendung  gekommene  Motiv  bildet. 
Das  Thier  wendet  den  Kopf  entweder  nach  vorn  oder  es  dreht  den  Hals 
so,  dass  der  Kopf  nach  hinten  gerichtet  ist:  die  vorwärts  schauende  und 
die  rückwärts  blickende  Thiergestalt.  Allein,  dies  Motiv  ist  keineswegs  das 
einzige.  Sehen  wir  zum  Beisjnel  Fibeln  von  älteren  Typen  an.  Da  finden 
wir  an  dem  Kopfstück  der  Fig.  489  abgebildeten  Silberblechfibel  eine  auf- 
genietete seltsame  Thierfigur,  die  sicher  als  Nachbildung  irgendwelchen 
ornamentalen  Thierbildes  des  römischen  Kunstgewerbes  zu  betrachten  ist, 
und  will  man  dieselbe  absolut  identificiren,  da  dürfte  es  am  nächsten  liegen 
sie  für  einen  Hippokamp  so  erklären. ')  Derselben  Gruppe  werden  die  in 
niellirten  Linien  gezeichneten  Thiergestalten  auf  der  rechteckigen  Kopfi)latte 
der  Silberblechfibel  Fig.  10(5  angehören,  wo  man  bei  dem  einen  Thiere  noch 
den  einen  Fuss  sieht.  Noch  verwirrter  und  undeutlicher  sind,  obschon 
wahrscheinlich  derselben  Gru])pe  angehörend,  solche  Thiergestalten  wie  auf 


')  Söderborg  in  Antikvarisk  Tidskrift  för  Sverigo  XI:  3  S.  50. 


207 

iler  recliteckij;en  Kopfplatte  der  Fibel  41K),  die  schon  früher  in  Fi^-.  14S 
dargestellt  ist,  und  ebenso  die  Thierfiguren  an  dem  Fussstück  derselben  Fibel. 
Dass  diese  zu  den  ältesten  der  gegossenen  Fibeln  gezählt  werden  nniss, 
geht  daraus  hervor,  dass  die  an  derselben  angebrachten  Thiergestalten  durch 
ihre    Formgebung    stark    an    die    römischen    Thierbilder    erinnern,  ein  Zug, 


'/■Ä '.'/,  ''/:x',W//////////M) 
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4by.     Jiitliinil,  Dänem.   Silb.   ',  i. 


490.     LUter  orj  Mandal  Ami. 
Xonrcfj.  Silb.   ',i. 


den  wir,  wie  aus  der  folgenden  Untersuchung  hervoi-gehen  dürfte,  als  ver- 
hidtnissmässig  alt  zu  betrachten  berechtigt  sind.  Vielleicht  müssen  auch 
die  vier  Thierbilder  auf  dem  Brakteaten  Fig.  510,  die  ihre  aufgesperrten 
Rachen  dem  abwärts  gerichteten  Dreieck  zuwenden,  hierher  gerechnet  werden. 
Ein  anderes  Motiv  bilden  die  Vögel.  Wir  sehen  deren  z.  B.  auf  dem 
silberneu  Schwer tsdieidenbeschläge  Fig.  491.  Die  beiden  Vogelfiguren  am 
oberen    Ende    sind    ja    nicht    zu    verkennen;    in   Betreff  der  3  weiter  unten 
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angebrachten  Paare  bleibt  man  in  Zweifel,  was  der  Künstler  hat  darstellen 
wollen;  man  kann  nicht  einmal  mit  Sicherheit  sagen,  was  hinten,  was  vorn 
ist  bei  diesen  ornamentalen  Ungeheuern  und  da  diese  Gebilde  bisjetzt  in 
der  ornamentalen  Welt  einzig  dastehen,  verzichte  ich  auf  einen  Versuch 
sie  zu  erklären;  denn  nur  wenn  ein  grösseres  Vergleichsmaterial  vorliegt, 
kann  man  sich  von  momentanen  Auffassungen  frei  halten.  Bei  der  Fibel 
Fig.    492    ist    es  dahingegen  deutlich,  duss  wir  Vogelfiguren  vor  uns  haben. 


491.      Nijdam,   Schlesir. 
.Sill).  u.  Niello. 


492.     Bornholm,  Deinem.  Silb. 


Auch  Fische  kommen  zuweilen  als  Ornameutmotiv  vor,  z.  B.  auf  der  Kopf- 
jjlatte  der  Fibel  Fig.  4!).-),  die  zu  den  früheren  Silberfibeln  gehört.  Ich 
habe  der  Deutlichkeit  wegen  die  Figur  noch  einmal  Fig.  4',».'5  a  für  sich 
allein  abbilden  lassen.  Auch  die  menschliche  Gestalt  wird  bisweilen  als 
Ornament  benutzt,  S.  z.  B.  die  Fibel  Fig.  134.  Die  an  derselben  ange- 
brachten Figuren  sind  Fig.  014  a  und  b  noch  einmal  für  sich  allein  abge- 
bildet. Andere  Beispiele  zeigen  die  Figuren  145  und  41);").  Um  das  Erkennen 
der  Menschengestalt  an  der  erstgenannten  zu  erleichtern,  ist  in  Fig.  494 
das    Fussstück    dieser  Fibel  mit  der  Menschenfigur  noch  einmal  abgebildet 
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und  iu  Fig.  494  a  letztere  noch  einmal  für  sicli  allein,  so  dass  es  niclit 
schwierig  sein  kann  dieselbe  zu  identificiren.  Bei  der  Fibel  Fig.  41)5  sehen 
wir  die  Menschenfigur  als  Randthier  angebracht.  Fig.  495  a  zeigt  den  Kopf, 
liei    Fig.    495  b  ist    der    Arm    hinzugefügt,    bei    495  c    der  Rumpf  und  Fig. 


I 

tu 

493  a. 


494.     Detail  der  P^ibel  Fi^.  145. 


493.     Jarlshery  og  Lrirvik  Amt.  Norireg.  Silb. 


494  a. 


495  d  zeigt  die  beiden  Beine  mit  den  Füssen.  Diese  Menschengestalt  ist  so 
durchaus  in  Uebereinstimmung  mit  den  Thierfiguren  stilisirt,  dass  nur  die 
Bildung  des  Koj-tfes  und  die  Hand  für  die  Auffassung  des  Bildes  als 
Mensch  zwingend  sind.  Bisweilen  findet  man  auch  einen  Meuschenkopf 
directe  an  eine  Thiergestalt  angesetzt.  S.  z.  B.  Fig.  49<),  welche  die  Parier- 
stange eines  Schwertes  von  gleichem  Typus  wie  Fig.  244  wiedergiebt. 

14 
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Allel)  der  Mensclienkopf  olme  Körper  war  ein  beliebtes  Motiv,  bald  en 
face,  bald  im  Profil.  Beispiele  der  ersten  Form  sehen  wir  in  den  Figuren 
497  nnd  498  und  an  manchen  Fibeln  z.  B.,  auf  der  runden  Scheibe  am 
Fussende  der  Fibel  519,  auf  Knöpfen,  siehe  Fig.  202  u.  s.  w.;  von  der 
zweiten  Form  bei  Fig.  491  und  bei  den  Fibeln  Fig.  128  und  130  (runde 
Scheiben  an  dem  mittleren  Theil  des  Fussstückes). 


495.     Schonen,   Schired-   Silb.  '/i- 


495  a— d.     Details  dor  Fig.  495. 

Es  mag  kühn  erscheinen  hier  im  Norden  und  aus  der  hier  fraglichen 
Zeit  ein  Medusenhaupt  nachweisen  zu  wollen;  allein  es  will  mir  scheinen, 
dass  der  Kopf  mit  ausgestreckter  Zunge  an  der  Schnalle  Fig.  498  in  der 
That  von  diesem  klassischen  Vorbilde  hergeleitet  werden  müsse.  Aehnliche 
Köpfe    finden    wir    an    der    Spange    von    Fonnäs,  Fig.    538.     Da    ich    keine 
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Zwisclienformen  zwischen  den  antiken  Vorbildern  und  diesen  vorlegen  kann, 
habe  ich  mit  vorstehender  Aeusserung  nur  auf  die  Möglichkeit  der  hier  an- 
gedeuteten Auffassiang  hinweisen  wollen. 

Aus  dieser  kurzen  Uebersicht  der  Motivgruppe  ersehen  wir,  dass  deren 
nicht  wenige  waren  und  da  ist  es  beachtenswert!!,  dass  sie  in  der  ältesten 
Zeit,  d.  h.  in  der  Zeit  ihres  ersten  Auftretens,  sowohl  in  der  Auffassung, 
als  Darstellung  am  frischesten  sind;  später  erstarren  sie  mehr  und  mehr 
und  lösen  sich  auf,  und  gleichzeitig  verschwindet  das  eine  Motiv  nach 
dem  anderen. 

Sehr  lehrreich  sind  in  dieser  Beziehung  drei  kostbare  Halsgeschmeide 
im    Besitz   des   Nationalmuseums   in  Stockholm;  alle  drei  von  Gold  und  in 


496.     Södermanland,  Scluved.  Br.   '/i. 


497.  Sfavanger  Amt  (Jxderen) 
Nonceg.  Silb.  '/i. 


498.   Blekinije,  Scluved.  Silb.   Vi- 


feinster  Filigrantechnik  ausgeführt.  Das  eine  besteht  aus  drei  über  einander 
liegenden  HoMsfäben,  Pig.  499,  das  andere  aus  /«»/,  Fig.  500,  das  dritte  aus 
sieben  solchen  Hohlstäben  oder  Röhren,  Fig.  501.  Ausser  diesen  Proben 
von  dem  Gesamtbilde,  sind  alle  an  denselben  vorkommenden  Ornament- 
motive in  doj)pelter  Grösse  abgebildet.  Schon  bei  einem  flüchtigen  Blick 
auf  diese  Details  bemerken  wir,  dass  die  grösste  Anzahl  der  Motive  und 
die  am  besten  ausgeführten  Gebilde  zu  dem  aus  drei  Reihen  gebildeten 
Halsschmuck  Fig.  499  gehören.  Da  finden  wir  ganze  Menschenfiguren  in 
zwei  verschiedenen  Stellungen,  Fig.  499  a  und  b,  Menschenköpfe,  Fig.  499  c, 
das  von  oben  gesehene  vierfüssige  Thier,  Fig.  499  d,  das  kauernde  Thier, 
sowohl  das  vorwärts  schauende,  Fig.  499  e,  f,  g,  als  das  rückwärts  blickende, 
Fig.  499  h;  ferner  nur  den  Thierkopf  Fig.  499  i  und  j,  worunter  der  oft 
erwähnte    nordische    Kopf    besonders    zu    beachten    ist,    Fig.   499  k,  und  in 
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Fig.  4139  1,  verdoppelt;  ferner  Vogelbilder  F'ig.  499  m  uud  n  und  jedes  dieser 
Motive  auf  dieselbe  oder  auf  melirfach  verschiedene  Weise  behandelt.  Sonach 
haben  wir  auf  diesem  Halsschmuck,  den  auch  Montelius  für  den  ältesten 
erklärt,  10  bis  11  verschiedene  Ornamentmotive.  Bei  dem  aus  fünfReihen 
gebildeten  Schmuck  ist  die  Anzahl  der  Motive  geringer  und  die  Thierfiguren 
sind  durchweg  degenerirt  und  aufgelöst.    Wir  vermissen  hier  die  Menschen- 


499.      WestgotlamJ,  Schwed.   Gold.   '/i. 


499     a— n.  Details  der  Fi«-  499. 


figur  und  den  Menschenkopf,  ebenso  den  obenerwähnten  nordischen  Thier- 
kopf,  wohingegen  Fig.  r)()0  b  eine  degenerirte  Form  der  halben  Fig.  499  i 
•/A\  sein  scheint.  Das  von  oben  gesehene  vierfüssige  Thier  kommt  nur  in 
einer  sehr  aufgelösten  Form  vor,  Fig.  500  a,  wohingegen  das  kauernde  Thier 
beider  Arten  in  verschiedenen  Formen  vorkommt;  oftmals  fast  bis  zur 
Unkenntlichkeit  aufgelöst  und  mit  entstellten  Details.  Die  Figuren  500  c — g 
zeigen  das  vorwärts  schauende,  die  Figuren  500  h — n  das  rückwärts  blickende 
Thier.     Endlich    sei    noch    erwähnt,    dass    auch    Vogelbilder  vertreten   sind. 
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300       Öland,  Srhwed.  Gold.   V 


500  a— o.     Details  der  Fig.  500. 


501        Wcstgotland,   Schived.   Gold.   \'i. 


502  a— i.     Details  der  Fig.  501. 
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doch  nur  in  einer  Form,  Fig.  500  o.  Da  haben  wir  hier  sonach  5  Motive,  gegen 
10  bis  11  an  dem  oben  beschriebenen  älteren  Halsschmuck,  und  unter  diesen 
Motiven  sind  namentlich  das  vorwärts  schauende  und  das  rückwärts  blickende 
Thier  in  Folge  von  Degenerirung  und  ausscheidenden  Details  erheblich  variirt. 

Noch  stärker  macht  sich  dies  Verhältniss  bei  dem  dritten  Hals- 
geschmeide  geltend,  wo  allerdings  aiicli  5  verschiedene  Motive  vorkommen, 
die  jedoch  in  ihren  verschiedenen  Darstellungen  weniger  Mannigfaltigkeit 
zeigen,  Fig.  501  a — j. 

Die  Degenerirung  der  Thiergestalten,  auf  die  wir  uns  hier  indessen 
nicht  weiter  einlassen  können,  hält  gleichen  Schritt  mit  dem  Verfall  in 
anderen  Richtungen.  Diese  drei  Halsgeschmeide  geben  uns  sonach  ein 
Beispiel  im  kleinen  von  dem  Gang  der  Geschichte  der  nordgermanischen 
Thierornamentik  in  ihrer  Gesamtheit. 

Ich  werde  diese  Entwicklung  in  drei  Phasen  eintheilen,  die  ich  als 
Stil  I,  II  und  III  bezeichne  und  von  denen  eine  jede  durch  ge^\'isse  ihr 
anhaftende  Züge  characterisirt  wird. 

Stil  I. 

Um  die  ornamentale  Entwicklung  in  dem  Stadium  des  Stils  I  richtig 
zu  verstehen,  müssen  wir  uns  erst  wieder  den  verschiedenen  Motiven  zu- 
wenden. Die  menschliche  Figur  lassen  wir,  wie  auch  Fisch,  Hippokamj) 
und  ähnliche  Thierbilder,  beiseite,  weil  sie  in  der  völlig  entwickelten  ger- 
manischen Ornamentik  nahezu  ganz  verschwinden;  auch  der  Vogel  wird  als 
Ornamentmotiv  einstweilen  zurückgestellt,  obschon  er  unter  Stil  II  und  III 
wieder  zu  Ehren  zu  kommen  scheint.  Das  Hauptinteresse  concentrirt  sich 
um  die  vierfüssigen  Thiere,  anfangs  namentlich  um  die  kauernden  Thier- 
gestalten, sowohl  die  vorwärts  schauenden,  als  die  rückwärts  blickenden. 
Söderberg  hat  das  Verdienst  in  seiner  Ornamentstudie  zuerst  darauf  hin- 
gewiesen zu  haben,  welche  Bedeutung  die  in  der  späten  provinzial  römischen 
Kunstindustrie  an  Beschlägen  iind  Schnallen  vorkommenden  Eandthiere  für 
die  germanische  Thierornamentik  gehabt  haben.  Er  betrachtete  die  Er- 
scheinung nur  von  einem  zu  engem  Gesichtspunkt.  Die  Nordgermanen 
copirten  die  fraglichen  Industrieerzeugnisse  nicht  direct,  sie  wurden  beein- 
fiusst  durch  ihre  individiielle  Geschmacksrichtung  und  das  ist  nach  meiner 
Meinung  ein  wesentlicher  Unterschied. 

Sehen  wir  uns  nun  diese  »Randthiere»  etwas  näher  an,  d.  h.  so  wie 
sie  an  Gegenständen  von  frühen  Formen  vorkommen,  da  bemerken  wir,  dass 
sie  gleich  ihren  römischen  Vorbildern  durchweg  'einer  mehr  eingehenden 
Detailbehandlung  ermangeln.  Bei  den  römischen  Thierfigiiren  sind  die  Pro- 
portionen ziemlich  richtig  aufgefasst  und  die  Stellung  ist  lebendig.  Ger- 
manische Beis])iele  solcher  Nachbildungen  römischer  Thiergestalten  zeigt 
uns  Fig.  502  an  dem  oberen  Rande  des  Fussstückes  unterhalb  des  grossen 
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Tliierkopfes.  Hier  sind  die  Pi-oportioiien  noch  ziemlich  gut  beibehalten. 
Schlechter  ist  es  schon  bestellt  mit  denjenigen,  die  sowohl  oben  -nie  imten 
an  der  Fibel  Fig.  IIG  vorkommen,  wo  die  Köpfe  der  Thiere  nuten  verhältniss- 
mässig  gross  sind  und  die  an  der  halbriinden  Koi^fjilatte  angebrachten  ganzen 
Thierfiguren  fast  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt  sind  Dasselbe  dürfte 
von  der  Fibel  Fig.  117  gelten,  wo  die  Thiergestalten  ausserdem  diirch  die 
Abnutzung  der  Kanten  z.  Th.  verlöscht  sind.  Alle  diese  Thierfiguren  haben 
das  miteinander  gemein,  dass  sie  kräftig  markirter  Details  ermangeln. 


502.     Bäncm.  Silb.   ',  i. 


Sehen  wir  uns  nun  eine  Fibel  wie  Fig.  134  näher  an,  da  sind  die  beiden  auf 
den  beiden  grossen,  nach  aussen  gebogenen  Hälsen  liegenden  Thiergestalten 
in  der  That  auffällig  dadurch,  dass  an  den  Rümpfen  die  für  die  germanischen 
Thierfiguren  characteristischen  Details  fehlen,  während  sie  an  den  Köpfen 
wahrnehmbar  sind.  Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  den  an  dem  Fussstück 
a,ngebrachten  kauernden  Thieren.  Da  sehen  wir  eine  durch  und  diirch 
germanische  Formbildung  mit  derartig  ausgeführten  und  accentuirten  Details, 
dass  der  organische  Zusammenhang  der  einzelnen  Theile  völlig  aufgehoben 
wird.     Wie    diese    Formgebung   entstanden,  wollen  wir  so  weit  wie  möglich 
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7Ai  erörtern  siiclieu  und  beginnen  mit  einer  Eigenschaft,  welche  das  germa- 
nisclie  Ornamentthier  Jahrhunderte  hindurch  kennzeichnet  nämlich  mit  der 
erhabenen  Contourlinie.  Eine  Probe  davon  sehen  wir  an  den  grossen  Eand- 
thieren  der  Fig.  134,  wo  die  ganze  Thiergestalt,  mit  Ausnahme  des  Unter- 
schenkels, von  einer  Contourlinie  umrahmt  ist.  Dieselbe  kehrt  so  consequent 
wieder,  dass  selbst  in  solchen  Fällen,  wo  die  Zeichnung  in  Niello  ausgeführt 
worden,  eine  innere  Contourlinie  angebracht  ist,  die  der  äusseren  parallel  läuft. 


503  b.     Schonen, 
Svhwed.  Gold,   '/i- 


503  c.     ValsUind,  Schived. 
Gold.  Vi- 


503  a.     Jätland,   Dänem. 
Gold,  \'i. 


503.  d.     Westgotland, 
Schwed.  Gold.   V'- 


503 


Gttlnnd,  Schiccd. 
Gold.  Vi. 


Die  Entstehung  dieses  eigenartigen  Details  können  wir  Schritt  für  Schritt 
verfolgen,  wenn  wir  unsere  Aufmerksamkeit  auf  eine  Gruppe  von  Altsachen  nord- 
germanischen Ursprunges  richten,  nämlich  auf  die  sogen.  Goldbracteaten.  ') 
Diese  sind  bekanntlich  anfangs  Nachbildungen  römischer  Goldmünzen  oder 
Goldmedaillen ;  einige  derselben  werden  in  Amulette  umgewandelt  und  schliess- 
lich werden  sie  mit  bildlichen  Darstellungen  aiisgestattet,  die  den  antiken 
Originalen  absolut  fremd  sind.   Die  Goldbracteaten  sind,  wie  schon  der  Name 


')  Siehe  meinen  Aufsatz  in  der  Antikv.  Tidskiift  för  Sverige  Bd.  XIV:  2. 
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sagt,  stets  einseitig.  Sie  lassen  sich  in  mehrere  Grnppeu  ordnen:  solche, 
tlie  mir  ein  Brustbild  darstellen,  Fig.  503  a,  solche  mit  einer  oder  mehreren 
Menschenfiguren,  Fig.  503  b,  solche,  wo  unter  dem  menschlichen  Kopf  ein 
vierfüssiges  Thier  eingeschoben  ist,  Fig.  503  c,  solche,  welche  nur  ein  hoch- 
gradig stilisirtes  Thier  darstellen,  Fig.  503  d,  und  endlich  solche,  die  nur  auf 
Gotland  vorkommen  und  aiifs  äusserste  degenerirt  sind,  Fig.  503  e. 

Als    man    hier    im    Norden    die    Reliefbilder    der  römischen  Medaillen 
nachzubilden    begann,  ist    es    wohl    begreiflich,    diiss    diese    Ver.suche   nicht 


bOi.     Uppland.,  Schiced.  Gold.    ',  i. 


50.").     S.   Bergenlius  Amt.  Norn:e,(j.  (rold.  V'- 


sonderlich  gelangen,  denn  keine  Kunstart  verlangt  wohl  einen  so  ausge- 
bildeten und  feinen  Formensinn  wie  das  Eelief.  Die  germanischenVersiiche 
liefern  den  Beweis.  Entweder  das  Relief  schwillt  auf,  wird  zii  hoch  und 
massig,  das  Brustbild  Fig.  504  giebt  davon  ein  Beispiel,  oder  es  verräth  die 
Unfähigkeit  die  tiefer  liegenden  Partien  der  Eeliefbilder  von  der  Grundfläche 
abzuheben.  Da  giebt  es  keinen  anderen  Ausweg,  als  den  Contour  d.  i.  die 
Grenzscheide  zwischen  dem  Bilde  und  der  Grundfläche,  durch  eine  Linie,  in 
diesem   Fall  eine   erhabene   Linie,  zu  markiren.     Man  sieht  dies  besonders 
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deutlich    an    Fig.   50ö,   wo   Kopf,  Nase   und  Oberlippe  durch  eine  erhabene 
Linie  begrenzt  sind,  während  alle  übrigen  Theile  z.  B.  Kinn  und  Hals  kräftig 


506.      Schonen.  Schired.   Gold.   V*- 


509.     Schonen,  Sehtved. 
Gold.   '/i. 


508.      Öland,   Schired.   (ioUl   '/'j. 


genug  hervortreten  ohne  der  Unterstützung  der  erhöhten  Linie  zu  bedürfen. 
Die  Nase  ist  nun  ja  in  einer  Profilzeichnung  gerade  der  Theil,  Avelcher  sich 
in  einem  Keliefbilde  am  wenigsten  A'on  der  Grundfläche  abhebt  und  gerade 
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älinliclie  Partien  sind  es,  die  zuerst  mit  einer  erhabenen  Conturlinie  nmgeben 
werden,  wie  wir  es  anf  der  Rückseite  der  eben  genannten  germanischen 
Medaille  Fig.  505  bemerken.  Da  sind  nämlich  die  Beine  des  Pferdes  ganz 
oder  theilweise  mit  solchen  Linien  umrahmt,  während  sie  an  dem  Rumpf 
fehlen. 

Wenden   ^\-ir   uns  nun  zu  den  Goldbracteaten,  da  können  wir  dieselbe 
Erscheinung  bei  dem  darauf  augebrachten  Menschenkopf  verfolgen,  während 


.")10.     Schonen,  Schwed.  Gold,    '/i- 


wir  bei  jedem  unterhalb  des  Menschenkopfes  angebrachten  Thierbild  stets 
die  erhabene  C'ontourlinie  wiederfinden.  Betrachten  wir  z.  B.  den  in  Fig. 
50G  abgebildeten  Bracteaten,  da  sehen  wir,  dass  der  menschliche  Koj^f  ohne 
Contourlinie  und  auch  im  übrigen  in  einer  Weise  ausgeführt  ist,  welche 
zeigt,  dass  dies  Bild  dem  Original  sehr  nahe  kommt,  während  das  Tliier 
vollständig  von  einer  Contourlinie  umrahmt  ist.  Auf  dem  Bracteaten  Fig. 
507    sind    die    Nase  an  dem  Menschenkopf,  und  das  ganze  Thier  mit  einer 

')08  ist  die  Contourlinie 


Contourlinie    umgeben. 


Auf    dem    Bracteaten  Fig. 
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lim  den  meuscliliclien  Kopf  etwas  deutliclier  geworden,  und  auf  Fig.  509  ist 
die  ganze  bildliche  Darstellung  von  einer  solchen  umrahmt.  Dasselbe  gilt 
von  dem  prächtigsten  aller  bisjetzt  bekannten  Bracteaten,  Fig.  510. 

Das  verschiedene  Verhältniss  der  Contourlinie  zu  dem  Menschenkopf 
und  der  Thierfigur  auf  den  Bracteaten,  ist  von  grosser  Bedeutung;  denn  da 
es  keinem  Zweifel  iTuterworfen  ist,  dass  der  Menschenkopf  eine  Copie  von 
einem  klassischen  Vorbilde  ist  und  da  die  Contoui-linie  diesen  erst  nach 
und  nach  zu  ximgebeu  beginnt,  deutet  das  vollständige  und  konstante  Auf- 
treten der  Contourlinie  bei  der  Thierfigur  darauf  hin,  dass  dieses  seinen 
Ursprung  nicht  aus  derselben  Kichtung  herleitet,  -wie  der  Menschenkoj)f, 
und  da  nun  letzterer  klassischen  Ursjirimges  ist,  ist  es  wahrscheinlich,  ja 
absolut  sicher,  dass  die  Thierfigur  nicht  von  klassischem  Ursprxing  ist,  was 
hier  so  viel  bedeiitet,  als  dass  sie  germanischer  Herkunft  ist.  Wäre  die 
Thierfigur  eine  Copie  eines  klassischen  Vorbildes,  würde  es  sich  unzweifel- 
haft nachweisen  lassen,  dass  die  Contourlinie  auch  bei  diesem,  wie  bei  dem 
Menschenkopf  erst  allmälig  das  Bild  zu  umgeben  begann.  Eine  Andeutung, 
dass  man  aiif  dem  Wege  gewesen,  giebt  das  Pferd  in  der  Fig.  505,  wo  die 
Contourlinie  an  dem  Bein  des  Thieres  erscheint,  allein,  diese  Entwicklung 
wurde  unterbrochen,  und  das  konstante  Aiiftreten  der  Contourlinie  bei  den 
Thierbilderu  der  hier  in  Rede  stehenden  Bracteatengruppe,  während  wir  in 
derselben  Grui)pe  die  allmälige  Einführung  derselben  au  dem  Koi)f  verfolgen 
können,  zeugt  nach  meiner  Ansicht  in  unzweideutiger  Weise  von  dem  ver- 
schiedenen Ursj)rung  des  Menschenkopfes  und  des  Thierbildes. 

Die  immer  wiederkehrende  Contourlinie  bei  den  Thierbildern  der  hier 
in  Bede  stehenden  Bracteatengruppe,  lässt  sich  nur  dadurch  erklären,  dass 
der  Künstler,  unabhängig  von  klassischen  Vorlagen,  ein  Thierbild  in  Kelief 
herstellen  wollte.  Um  sich  diese  schwere  Aufgabe  zu  erleichtern,  zeichnete 
er  erst  den  Umriss  der  Figur  und  modellirte  dann  innerhalb  der  Linien 
die  einzelnen  Glieder  so  gut  er  es  vermochte.  Der  Grund  der  Contour- 
linie, die  später  ein  kennzeichnender  Zug  der  germanischen  Thierbilder 
wurde,  war  sonach  iirsprünglich  die  Unfähigkeit  des  Künstlers  in  Relief  zii 
modellieren. 

Prüfen  wir  nun  die  Bracteatenthierbilder  näher  —  ich  ziehe  hier  nur 
diejenigen  in  Betracht,  über  welchen  ein  menschlicher  Kopf  schwebt  —  da 
bemerken  wir,  dass  sie  in  ilirer  Stellung  absolut  nichts  gemein  haben  mit 
den  kauernden  Ornamentthieren,  sondern  dass  ihr  Ursprung  ein  anderer 
sein  muss.  Andererseits  bekunden  sie  eine  so  conventioneile  Auffassung, 
dass  man  sich  versi;cht  finden  könnte  zu  äussern,  es  seien  Copien  vierter 
oder  fünfter  Hand;  denn,  hätte  man  sich  bestrebt  irgendwelches  Thier  natura- 
listisch darziistellen,  da  wären  diese  Versuche  ohne  Zweifel  besser  ausgefallen. 
Die  meisten  Völkerschaften  haben,  selbst  in  einem  niederen  Kulturstadium, 
die  Fähi<>;keit  die  characteristischen  Eigenschaften  der  verschiedenen  Tliiere 
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bildlich  zu  veransclumliclien,  uud,  dass  Jiiicli  den  Geimanen  diese  Gabe 
nicht  gefehlt,  zeigt  nns  z.  B.  Fig.  511,  welche  eiu  Pferd  darstellt,  das  auf 
der  Rückseite  der  Fibel  Fig.  534  mit  einem  spitzen  Instrument  eingeritzt 
ist.  Diese  Fibel  dürfte  aber  mit  dem  älteren  Theil  der  hier  behandelten 
Bracteatengruppen  gieichalterig  sein.  Es  Hesse  sich  deshalb  annehmen  dass, 
■wenn  man  die  Absicht  gehabt  hätte  in  den  Bracteatenthieren  eine  be- 
stimmte Thierart  darzustellen,  dieselben  sicher  auch  naturgetreuer  ausgefallen 
sein  würden,  so  dass  man  die  beiden  Thiere,  die  man  ohne  Zweifel  auf  den 
Bracteaten  darstellen  wollte,  auch  mit  Leichtigkeit  würde  erkennen  können. 
Wie  sollen  wir  es  denn  aber  erklären,  dass  diese  Bracteatenthiere  so  wenig- 
realistisch  sind,  dass  ein  berühmter  Zoologe  auf  der  Suche  nach  dem  Vor- 
bilde   derselben,    sich    gemüssigt    fand    bis    ins    Hochland    Mittelasiens    zu 


511.    Von  der  Eückseite  der  Fibel 
Fig.  534. 


513.     Detail  der  Fibel  Fiir.   134. 


512.     Füllen,  Dänem.   Gold.   ' 


514  a,  b.     Details  der  Fibel  Fi-c-  134. 


schweifen,  und  in  dem  dortigen  Yakochsen  das  Original  gefunden  zu  haben 
glaubte,  ein  Thier,  von  dem  die  Germanen  damaliger  Zeit  ganz  gewiss  niemals 
gehört,  noch  weniger  es  jemals  gesehen  hatten.  Ich  bin  der  Uel)erzeugung, 
dass  wir  den  Grund  der  konventionellen  Auffassung  lediglich  in  der  den 
Germanen  fremden  Technik  zu  suchen  haben  die  nur  mit  grösster  Schwierig- 
keit von  ihnen  gehandhabt  wurde,  wohingegen,  wo  es  sich  um  eine  leicht 
eingeritzte  Zeichnung  handelte,  die  Hand  sich  williger  ihren  Intentionen  fügte. 
Auf  den  älteren  Bracteaten  dieser  Gruppe  sehen  wir  das  Thier  sich 
schreitend  oder  in  leichtem  Trab  vorwärts  bewegen;  auf  den  jüngeren  läuft 
es  in  voller  Fahrt.  Diese  Veränderung  ist  aber  nicht  die  einzige.  Das 
Thierbild  -^nrd  mehr  und  mehr  stilisirt.  Hinter  dem  Auge  bemerken  wir 
alsbald  eine  bogenartige  Einfassung  und  an  den  Beinen  oberhalb  der  Füsse 
einige  Querstriche,  Fig.  510,  die  vielleicht  entstanden  sind,  um  den  Ansatz 
des    Hufs    zu    bezeichnen.     Die    Füsse  werd(m  auf  verschiedene  Weise  um- 
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gestaltet  und  auf  einem  Brakteaten,  Fig.  512,  der  innerhalb  dieser  Gruppe 
ziemlich  spät  ist,  finden  wir  sämtliche  Details,  die  den  völlig  ausgebildeten 
Stil  I  kennzeichnen:  Nasenflügel,  darüber  das  Qiierband  über  die  Schnauze 
und  das  Auge  mit  seiner  halbkreisförmigen  Umrahmung  an  dem  hinteren 
Tlieil  des  Kopfes,  in  voller  Uebereinstimmung  mit  dem  Kopf  des  Thieres 
in  Fig.  513.  Dieser  Bracteat  gehört  deshalb  sowohl  wegen  des  Erscheinens 
der  Contourlinieu  ringsum  den  Menschenkopf,  als  wegen  der  Stilisirung  des 
Thieres,  zu  den  jüngeren.^) 

Aber  auf  keinem  einzigen  der  bisjetzt  bekannten  Bracteateu  finden  wdr 
alle  die  verschiedenen  Details  ausgeführt,  die  bei  Fibeln,  und  anderen 
Gegenständen  in  den  Thierbildern  auftreten.  Es  lässt  sich  deshalb  schwer 
entscheiden,  ob  die  Entwicklung  auf  den  Bracteaten  oder  anderswo  vor  sich 
gegangen.     Nach    meiner    Ansicht    hat    sie    sich  nicht  bei  einer  bestimmten 


515  a — p.     Thierköpfe  im  Stil  I. 

Gruppe  von  Gegenständen  vollzogen;  es  ist  vielmehr  das  mehr  und  mehr 
fortschreitende  Stilgefühl,  welches  Einfluss  auf  die  Formgebung  geübt  hat 
Avodurch  denn  diese  besonderen  Details  ungefähr  gleichzeitig  auf  Gegenstände 
verschiedener  Art  übertragen  sind. 

M  Dass  auf  diesem  Bracteaten  der  Menschenkopf  mit  Rumpf,  Armen  und  Beinen  aus- 
gestattet ist,  betrachte  ich  auch  als  einen  jungen  Zug,  wodurch  man  die  Vorstellung  von 
einem  Manne,  der  auf  einem  Pferd  reitet,  wecken  wollte.  In  meiner  oben  citirten  Brac- 
teatenstudie  habe  ich  nachgewiesen,  dass  das  Thier  auf  diesem  Bracteatentypus,  wo  auch 
der  Vogel  erscheint,  wahrscheinlich  ein  Pferd  darstellen  soll,  und  das  Thier  mit  einem 
bartähnlichen  Behang  am  Unterkiefer,  einen  Bock.  Die  erstgenannte  bildliche  Darstellung 
würde  dann  auf  Odin  hindeuten,  letztgenannte  auf  Thor.  Ausser  anderen  Gründen  spricht 
für  diese  Ansicht  auch,  dass  gerade  die  jüngeren  Odinsbracteaten  diese  Veränderung  er- 
fahren, wohingegen  die  jüngeren  Thorsbracteaten,  obschon  die  Thierbilder  ebenso  stark 
stilisirt  sind,  wie  auf  den  Odinsbracteaten,  doch  nicht  die  geringste  Spur  zeigen,  dass  man 
einen  Reiter  darzustellen  versucht  hätte  —  Thor  ritt  ja  niemals  auf  seinen  Böcken  —  der 
Kopf  ruht  auf  diesen  Bracteaten  fast  ohne  Ausnahme  unmittelbar  auf  dem  Rücken  des 
Thieres.  Je  melir  man  diese  beiden  Bracteatentypen  in  ihren  Details  prüft,  desto  deutlicher 
geht,  wie  mir  scheint,  daraus  hervor,  dass  man  ganz  verschiedene  Dinge  bezweckt  hat. 
nnd  da  das  auf  dem  eigentlichen  Bracteatengebiet  niemals  vorkommt,  dass  man  auf  einem 
Odinsbracteaten  gerade  das  angebracht  findet,  was  den  Thorsbracteaten  kennzeichnet,  oder 
umgekehrt,  da  dürfte  dies  docli  als  eine  Stütze  für  die  Richtigkeit  obiger  Anschauung 
gelten  dürfen. 
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Bevor  wir  aber  zii  einer  näheren  Erörterung  der  weiteren  Entwicklung 
der  Tliiergestalt  in  ihrem  ganzen  Umfange  während  des  Zeitraums  Stil  I 
schreiten,  dürfte  es  von  Nutzen  sein  uns  nach  den  verschiedenen  Formen 
der  wichtigsten  Details  umzusehen.     Wir  beginnen  mit  dem  Thierkopf. 

Fig.  515  veranschaulicht  einige  besonders  characteristische  Formen  des 
Kopfes.  Sie  lassen  sich  ungezwungen  in  zwei  Gruppen  sondern:  bei  der 
einen  liegt  das  Auge  oben  im  Kojjf,  und  hat  die  spätere  winkelförmig  ge- 
bogene Augenumrahmung,  Fig.  515  a — g,  bei  der  anderen  liegt  das  Auge 
ungefähr  in  gleicher  Entfernung  von  dem  oberen  und  unteren  Contour  des 
Kopfes  und  die  spätere  Augenumrahmung  ist  mehr  oder  minder  liall)kreis- 
förmig,  Fig.  515  h — p. 

Schauen  wir  nun  diese  Köpfe  näher  an,  da  erkennen  wir  in  Fig.  515  a  den 
schon  früher  erwähnten  Koi)f  von  Vimose,  Fig.  465;  Fig.  515  b  ist  demselben 


b  c  d  ."  f  - 

516  a — h.     Oberschenkel  der  Thiergestalteu  im  Stil  I. 

<^^    ^T-m-     ..^^ 

c  d  e  f 

517  a— j.     Füsse  der  Thiergestalteu  im  Stil  I. 

in  Folge  der  Umbildung  des  Mundes  und  der  scheibenförmig  anschwellenden 
Nasenflügel  sehr  ungleich;  Fig.  515  c  zeigt  eine  mehr  winkelförmige  Einfassung 
des  Auges ;  bei  Fig.  515  d  ist  die  Mundpartie  von  dem  Kopf  abgelöst.  Vor  der 
Augenumrahmung  sehen  wir  bei  Fig.  51.5  e  oberhalb  des  Mundes  den  Rest  der 
(hier  doppelten)  Coutourlinie,  die  das  Mittelstück  des  Kopfes  umrahmt  hat, 
welches  hier  bis  auf  das  Stückchen  Coutourlinie  ganz  verschwunden  ist. 
Dies  Ueberbleibsel  der  Coutourlinie  hat  an  dem  Kopf  Fig.  515  f,  die  Form 
eines  Dreiecks  angenommen.  Vergleichen  wir  nun  die  Figuren  515  d,  e  und  f 
mit  einander,  da  erkennen  wir  in  der  Einfassung  des  Auges  eine  Neigung 
sich  mehr  und  mehr  zu  strecken  und  winkelrecht  zur  Längsrichtung  des 
Kopfes  zu  liegen.  Den  Gipfel  dieser  Entwicklung  veranschaulicht  Fig.  515  g, 
wo  die  Einfassung  des  Auges  sich  über  den  Contour  des  Kopfes  hinaus 
grade  empor  streckt.  Dieser  Kopf  ist  von  einer  Fibel  copirt,  die  mit  auf- 
gelösten Thierfiguren  bedeckt,  zum  Stil  I  gehört.  Die  ganze  Entwicklung 
Fig.  515  e — g  ist  spät  und  wahrscheinlich  durch  Einfluss  früher  Formen 
des  Stils  II  entstanden. 
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Die  Köi^l'e  mit  halbkreisförmiger  Augeniimralimuug  entwickeln  sich  in 
einer  anderen  Kichtung;  eines  aber  haben  sie  mit  einander  gemein,  nämlich, 
dass  in  einem  gewissen  Stadium  das  Mittelstück  des  Kopfes  verschwindet. 
Bei  Fig.  515  h,  i,  j,  die  sehr  nahe  zusammen  gehören,  fehlt  bei  Fig.  515  j 
das  mittlere  Ko2)fstück.  Bei  den  Köpfen  Fig,  515  k  imd  1,  die  auch  sehr 
nah  verwandt  sind,  ist  bei  ersterem  das  Mittelstück  vorhanden,  bei  letzterem 
fehlt  es.  Dasselbe  wiederholt  sich  bei  den  verwandten  Köpfen  Fig.  515  m 
und  n.  Fig.  515  o  und  p  zeigen  A\de  die  Mundj)artie  willkürlich  verändert 
wird;  erst  kreuzen  sich  die  Lippen,  danach  bilden  sie  eine  Schleife.  Es  ist 
zu  beachten,  dass  diese  beiden  letzten  Formen  au  Arbeiten  in  Filigrantechnik 
vorkommen. 

Ein  anderes  wichtiges  Detail  bildet  der  Ansatz  der  Oberschenkel  an 
den  liumpf.  Fig.  516  a — h  veranschaulichen  einige  der  wichtigsten  Formen. 
Fig.  516  a  zeigt  den  einfachen  birnenförmigen  Schenkelansatz  mit  der  er- 
habenen Contourlinie;  bei  Fig.  516  b  ist  die  Contourlinie  doppelt,  bei  Fig. 
516  c  fehlt  sie  ganz,  was  jedoch  nur  ausnahmsweise  vorkommt.  Bei  Fig. 
51()  d  ist  die  den  hochliegenden  Oberschenkel  iimgebende  Contourlinie  unten 
offen,  der  erste  Schritt  zu  der  sehr  allgemeinen  Schleifenform,  die  Fig.  516  f 
veranschatilicht.  Eine  Zwischenform  zwischen  Fig.  516  d  und  f  zeigt  Fig. 
516  e,  die  n^^r  iu  einer  sehr  breiten  Contoiirlinie  besteht,  ohne  ein  erhabenes 
Glied  innerhalb  derselben.  Eine  besonders  wichtige  Form  zeigt  Fig.  51()  g, 
wo  die  Contourlinie  den  Oberschenkel  nicht  ganz  iimfasst,  sondern  nur  im 
Halbbogen  umrahmt.  Eine  degenerirte  Form  von  Fig.  516  g  zeigt  Fig. 
51()  h  mit  verhältnissmässig  kurzer  Contourlinie. 

Ein  drittes  wichtiges  Detail  bildet  der  Fuss.  In  Fig.  517  a — j  sehen 
wir  einige  verschiedene  Formen:  Fig.  517  a— f  mit  Querbändern  oberhalb 
des  Fusses,  Fig.  517  g — j  ohne  solche.  Die  Querbänder  stehen  vielleicht 
im  Zusammenhang  mit  der  bei  den  Bracteatenthieren  vorkommenden,  wo 
sie  mutmasslich  die  Scheide  zwischen  Huf  und  Bein  andeuten  sollen,  s.  z.  B. 
Fig.  510.  Der  Fuss  ist,  wie  man  sieht,  bald  zwei  l)ald  mehrzellig.  Im 
übrigen  dürfte  die  Form  keiner  weiteren  Beschreibung  bedürfen.  Eigen- 
thümlich  ist  jedenfalls  der  Fuss  Fig.  517  i  mit  der  nach  auswärts  gebogenen 
Hinterzehe,  und  in  dieser  Beziehung  das  Gegenstück  zu  Fig.  517  j;  aus 
ersterer  hat  sich  eine  für  Stil  II  characteristische  Form  entwickelt,  ans 
letzterer  eine  den  Stil  III  kennzeichnende  Form. 

SeluMi  wir  nun  die  von  der  Fibel  Fig.  134  entlehnte  Thierfigur  51;5 
etwas  näher  an,  da  linden  wir,  wie  schon  oben  erwähnt,  dass  der  Koi)f  mit 
dem  von  Vimose  Fig.  465  übereinstimmt,  mit  der  kleinen  Abweiclnxng  gleich- 
wohl, dass  die  Umrahmung  des  Auges,  oder  richtiger  der  "Winkel  in  derselben 
etwas  mehr  nach  der  Seite  des  Kopfes  herabgezogen  ist.  Und  ferner  sehen 
wir,  dass  sowohl  der  vordere  als  der  hintere  Oberschenkel  birnenförmig  an 
den  Ilumjjf  ansetzt  und  mit  einer  do])i)elten  Contourlinie  versehen  ist  und, 
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dass  die  zweizehigen  Füsse  durch  eiue  erliabene  Doppellinie  von  den  Beinen 
getrennt  sind.  Diese  Linie  wurde  später  zu  einer  stilistischen  Eigenthüm- 
lichkeit  der  germanischen  Thierbilder;  anfangs  wurde  sie  mehrfach  benutzt, 
um  die  Stelle,  wo  zwei  verschiedene  Gliedmassen  zusammenstossen,  her- 
vorzuheben. So  sehen  wir  z.  B.  bei  Fig.  513  den  hinteren  Theil  des 
Thieres  von  dem  Vordertheil  durch  eine  solche  Linie  getrennt  und  an  der- 


518.     Jarlsberg  og  Larvik  Amt,  Norireg.  Silb.   '/i. 
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518  a— e.     Details  der  Fibel  Fis.  518. 


selben  Fibel,  Fig.  134,  von  der  dies  Bild  copirt  ist,  sind  zwei  menschliche 
Figuren  angebracht,  die  beide  durchaus  ornamental  behandelt  sind  und  wo 
das  Gelenk  zwischen  Hand  und  Arm  auf  gleiche  Weise  angedeutet  ist,  Fig. 
514  a  und  b.  Um  nun  wieder  auf  unser  Thierbild  zurück  zu  kommen,  da  ist  der 
Rumpf  sowohl  oben  als  unten  durch  eine  Contourlinie  begrenzt.  Dieses  Bild 
eines  kauernden  Thieres  zeigt  sonach  eine  besondere  Behandlung  des  Details, 
wobei  der  Künstler  sichtlich  mehr  Gewicht  darauf  legte  jedes  einzelne  Glied 
deutlich  hervortreten  zu  lassen,  als  ein  lebensvolles  Gesamtbild  zu  schaffen. 

15 
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Die  hier  besliriebeuen  Eandtliiere  der  Fibel  Fig.  134  representiren  nach 
meiner  Anschauung  die  ältesten  mit  völlig  ausgebildeter  germanischer  Form- 
gebung, die  wir  bisjetzt  kennen. 


519.     Seeland,  Deinem.   Silb.   '/i- 


■)19  a— e.     Details  der  Fibel  Fi"-,  ."jig. 


Verfolgen  A\ir  nun  zunächst  die  Entwicklung  dieser  Randthiere,  da  be- 
merken wir,  dass  sie  allmidig  degeneriren.  Solche  Thierfiguren  sehen  wir 
z  B.  in  Fig.  öl 8.  Die  Thiere  liegen  noch  in  kauernder  Stellung,  der  Rumpf 
und    die    (Jberscheidvel    sind   mit  C%)ntüurlinien  ausgestattet,  aber  der  Kopf 
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hat  mehrere  Details  verloren,  indem  Nasenflügel,  Querbänder  nnd  auch  die 
Contourlinien  fehlen.  Die  Köpfe  erinnern  sehr  an  diejenigen  an  den  aus- 
wärts gebogenen  Hälsen  der  Fibel  Fig.  11  (i.  Neu  ist  auch,  dass  die  Striche 
zwischen  Fuss  und  Bein  fehlen,  wohingegen  sie  zwischen  K.opi  und  Hals 
vorhanden  sind,  und  endlich  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass  der 
Rumpf  bei  diesen  Thierfiguren  mit  erhabenen  Strichen  ausgefüllt  ist.  An 
der  Kopfplatte  dieser  Fibel  sehen  wir  statt  der  Knöpfe  vier  »Randthiere», 
die  stilistisch  ebenso  behandelt  sind,  wie  die  Thiere  an  dem  Fussstück,  jedoch 
in  noch  höherem  Grade  stilisirt.  In  Fig.  51  <S  a  sehen  wir  den  Kopf  mit 
den  scheibenförmigen  Nasenflügeln,  in  Figur  518  b  ist  der  Hals  hinzugefügt, 
in  Fig.  518  c  das  Vorderbein,  in  Fig.  518  d  der  Eumpf,  der  hier  nicht  mit 
Querstrichen  ausgefüllt  ist,  wohl  aus  dem  Grunde,  weil  der  Raum  zwischen 
den  Contourlinien  keinen  Platz  dafür  Hess;  bei  Fig.  518  e  ist  dann  noch 
das  Hinterbein  hinzugekommen. 
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520  a— d.     Details  der  Fibel  Fi<; 


394. 


Betrachten  wir  nun  die  Randthiere  an  der  Fig.  519  abgebildeten  Fibel,  da 
sehen  wir,  dass  sie  in  mehrfacher  Hinsicht  bedeutend  weiter  gekommen 
sind-  Um  die  Details  deutlicher  hervorzuheben,  ist  eines  dieser  Randthiere 
in  Fig.  519  a  in  der  Weise  abgebildet,  dass  der  Rumpf  zwischen  den  Contour- 
linien senkrecht,  der  Ansatz  des  Beines  an  den  Rumpf  schräg  gestrichelt  ist- 

Sehen  wir  das  Thier  aufmerksam  an,  da  bemerken  wir,  dass  der  Kopf 
wenig  von  dem  Vimosetypus,  Fig.  405,  abweicht,  aber  dass  der  Ansatz  des 
Vorderbeines  an  den  Rumpf  ganz  ungewöhnlich  ist,  wie  ich  es  bei  keinem 
anderen  Thierbilde  wiedergefunden  habe.  Es  hat  die  Form  eines  Dreiecks, 
das  sich,  vom  Kopf  bis  an  das  Hinterl)ein  streckend,  an  den  Körper  anlehnt. 
Der  Unterschenkel  ist  nach  vorn  gestreckt,  so,  dass  der  Kopf  sich  auf  den 
in  zwei  lange  Zehe  gespaltenen  Fuss  stützt.  Das  Hinterbein  zeigt  die  ge- 
wöhnliche birnenförmige  Anschwellung,  wobei  indessen  zu  bemerken  ist, 
dass  die  hier  doppelte  Contourlinie  nach  unten  oft'en  ist,  wie  wir  es  in  der 
Fig.  516  d  sahen,  die  übrigens  von  diesem  Thierbilde  entlehnt  ist.  Das 
Hinterbein  ist  gestreckt  und  der  Fuss,  durch  zwei  Querstriche  von  dem- 
selben abgetrennt  und  mit  zwei  langen  Zehen  versehen,  legt  sich  von 
hinten  über  den  Rücken.     Ein  zweites  Beispiel  von  dieser  eigenthümlichen 
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Stellung  des  Beines  seilen  wir  bei  den  beiden  Thieren  auf  der  Fig.  394 
abgebildeten  Fibel.  Eines  derselben  ist  liier  als  Fig.  520  a — d  abgebildet. 
Fig.  520  a  zeigt  den  Kopf  und  den  Hals,  letzteren  mit  einem  mälinen- 
artigen  Anhang;  bei  Fig.  520  b  ist  der  Körper  hinzugesetzt;  bei  Fig.  520 
c  das  Vorderbein  und  bei  Fig.  520  d  das  rückwärts  gebogene  Hinter- 
bein. Vergleichen  wir  die  Fig.  520  mit  Fig.  394,  da  bemerken  wir,  dass 
die  Partie  am  Hinterkopf  bei  letzerer  fehlt.  Ich  habe  sie  fortgelassen,  weil 
ich  die  Bedeutung  derselben  an  dem  sonst,  vom  ornamentalen  Gesichtspunkt 
betrachtet,  A'olkommen  normal  gebauten  Tliier,  nicht  zu  erklären  vermag. 

Von  den  beiden  einander  fast  gleichenden  Randthieren  auf  der  Kopf- 
l)latte  der  Fibel  Fig.  519  ist  eines  hier  unter  Fig.  519  b — e  noch  einmal 
abgebildet.  Fig.  519  b  zeigt  den  Kopf  desselben,  der  schon  einmal  in  Fig.  515  k 
dargestellt  und  l)esclirieben  ist.    Bei  Fig.  519  c  ist  der  Körper  hinzugefügt, 
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521  a-e.     Details  der  Fibel  Fig.  .j38. 


a  b  c  d 

522  a— d.    Details  der  Fibel  Fig.  525. 

bei  Fig.  519  d  das  Vorderliein  und  bei  Fig.  519  e  das  Hinterl)ein,  welches 
über  den  Rücken  des  Thieres  gelegt  ist.  Wir  bemerken  schon  bei  diesen 
Thierfiguren,  dass  der  Rücken  sich  leicht  S-förmig  zu  krümmen  beginnt. 
Als  später  sind  die  Randthiere  mit  schmalem,  überall  gleichbreitem  Körper 
zu  betrachten.  Ein  solches  Thierbild  veranschaulicht  Fig.  521  a — e;  es  ist 
der  bekannten  Runenfibel  von  Fonnaas  in  Norwegen  Fig.  538  entlehnt. 
Fig.  521  a  zeigt  nur  den  Mund,  der  von  seinem  natürlichen  Platz  abgelöst 
ist;  Fig.  521  b  Kojif  und  Hals,  l)ei  Fig.  521  c  ist  das  Vorderbein  hinzu- 
gefügt, bei  Fig.  521  d  der  Körjjer  iiiid  bei  Fig.  521  e  das  Hinterbein.  Diese 
langgestreckten  überall  gleichbreiten  Thierbilder  sind  wahrscheinlich  dadurch 
entstanden,  dass  der  Raum  zwischen  den  erhabenen  Contourlinien  immer 
enger  und  enger  wurde.  Dass  die  Entwicklung  so,  wie  hier  geschildert,  vor 
sich  gegangen,  bestätigen  die  Thierbilder  auf  der  Kopfplatte  der  Fibel  518, 
wo  drei  der  Randthiere  nur  eine  Mittellinie  zwischen  den  Conturlinien  lia- 
l)en,  während  bei  dem  vierten  (zur  rechten  auf  der  rechteckigen  Ko2)fplatte) 
auch  diese  fehlt,  so  dass  nur  die  Contourlinien  allein  übrig  geblieben  sind. 
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Es  ist  übrigens  uiclit  nur  das  Hinterbein,  welches  bei  den  Randthieren 
über  den  Rücken  gelegt  werden  konnte,  dasselbe  gescliali  bisweilen  mit  dem 
Torderbein  wie  es  die  uacli  der  Fibel  Fig.  !^)2i)  copirte  Fig.  r)22  a— d  zeigt. 
In  Fig.  522  a  seilen  wir  den  stark,  fast  halbkreisförmig  gebogenen  Schnabel, 
bei  Fig.  522  b  ist  der  übrige  Kopf  und  der  Hals  angefügt,  bei  Fig.  522  c 
das  über  den  Kücken  gelegte  Vorderbein,  bei  Fig.  522  d  der  Körj^er  und 
das  Hinterbein. 

Es  erhellt  aus  obigem,  dass  man  die  Details  ziemlich  willkürhch 
behandelte  ohne  den  organischen  Zusammenhang  zu  berücksichtigen,  ja  es 
scheint  fast,  dass,  wenn  die  verschiedenen  Gliedmassen  nur  überhaupt  vor- 
handen waren,  man  es  für  ziemlich  gleichgültig  hielt,  wie  sie  im  Verhältniss 
zu  einander  angebracht  wurden,  Avas  gleichwohl  nicht  hindei't,  so  weit  wie 
möglich,  eine  Erklärung  für  das  Ornament  zu  suchen,  welches  die  ver- 
schiedeneu Gliedmassen  in  einen  natürlichen  oder  konventionellen  Zusammen- 
hang miteinander  bringt,  und  dass  die  Erklärung,  die  einen  solcher  Zu- 
sammensetzung zu  Grunde  liegenden  Gedanken  zu  erkennen  sucht,  einer 
solchen,  die  nur  ein  sinnloses  Gewirre  darin  sieht,  jedenfalls  vorzuziehen 
ist.  Wie  willkürlich  der  organische  Zusammenhang  der  einzelnen  Theile 
behandelt  werden  konnte,  zeigt  uns  auch  die  Behandlung  der  menschlichen 
Figur.  Fig.  514  b  zeigt  z.  B.  wie  verständnisslos  der  Kopf  auf  den  Rumpf 
gesetzt  ist,  völlig  umgekehrt,  indem  das  Kinn  in  die  Luft  ragt,  der  Scheitel 
abwärts  gerichtet  ist.  Dies  hängt  zusammen  mit  der  Unfähigkeit  des  da- 
maligen Germanen  plastisch  zu  sehen;  wie  alle  weniger  entwickelten  Naturen, 
hatte  er  mehr  Auge  für  die  Details. 

Die  »Randthiere»  sind  übrigens  nicht  die  einzigen,  die  zur  Aus- 
schmückung der  Fibeln  dienten,  auch  auf  den  inneren  Flächen  sieht  man 
die  ornamentalen  Thiergestalten  erscheinen.  Anfangs  findet  man  sie  auf 
den  Silberblechfibeln;  aber  da  sind  sie  als  lose  Stücke  für  sich  hergestellt 
und  aufgenietet.  Einer  solchen  ornamentalen  Aufstiftung  haben  wir  bereits 
weiter  oben  gedacht,  s.  Fig.  489,  und  wir  wollen  nur  daran  erinnern,  dass 
die  Verzierung  des  von  oben  gesehenen  Thieres  wahrscheinlich  den  Zweck 
hatte  die  doppelte  Contourlinie  zu  ersetzen.  Derartige  von  oben  gesehene 
Thierbilder  mit  seitwärts  ausgestreckten  Beinen  findet  man  indessen  nicht 
oft  auf  den  Bügelfibeln  und  wo  sie  vorkommen  sind  sie  mit  denselben  in 
einem  Stück  gegossen.  Diese  Thierbilder  pflegen  so  beschafl^en  zu  sein, 
dass  sie  zwei  von  der  Seite  gesehene  Thiere  darstellen,  die,  mit  den  Rücken 
gegeneinander  gewendet,  mit  einem  gemeinschaftlichen  Kopf  ausgestattet 
sind,  s.  z.  B.  die  Kopfplatte  der  Fibel  Fig.  134.  Derartige  Zusammenstellungen, 
die  auf  verschiedene  Art  gedeutet  werden  können,  scheinen  sehr  beliebt  gewesen 
zu  sein.  Ein  besonders  interessantes  Beispiel  hiervon  sehen  Avir  auf  der  Kopf- 
platte der  Fibel  Fig.  519,  avo  der  Thierkopf,  der  die  rechteckige  Platte  in  zAvei 
Hälften  theilt,  aus  zwei  von  der  Seite  gesehenen  Vogelköpfen  dargestellt  ist. 
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Die  aufgenieteten  Tliierfiguren  scheinen  übrigens  keinen  Anlass  zu  dem 
Eindringen  der  Tliierbilder  in  die  inneren  Flächen  gegeben  zu  haben,  da 
wir  dem  Thier  als  Flächenornament  auf  ganz  anderen  Stellen  und  in  ganz 
anderen  Stellungen  begegnen,  als  die  aufgestifteten  Figuren  oder  Bilder 
einnahmen.    Bei  den  älteren  Exemplaren  bedecken  die  Ornamentthiere,  auch 


523.     Jarhhei-f)  og  Larvik  Amt,  Norweg.  Silb.  V'i. 
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524.     Details  der  Fibel  Fi<r.  519. 


nicht  die  ganze  Fläche;  vielmehr  spürt  man  l)ei  diesen  noch  etwas  von  der 
antiken  Geschmacksrichtung  welche  verlangte,  dass  nicht  die  ganze  Fläche 
mit  Ornamenten  ausgefüllt  werde.  Das  sehen  wir  z.  B.  auf  der  Fibel  Fig. 
472,  wo  keine  einzige  vollständige  Thierfigur  angebracht  ist.  Interessant  ist 
es,  dass  auch  der  ältere  germanische  Thierkopf  auf  dieser  Fibel  auftritt. 
Auf  der  Fibel  Fig.  523,  die  im  übrigen  der  Fibel  Fig.  472  sehr  nahe  steht, 
ist  schon  die  ganze  Fläche  mit  Ornamenten  bedeckt,  und  an  nicht  weniger 
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als  acht  Stellen  sehen  Avir  ganze  Thierbilder  angebracht.  Sie  sind  genau 
so  stilisirt  wie  die  Eandthiere  und  in  derselben  d.  i.  in  kauernder  Stellung 
und  wie  bei  jenen  ist  der  Körper  mit  Querstrichen  ausgefüllt.  Die  Thiere 
liegen  so,  dass  sie  an  zwei  Stellen  an  dem  Fussstück  mit  den  Köpfen  zu- 
sammenstosseu,    die    dann  zu  einem  einzigen  von  oben  gesehenen  Kopf  ge- 


.525.     Kristian.s  Amt,  Koncefj    Silb.    ' 


worden  sind.  Die  Köpfe  sind  von  gleichem  Typus  wie  Fig.  ölö  a — g.  Bei 
den  auf  der  Fibel  Fig.  519  als  Flächenornament  verwendeten  Thieren  ist 
die  Stilisirung  viel  weiter  getrieben.  Um  das  Verständniss  dieser  Thier- 
bilder zu  erleichtern,  ist  in  Fig.  524  ein  solches  zertheilt.  In  Fig.  524  a 
sehen  wir  Kopf  und  Hals.  Der  Schnabel  ist,  wie  man  sieht,  wegen  der 
Kaumverhältnisse  von  dem  Kopf  abgelöst  und  mit  der  Schnabelwurzel  weit 
von  dem  Kopf  entfernt.    Die  Lini(ui,  welche  die  Oeffnuug  in  der  Umrahmung 
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des  Auges  zu  scliliessen  pflegen,  sind  schräg  gelegt,  während  ein  paar  kleine 
Striche  ihren  ursprünglichen  Platz  einnehmen.  Bei  Fig.  524  b  ist  das 
Vorderbein  hinzugefügt  iind  wie  gewöhnlich  so  gebogen,  als  ob  das  Thier 
kriecht.  Oben  bilden  zwei  gebogene  Linien  ein  Rudiment  der  Contourlinien 
am  Oberschenkel,  vgl.  Fig.  516  h.  Auch  die  Querstriche  zwischen  Bein 
und  Fuss  sind  vorhanden.  Bei  Fig.  524  c  sind  Rumpf  und  Hinterbein  hin- 
zugefügt, ersterer  gleich'svie  der  Hals  zwischen  den  Contourlinien  mit  Quer- 
strichen ausgefüllt.  Das  Hinterbein  ist  imterhalb  des  Oberschenkels  un- 
vollständig. 

Aixf  dem  rechteckigen  Kopfstück  der  Fibel  Fig.  519  hat  man  vermuth- 
lich  vier  Thierfigureu  mit  halbkreisförmiger  Einfassung  der  Köpfe  anbringen 
wollen.  Die  Schnäbel  sind  so  lang  ausgezogen,  dasssiewie  Haken  in  einander 
fassen,  aber  die  Stilisirung  ist  so  weit  getrieben,  dass  man  zwar  bei  einem 
der  Thiere,  dem  am  weitesten  links,  den  Körper  und  das  Hinterbein  heraus- 
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findet,  im  übrigen  aber  sind  die  Details  so  entartet,  dass  man  wenigstens 
in  der  Zeichnung  das  Gewirre  der  Linien  nicht  zu  einer  Gestalt  zusammen- 
zustellen vermag.  Bei  anderen  Fibeln  sind  die  Körper  der  auf  den  Flächen 
angebrachten  Thiere  fast  von  gleicher  Breite;  sie  legen  das  Hinterbein  über 
den  Rücken  und  die  birnenförmigen  Gheder  sind  zu  Bandschleifen  geworden, 
s.  z.  B.  Fig.  525.  Auch  andere  Details  treten  uns  hier  entgegen,  welche  zeigen, 
dass  Avir  vor  der  Auflösung  dieses  Stils  stehen.  Da  es  einem  ungeübten 
Auge  schwer  fällt  einen  solchen  Vorgang  zu  verfolgen,  ist  in  Fig.  526  a— e 
das  Flächenthier  zur  rechten  noch  einmal  dargestellt.  Fig.  526  a  zeigt  Kopf 
und  Hals,  ersteren  in  der  etwas  degenerirten  Form  des  allgemeinen  T3'pus, 
vgl.  Fig.  515  e— g;  in  Fig.  526  b  sehen  wir  das  Vorderbein  mit  Querstrichen 
oberhalb  des  zweizehigen  Fusses ;  bei  Fig.  526  c  ist  der  überall  gleichbreite 
Rumpf  angefügt  und  bei  Fig.  52(5  d  das  Hinterbein,  gleichfalls  mit  den 
Querstrichen  oberhalb  des  hier  vielzelligen  Fusses.  Hiermit  ist  das  Thier- 
bild  fertig,  aber  an  den  Oberschenkel  des  Hinterbeines  schliesst  sich  ein 
Band  an,  welches  vollständig  demjenigen  gleicht,  welches  wir  als  Hals  und 
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Rumpf  bezeicliuet  liabeu  iind  an  demselben  sind  einige  Details  angebracht, 
welche,  obschon  total  verkümmert,  unverkennbar  zeigen,  dass  man  einen 
Thierkopf  darstellen  wollte,  Fig.  526  e.  Da  hätten  wir  sonach  ein  zweiköpfiges 
Thier,   wiederum   ein   neckisches    Spiel,    ein  ornamentaler  Scherz,  Avenn  ich 


Ösierbotten,  Finl.   Silb.   '/i- 


mich  so  ausdrücken  darf.  Die  oben  erwähnte  Eigenschaft,  dass  man  mehr 
Gewicht  auf  die  Details,  als  auf  das  Gesamtbild  legte,  hatte  in  der  Entwick- 
lung die  natürliche  Folge,  dass  man  um  die  Details  selbst,  das  Verhältniss 
derselben  zu  einander  vernachlässigte.  Auch  die  erhabene  Contourlinie  hat 
dazu  beigeti'agen  die  einzelnen  Gliedmassen  von  der  Thiergestalt  abzutrennen, 
woraus  ein  in  hohem  Grade  verwirrtes  Bild  ohne  jegliche  Ordnung  entstehen 
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musste.  Eine  Vorstellung  davon,  wie  sich  die  Ornamentik  in  diesem  Stadiiim 
präsentirt,  giebt  uns  Fig.  131.  Die  Tliierköj^fe  auf  den  drei  Yorsprüugen 
des  Fussstückes  sind  noch  deutlich  zu  erkennen;  auch  die  Köpfe  an  den 
auswärts  gebogenen  Hälsen,  und  ebenso  die  Randthiere  an  dem  Fussstück; 
im  übrigen  aber  ist  die  Fibel  mit  einem  Wirrwarr  von  missverstandenen 
Details  bedeckt.  Hier  und  dort  meint  man  zwar  ein  Auge  mit  seiner  Um- 
rahmiing,  einen  Fuss  oder  ähnliches  zu  erkennen,  aber  jedes  Bestreben  sie 
zu  einem  Bilde  zusammen  zu  fügen  ist  erfolglos.  Ein  anderes  Beispiel  von 
solcher  Entartung  zeigt  Fig.  129,  wo  auf  der  Kopfplatte  Beine  und  Augen 
ohne  jegliche  Ordnung  zusammen  gedrängt  sind;  unten  in  dem  dreieckigen 
Felde  sieht  man  oben  einen  Kopf  (Schnabel  und  Auge):  dann  zwei  Beine 
mit  allen  Details;  die  Beine  sind  durcli  ein  Stück  von  einem  Rumpf  mit 
einander  verbunden.  Alle  einzelnen  Glieder  zu  einem  Thierbild  sind  sonach 
vorhanden,  aber  ohne  die  geringste  Spur  eines  organischen  Zusammenhanges 
zwischen  den  verschiedenen  Gliedmassen.  Auf  der  in  Finland  gefundenen 
Fibel    Fig.    527    ist    die    Auflösung    der   Formen  in  den  Flächenornamenten 
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noch  weiter  getrieben,  indem  man  kein  einziges  Detail  daninter  zu  identi- 
ficiren  vermag.  Da  ist  nichts,  von  dem  ich  zu  sagen  wage,  hier  haben  wir 
ein  Auge,  hier  einen  Fuss;  das  einzige,  was  sich  möglicherweise  bestimmen 
Hesse,  sind  gewisse  Theile,  die  dem  Rum])f  von  Thierkörpern  gleichen. 
Dahingegen  sind  die  Thierköpfe  um  die  rechteckige  Koi)fplatte  sehr  deutlich, 
ebenso  die  vorspringenden  Thierköpfe  am  Fussstück.  Noch  einige  Beispiele 
sehen  wir  in  den  Figuren   137,  141   und  142. 

Halten  wir  nun  Umschau  unter  anderen  Gegenständen,  da  finden  wir 
z.  B.  in  gleicher  Weise  wie  die  älteren  Tvjien  stilisirte  Randthiere^  auf 
den  Fig.  347  abgebildeten  Agraffen;  gleichwohl  mit  dem  Unterschied,  dass 
der  hintere  Theil  verkrüppelt  und  aufwärts  gegen  den  Rücken  gebogen  ist. 
Allein  dies  sind  fast  die  beiden  einzigen,  die  ich  auf  anderen  Dingen  als 
bei  Fibeln  auf  nordischem  Gebiet  gefunden  habe.  Im  allgemeinen  findet 
man  Thierbilder  auf  den  Flächen  dahingegen  sehr  häufig.  In  Fig.  528  ist 
der  Belag  eines  Schwertknaufes  abgebildet.  Derselbe  ist  leider  so  arg  ver- 
schlissen, dass  man  die  Details  an  dem  K()i)f  nicht  sieht,  aber  die  Stellung 
der  Tliiere  und  die  sonstigen  Details  sind  so  ziemlich  dieselben  wie  bei 
den  Thieren  auf  der  Fibel  Fig.  518.  Ein  Thierbild,  welches  dergestalt 
stilisirt  ist,  dass  von  dem  ganzen  Körper  nichts  weiter,  als  die  Contourliuie 


235 

übrig  geblieben  ist.  sehen  wir  in  Fig.  529,  nach  einem  Object,  das  zu  dem- 
selben Fnnde  geliört,  wie  das  vorige.  Der  hintere  Theil  der  Thierfignr  ist 
indessen  so  verkrüppelt,  dass  ich  die  verschiedenen  Details  nicht  mit  Bestimmt- 
heit zu  identificiren  wage.  Thiere  in  der  Stellung,  wo  das  Hinterbein  längs 
dem  Rücken  gelegt  ist,  sehen  wir  z.  B.  bei  den  in  Niello  ausgeführten 
Thierfiguren  auf  dem  Schwertscheidenbeschlag  Fig.  53ü.  Bei  beiden  ist  der 
Kopf  nach  oben  gerichtet  und  im  übrigen  in  Fig.  515  n  abgebildet;  die  Körper 
sind  leicht  S-förmig  gekrümmt,  die  Füsse  fast  blattförmig.  Nahe  verwandt 
mit  diesen  Thierfiguren  ist  die  auf  dem  gepressten  Goldblech  Fig.  531.    In 
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531.  a,  h.     Details  der  Fig.   531. 
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Fig.  531   a  ist  die  hier"  in  Bede   stehende  Figur  noch  einmal  von  ihrer  Um- 
gebung abgelöst  dargestellt.     Das  Vorderbein  fehlt  an  derselben. 

Wie  das  hier  oben  behandelte  kauernde,  vorwärts  schauende  Thier  in 
Filigran technik  aussieht,  zeigt  uns  Fig.  532;  die  einzige  Abweichung  von 
erstgenanntem  besteht  darin,  dass  die  Lipjien  sich  kreuzen.  Der  Mund 
dürfte  indessen  derjenige  Theil  des  Körpers  sein,  Avelcher  der  mannigfachsten 
Vei'änderung  unterliegt.  Von  Interesse  ist  ferner  das  in  Fig.  533  dargestellte 
Thierbild.  Oben  rechts  sehen  wir  den  Kopf  mit  dem  halbkreisförmig  um- 
rahmten Auge,  die  Lippen  sind  ebenso  breit  wie  der  Hals  und  der  Rumpf; 
die  Oberlippe  ist  fast  senkrecht  abwärts  gerichtet,  die  Unterlippe  ist  rück- 
wärts gebogen,  streckt  sich  unter  den  Hals  und  kommt  an  der  anderen  Seite 
desselben   wieder   zum  Vorschein.     Das  Vorderbein  ist  nach  vorn  gestreckt 
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und  zum  Theil  von  der  Oberlippe  bedeckt.  Das  Hinterbein  bildet  ;im  oberen 
Ende  eine  Schleife,  i^nd  dariiiiter  die  birnenförmige  Anschwellung;  sie  hat 
sonach  einen  zweifachen,  obschon  verschieden  geformten  Oberschenkel,  eine 
Verdoppelung,    die    schon    von   Sophus  Müller  erwähnt  ist.     Auf  dem  Gold- 
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blech  Fig.  031  sehen  wir  noch  eine  Thiergestalt.  Der  Kopf  tritt  an  der 
linken  Seite  der  Platte  hervor  und  die  ganze  Figur  ist  noch  einmal  Fig. 
531  b  für  sich  allein  abgebildet.  Da  nun  das  zuletzt  behandelte  Tliier 
rückwärts  schaut,  hat  dies  zur  Folge,  dass  es  über  seinen  eigenen  Körper 
beist.  Auch  diesem  Tliier  fehlt  wie  dem  vorbenannten  Goldblechthier  das 
Vorderbein,    violleicht    weil    kein    Platz    dafür    war    und    das  Hinterbein  ist 
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gleichfalls  ebenso  stilisirt,  wie  das  vorige;  doch  fehlt  das  Mittelstück,  so 
dass    der   Fuss  iiumittelbar  au  den  schleifeuförmigeii  Oberschenkel  ansetzt. 

Alle  bisjetzt  eingehend  behandelten  Thierbilder  gehörten,  mit  Aiisnahme 
des  letztgenannten,  der  Grnppe  der  kauernden  Thiere  an,  die  sich  dadurch 
kennzeichnet,  dass  der  Kopf  vorwärts  schaut.  Mit  dem  zuletzt  beschriebenen 
Thier  gehen  wir  nun  über  zu  der  Gru])pe  mit  nach  hinten  gedrehtem  Kopf. 
Diese  Gruppe  hat  in  der  germanischen  Thieroruamentik  ebenso  alte  Ahnen, 
wie  die  vorige.  Wir  finden  das  rückwärts  blickende  Thier  z.  B.  schon  an 
der  hannoverisch-englischen  Fibelgru2)pe,  Fig.  177,  wo  die  Thierfiguren 
durchweg  noch  mehr  in  römischer  als  germanischer  Weise  dargestellt  sind. 
Wir  finden  es  ferner  in  fast  römischer  Formgebung,  sonach  auch  ohne 
Contourlinien  auf  der  Kopfi)latte  an  dem  Ansatz  des  Bügels  der  als  Fig. 
534  abgebildeten  merkwürdigen  norwegischen  Fibel,  die  durch  ihre  ganze 
Erscheinung  verräth,  dass  sie  eher  zu  den  älteren,  als  zu  den  jüngeren  ihrer 
Gruppe  gehört.  Die  anderen  vier  Thierfiguren  auf  dieser  Fibel  sind  kauernde 
Vierfüssler  mit  Contourlinien,  doch  ermangeln  die  Köpfe  der  durchgeführten 
Details.  Ein  paar  seltsame  Gestalten  bemerkt  man  an  der  inneren  Kante. 
Es  könnte  scheinen,  dass  das  Vorkommen  derselben  auf  dieser  Fibel  im 
Widerspruch  stände  zu  den  Ansichten  über  die  Entwicklung  der  Thierorua- 
mentik, der  ich  Geltung  zu  verschaffen  bestrebt  bin,  da  diese  völlig  un- 
organisch zusammengesetzten  Gebilde  nur  aus  Contourlinien  zu  bestehen 
scheinen,  Avorin  ich  einen  späten  Zug  erblicke  und  sonacli  nicht  wohl  mit 
solchen  der  römischen  Formgebung  nahestehenden  Bildern,  wie  die  oben 
erwähnten  bei  den  rückwärts  schauenden  Thieren,  zusammen  vorkommen 
dürften.  Ich  glaube,  dass  alle  diese  ornamentalen  Gestalten  am  einfachsten 
erklärt  werden  durch  den  Umstand,  dass  bei  einer  beginnenden  Stilentwick- 
lung —  und  alles  übrige  bei  dieser  Fibel  deiitet  darauf  hin,  dass  wir  gerade 
vor  einer  solchen  stehen  —  aiif  der  Suche  nach  einem  umfassenden  Ausdruck 
für  das,  was  die  Gegenwart  bewegt,  eine  Menge  bizarrer  Formen  entstehen, 
die  aber  alsbald  wieder  aussterben.  So  ist  es  auch  mit  den  hier  fraglichen 
ornamentalen  Gebilden.  Es  haftet  ihnen  zwar  ein  Zug  an,  der  an  das 
Stadium  erinnert,  wo  die  Contourlinie  das  einzige  ist,  was  von  dem  Thier- 
körper  übrig  geblieben,  allein  im  übrigen,  und  namentlich  durch  das  fehlen 
der  aiisgeführten  Details  an  den  Köpfen,  die  immer  an  jenen  späten  Thier- 
figuren, die  so  zu  sagen  nur  aus  Contourlinien  bestehen,  vorhanden  sind, 
zeigt  es  sich,  dass  sie  nicht  zu  dieser  späten  Gruppe  gehören,  weshalb  aiich 
die  Führung  der  Linien  bei  ihnen  eine  andere  ist,  wie  bei  solchen  Contour- 
linien-Tliieren,  die  in  Folge  allmälig  sich  vollziehender  Degeneration  ent- 
standen. 

Wir  wenden  uns  hiernach  wieder  zu  dem  vorwärts  sclnmenden  und 
dem  rückwärts  blickenden  Thier  und  da  scheint  es,  dass,  obschon  beide 
gleich    alte    Ahnen    haben,  das    vorwärts   schauende  Thier  sich  doch  in  der 
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ersten  Hälfte  des  liier  in  Kede  stehenden  Zeitraumes  (Stil  I)  grösserer  Beliebt- 
lieit  erfreut  hätte,  das  rückwärts  blickende  in  der  zweiten  Hälfte.  Wir  wollen 
jetzt  die  Entwicklung  dieser  Thiergestalten  in  Betracht  ziehen,  wo  es  sich 
um  das  rückwärts  blickende  Thier  handelt,  imd  da  bemerken  wir,  dass 
diese  verschiedene  Richtung  des  Koj^fes  allmälig  zu  einer  Entwicklung  führte, 
die  sicli  von  derjenigen  des  vorwärts  schauenden  Thieres  durchaus  unter- 
scheidet. In  der  Mittelpartie  des  als  Fig.  535  abgebildeten  Schwertgriffes 
sehen  wir  eine  solche  Thierfigur,  einfach  und  klar  in  der  Anlage,  wie  in  der 
Ausführung.  Fig.  535  a  zeigt  KojDf  und  Hals,  bei  Fig.  535  b  ist  das  Yorder- 
bein  angefügt,  bei  Fig.  535  c  der  Rumpf  und  bei  Fig.  535  d  das  Hinterbein. 
Bei  dieser  Thiergestalt  ist,  wie  in  der  Regel  in  den  früheren  Stadien  der 
germanischen  Ornamentik,  die  wir  bisher  behandelt,  beobachtet  worden,  dass 
die   einzelnen    Glieder   des    Ornaments   nach  einem  »Nebeneinandersystem» 
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geordnet  waren  d.  h.,  dass  sie  sich  nicht  kreuzten  oder  in  einander  flochten. 
In  den  späteren  Entwickluugsstadien  sieht  man  freilich  bei  den  kauernden, 
vorwärts  schauenden  Thieren,  namentlich,  nachdem  der  Rumpf  überall 
gleichbreit  geformt  war,  dass  die  Beine  sich  mit  dem  Körper  kreuzen,  s.  z.  B. 
Fig.  522  und  52(3,  doch  liegt  bei  diesen  Thierbildern  das  Bein,  wenn  es  den 
Körper  zweimal  überschreitet,  stets  auf  derselben  Seite,  wie  man  auch  auf 
der  genannten  Figur  wahrnimmt. 

Gleichzeitig  mit  der  häufigeren  Anwendung  des  rüclvAvärts  blickenden 
Thieres,  tritt  ein  neues  Princip  auf,  indem  man  die  einzelnen  Tlieile  des 
Ornaments  sich  kreuzen  lässt,  wobei  stets  beobachtet  wird,  dass  die  Linien 
in  regelmässigem  Wechsel,  bald  über  bald  unter  einander  liegen,  eine  An- 
ordnung, die  ich  als  Geflecht  bezeichnen  möchte.  Möglicherweise  hat 
das  rückwärts  blickende  Thier  mit  dem  gebogeneii  Hals  und  dem  S-förmig 
sich  krümmenden  Körper  den  Anstoss  zu  diesem  Flechtwerk  gegeben,  denn 
in  den  biegsamen  Linien  liegt  unleugbar  etwas  verlockendes  diese  Neigungen 
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zu  fördern,  allein  damit  möj>e  es  sich  verhalten  wie  es  will,  zu  einer  voll- 
ständigen Klärung  dieser  Frage,  ist  das  Material  noch  zu  gering.  Sicher 
ist  indessen  dass,  nachdem  dieses  Flechtsystem  einmal  in  Aufnahme  ge- 
kommen   war,    es    ebenso  häufig  bei  dem  vorwärts  schauenden,  als  bei  dem 
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537  a — e.     Details  der  I'ii^.  537. 

rückwärts  blickenden  Thiere  angewandt  wurde.  Mau  darf  deshalb  mit  Fug 
und  Recht  sagen,  dass  dies  Durchflechten  der  Glieder  für  die  Schlussperiode 
des  Stils  I  characteristisch  ist. 

Wir  wollen  iins  jetzt  etwas  eingehender  mit  einigen  rückwärts  blickenden 
Thiergestalten  beschäftigen.  Auf  Fibeln  sieht  man  sie  meistens  als  Eand- 
thiere  auf  der  Kopfplatte,  bisweilen  aber  auch  auf  dem  Fussstück.  Fig.  53() 
veranschaulicht  ein  solches  Eaudthier,  welches  noch  sehr  leicht  zu  verstehen 
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ist.  Wir  seilen  den  Kojif  mit  der  halbkreisförmigen  Umrahmung  des  Anges, 
den  gekrümmten  Hals,  der  sich  bis  an  den  schleifenförmigen  Oberschenkel  des 
Vorderbeines  erstreckt.  Letzteres  biegt  sich  knieförmig  nnd  streckt  sich  dann 
aufwärts.  Zwischen  Bein  und  Fuss  bemerkt  man  einige  Striche  deren  Bedeutung 
wir  schon  weiter  oben  erklärt  haben.  Yon  der  anderen  Seite  des  Oberschen- 
kels geht  der  sich  krümmende  Rumpf  aus,  der  unter  den  Schnabel  hindurch 
T)is  an  den  schleifenförmigen  Oberschenkel  des  Hinterbeines  reicht.  Das 
Hinterbein  streckt  sich  erst  rückwärts,  dann  aufwärts,  unter  den  Rumpf  hin- 
<lurcli  und'  endigt  in  einen  zweizeiligen  Fuss.  Vergleichen  wir  nun  die  beiden 
Thierfigiiren  äSö  und  536  mit  einander,  da  finden  wir,  obschon  bei  letzterer 
die  Stellung  des  Hinterbeines  eine  höchst  ixngewöhnliche  ist,  doch  eine  grosse 
Aehnlichkeit  zwischen  beiden,  nur  dass  der  Hals  mehr  aufwärts  gerichtet  ist 
und  das  Vorderbein  dieser  Bewegung  folgt  und  wie  bei  Fig.  oSö  mit  dem 
Hals  in  gleicher  Richtung  läuft.  Mit  gehobenem  Vorderbein,  ganz  wie  bei 
Fig.    536  ist  auch  die  mittlere  Figur  auf  dem  unteren  Bilde  Fig.  537  darge- 
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stellt.  Im  ül)rigen  sehen  wir,  dass  diese  Thierbilder  zu  der  kauernden  rück- 
wärts schauenden  Gruppe  gehören.  In  Fig.  537  a  sehen  wir  den  Mund,  die 
eine  Lijjpe  schleifenförmig;  dieser  Theil  ist  puuctirt,  um  zu  zeigen,  dass  der 
Mund,  von  dieser  Schleife  abgesehen,  nichts  ungewöhnliches  hat;  in  Fig. 
537  b  ist  der  übrige  Theil  des  Kopfes  angefügt,  bei  Fig.  537  c  Hals  und 
Rumpf,  bei  Fig.  537  d  das  Vorderbein  mit  der  bogenförmigen  Einfassung 
des  birnenförmigen  Oberschenkels,  iind  in  Fig.  537  e  das  Hinterbein,  welches 
sich  erst  über  den  Rumpf,  dann  unter  denselben  streckt.  Hier  ist  sonach 
das  Flechtsystem  sowohl  in  dem  Munde,  als  in  dem  Hinterbein  und  dem 
Rumpf  durchgeführt.  Noch  einen  Schritt  weiter  in  dem  Flechtprincip  zeigen 
die  Randthiere  an  der  Kopfplatte  Fig.  538.  Das  klarste  ist  in  Fig.  538  a — d 
noch  einmal  dargestellt.  Ausserdem  sind  alle  Tliiere  an  dem  Rande  der 
Kopfplatte  mit  einander  verflochten.  Fig.  538  a  zeigt  Kopf  und  Hals,  bei 
Fig.  538  b  ist  das  Vorderbein  angefügt,  der  Fuss  über  dem  Hals  liegend; 
bei  Fig.  538  c  ist  der  Rumpf  angefügt,  bei  Fig.  538  d  das  Hinterbein,  welches 
erst  unter  den  eigenen  Fuss,  dann  über  und  unter  den  Rumpf  läuft.  Noch 
verwickelter  ist  das  auf  einer  gewissen  Klasse  von  Bracteaten  vorkommende 
Thierbild.     Wir    sehen    einen    solchen  in  Fig.  539,  und  539  a — c  zeigen  die 
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zertlieilten  Glieder  des  Tliiei-es.  Fig.  539  a  zeigt  Koi^f  und  Hals  und  den  S-förmig 
gekrümmten  Rumpf;  Lei  Fig.  039  b  ist  das  Vorderbein  angefügt,  welches  erst 
nel)en  dem  Hals  läuft,  dann  unter  denselben  durcli,  danach  erst  über,  dann  unter 
den  liumpf,  und  endlich  den  Fuss  über  den  Hals  legt;  in  Fig.  539  c  sehen 
wir  dann,  wie  das  Hinterbein  erst  unter,  dann  über  dem  Rumpf  liegt.  Dies 
Thior  ist  sonach  stark  »verflochten»,  aber  es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  in 
der  Führung  der  Linien  ein  gewisser  Reiz  liegt  und  dass  es  das  beste  zur 
Anschauung  bringt,  was  das  spätere  Stadium  des  Stils  I  hervorgebracht  hat. 

Noch  stärker  degenerirt  sind  die  vorwärts  schauenden  »geflochtenen» 
Tliiere  auf  der  prächtigen  Filiel  Fig.  540.  Hier  ist  die  Formgebung  so  zu 
sagen  zu  einem  sinnlosen  Spiel  mit  den  Linien  ausgeartet  und  in  dem 
ganzen  Gewirr,  welches  die  Fläche  der  Fibel  bedeckt,  dürfte  man  nur  eine 
einzige  deutliche  Thierfigur  herausfinden,  nämlich  auf  der  Ko])fplatte  links, 
über  dem  Ansatz  des  Bügels.  Diese  Figur  ist  in  Fig.  540  a — d  noch  einmal 
abgebildet;  Fig.  540  a  zeigt  den  Kopf  von  gleichem  Typiis  wie  Fig.  515  f  und  g; 
bei  Fig.  540  b  ist  ein  Glied  angefügt,  das  einem  liegenden  U  gleicht  und 
wohl  den  Hals  oder  Hals  und  Rumpf  darstellen  soll;  in  Fig.  540  c  ist  dann 
das  Vorderbein  und  bei  Fig.  54(J  d  das  Hinterbein  angefügt.  Weiter  als 
auf  dieser  Fibel  hätte  man  die  Auflösung  der  Thiergestalt  wohl  nicht 
treiben  können.  Dass  die  erhabene  Contoiirlinie  eine  bedeutende  Rolle 
in  dieser  Degeneration  gespielt  hat,  wie  z.  B.  von  einer  Thiergestalt  wie 
Fig.  513  zu  einer  solchen,  Avie  Fig.  540  d,  ist  nicht  zu  verkennen.  Erst  fiel 
die  innere  Fläche  zwischeii  den  Contourlinien  des  Rumpfes  aiis  (s.  das  Thier 
auf  der  Ko})fplatte  der  Fibel  Fig.  51H  am  Rande  rechts;)  danach  wurden 
die  Seitenlinien  parallel  gezogen  so  dass  der  Körper  überall  gleich  breit 
erschien,  Fig.  521  und  522,  danach  wurde  dann  derselbe  immer  schmäler 
und  schmäler.  Eigenthümlich  ist  indessen  die  Erscheinung,  dass  auch  bei 
einem  so  hochgradig  stilisirten  Thierbild  wie  dasjenige  des  Bracteaten  Fig. 
539,  alle  Theile,  die  bei  der  ursprünglichen  Thiergestalt  mit  den'  erhabenen 
Contourlinie  iimrahmt  waren,  markirt  sind,  als  wären  sie  aus  zwei  neben 
einander  laufenden  Linien  zusammengesetzt,  obwohl  sie  nicht  breiter  sind,  als 
diejenigen,  welche,  eines  solchen  Hinweises  ermangeln.  So  sind  bei  dem  ge- 
nannten Bratiteatenbilde  Hals,  Rumpf  und  Oberschenkel  durcli  eine  vertiefte 
Längslinie  gespalten,  die  an  den  sonst  ebenso  breiten  Beinen  und  Füssen  fehlt. 

Wir  haben  liier  die  Entartung  des  vorwärts  schauenden  und  des  rück- 
wärts blickenden  Thieres  verfolgt,  sowohl  in  dem  System,  wo  die  Gliedmassen 
nelxni  einander  liegen,  Fig.  527,  als  in  dem,  wo  sie  durch  einander  geflochten 
sind,  Fig.  540.  ITnd  es  dürfte  lediglich  auf  einem  Zufall  beruhen,  dass  wir 
kein  so  durch  in  einander  geflochtene  Glieder  degenerirtes  rückwärts  blickendes 
Thier  nacliAveisen  können,  Avie  wir  es  bei  den  vorwärts  blickenden  vermocht, 
denn  solche  Formern,  wie»  Fig.  540,  haben  sicher  nur  durch  eine  Einwirkimg 
(>rsterer  entstehen  können. 
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Wir  haben  in  früheren  Kapitehi  wiederholt  darauf  hingewiesen,  dass 
die  Germanen  in  den  früheren  Perioden  der  hier  in  Rede  stehenden  Zeit, 
unter  dem  Einfluss  der  klassischen  Geschmacksrichtung  standen.  Dies  gilt 
auch  von  der  Anordnung  der  Ornamente  und  von  der  Vertheilung  derselben 
über  die  Fläche.  Dass  in  der  klassischen  Kunst  so  stark  hervortretende 
Gefühl  für  Symmetrie,  war  auch  bei  den  alten  Germanen  stark  ausgeprägt. 
Man  sehe  z.  B.  die  Ausschmückung  der  Fibeln.  Zieht  man  eine  Linie  von 
der  Spitze  des  Fusses  über  den  Bügel  und  die  Mitte  der  Kopfj^latte,  da  gleicht 
in  91)  Fällen  von  hundert  die  Hälfte  an  der  einen  Seite  dieser  Linie  völlig 
oder  wenigstens  so  gut  wie  völlig  der  auf  der  anderen  Seite  der  Linie. 
Schon  ein  flüchtiger  Blick  ai;f  die  in  diesem  Werke  abgebildeten  nordischen 
Fibeln  muss  jeden  von  der  Richtigkeit  dieser  Beobachtung  überzeugen,  die 
sich  auch  an  anderen  Gegenständen  als  den  Fibeln  machen  lässt,  z.  B. 
bei  dem  Ortbändern,  Fig.  491  und  530,  die  beide  besonders  symmetrisch 
angeordnet  sind.  Auch  unter  den  Mundblechen  der  Schwertscheiden  sind 
manche  in  Felder  abgetheilt.  und  im  allgemeinen   symmetrisch  verziert,  Fig. 
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537.    Sogar  die  Thiergestalten  wurden  auf  Grund  dieser  Geschmacksrichtung 
symmetrisch  zusammengestellt,  was  vielleicht  am  meisten  in  die  Augen  fällt, 
N    V  wenn    sie    dicht    neben    einander   stehen  wie  Fig.  041   zeigt,  die  einer  Fibel 

vom  Typixs  Fig.  142  entlehnt  ist.  Dies  Gefühl  für  Symmetrie  verliess  die 
Germanen  niemals,  wenn  es  auch  zu  gewissen  Zeiten  nicht  so  consequent 
durchgeführt  wurde,  wie  in  der  Periode  Stil  I. 

Das  feine  Gefühl  für  die  Verwendung  der  Ornamente,  das  sich  auch 
darin  kundgiebt,  dass  niemals  die  ganze  Fläche  mit  dem  Ornament  ausgefüllt 
wurde,  ist  dahingegen  den  Germanen  nie  ins  Blut  gedrungen.  Die  aller- 
ältesten  Fibeln  z.  B.  die  Silberblechfibeln  Fig.  104—107,  489  und  493  zeigen 
zwar,  dass  die  Germanen  anfangs  die  Traditionen  der  klassischen  Kunst  in 
frischem  Andenken  behielten,  allein  schon  bald  werden  bei  den  gegossenen 
Fibeln,  die  Flächen  vcUlig  mit  Zierformen  bedeckt.  Sehr  lehrreich  ist  in 
dieser  Beziehung  ein  Vergleich  zwischen  den  Fibeln  Fig.  472  und  523.  Bei 
ersterer  ist  auf  dem  Fussstück  die  Eintheilung  der  Fläche  dieselbe  wie  bei 
den  Silberblechfibeln  Fig.  104  und  105,  nur  mit  der  Abweichung,  dass  bei 
den  Grenzlinien  der  Flächen  die  Thierköpfe  als  al)schliossendes  Ornament 
auftreten;  bei  Fig.  523  sind  die  l'lächen  dahingegen  getheilt,  wie  bei  Fig. 
472  und   v(')lli<j-  mit  Zierformen  bedeckt. 
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Wir  begegnen  sonach  während  der  Eutwickhmg  der  germanischen  Thier- 
ornamentik  der  aiif  ihren  verschiedenen  Gebieten  völlig  gleichartigen  Erschei- 
nung, dass  die  Traditionen  des  antiken  Kimstgewerbes  in  mehrfacher  Hin- 
sicht nach  nnd  nach  verblassen.  Wir  verfügten  anfangs  über  einen  reicheren 
Motivkreis,  wir  bemerkten  eine  mehr  naturalistische  Aiiffassung  der  Thier- 
gestalten,  eine  maasvollere  Anwendimg  der  Ornamente,  so,  dass  einzelne 
Theile  der  zu  verzierenden  Fläche  ohne  Ornamente  blieben.  Am  Schluss 
der  Periode  Stil  I  haben  wir  wenige,  eigentlich  nur  zwei  Motive:  eine  bis 
zur  Unkenntlichkeit  stilisirte  Thierfigur,  unkenntlich  wegen  eines  über- 
triebenen Hervortretens  der  Details,  und  schliesslich  ein  die  ganze  Fläche 
bedeckendes  Gewirre  von  Thiert>estalten  oder  deren  Gliedmassen. 


Stil  II. 

Als  die  Thiei'figuren  das  Stadium  erreicht  hatten,  welches  Fig.  Ö27, 
538  und  r)40  veranscluuilichen,  scheint  es,  man  hal)e  das  Verlangen  emjjfunden 
etwas  Ordnung  in  die  Thierornamentik  zu  bringen;  man  sammelt  die  ver- 
schiedenen Details  zu  einem  übersichtlichen  Bilde  zusammen :  es  tagt  eine 
Ai-t  Renaissance.  Bevor  wir  nun  zu  der  Geschichte  der  Umwandhing  und 
Entwicklung  der  Thierkörper'  in  diesem  Zeitraum  übergehen,  wollen  wir, 
wie  beim  Stil  I,  erst  die  hauiitsächlichsten  Details  in  Betracht  ziehen, 
nämlich,  wie  schon  damals,  den  Ko])f,  den  Oberschenkel  und  die  Füsse. 

Eigenthümlicherw'eise  sind  es  Modificationen  des  Vogelkopfes  von 
Vimose,  Fig.  485,  die  für  die  Thierbilder  des  Stadiums  Stil  II  characteristisch 
sind.  Wir  sehen  in  Fig.  042  eine  Anzahl  solcher  Köpfe  zusammengestellt. 
Die  kennzeichnenden  Details  des  Vimose-Kopfes  sind  schon  früher  geschildert; 
ich  will  hier  nur  noch  einmal  an  das  spitze  Kinn,  wenn  ich  mich  so  aus- 
drücken darf,  erinnern  und  an  die  Einfassung  des  Auges,  die  ausserhalb 
des  Contoiirs  des  Kopfes  sich  aufwärts  und  abwärts  streckt.  Diese  Eigen- 
schaft der  Augenumi'ahmung  sich  nach  beiden  Richtungen  zu  verlängern,  ist  im 
Grunde  selten,  in  der  Periode  Stil  II,  kommt  sie  aber  dann  und  wann  zur 
Erscheinung.  In  Fig.  042  a  sehen  wir  ein  Beispiel.  Viel  häufiger  finden 
wir,  dass  die  Umrahmung  des  Auges  sich  nur  nach  oben  oder  nur  nach  unten 
verlängert.  Derartige  Köpfe  sind  in  Fig.  b — f,  g — j  veranschaulicht;  Fig.  d — f 
zeigen  dass  das  äusserste  Ende  der  Umrahmung  die  Gestalt  eines  Fusses  an- 
genommen hat,  von  der  Form,  wie  er  in  der  Periode  Stil  II  auftritt.  In  der 
That  eine  merkwürdige  Erscheinung.  Allein  es  kommt  in  der  germanischen 
Ornamentik  nicht  so  gar  selten  vor.  dass  Formen  die  ausgebildet  waren,  um 
ein  bestimmtes  Glied  zu  bezeichnen,  ohne  weiteres  auf  ein  anderes  übertragen 
werden.  In  der  Periode  Stil  III  werden  wir  Gelegenheit  haben  hierauf 
zurück  zu  kommen.  In  Fig.  042  k — n  sehen  wir  einige  Köpfe,  bei  welchen 
die  Einfassung  des  Auges  völlig  innerhalb  des  Contours  liegt;  bei  Fig.  542  k 
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ist  (He  Augeuumrahmuug  uacli  beiden  Seiten  markirt,  bei  Fig.  542  1  nur 
nach  oben  uud  reicht  liier  nicht  ganz  bis  an  den  Mund  heran,  was  da- 
hingegen bei  Fig.  542  m  der  Fall  ist;  Fig.  542  n  zeigt  eine  Variaute  dieses 
Stadiums.  Fig.  542  o — q  zeigen  uns  einige  Köpfe  wo  die  Augenum- 
rahmung völlig  fehlt;  Fig.  542  r  und  s  veranschaulichen  ein  paar  besonders 
eigenartige  Formen,  namentlich  bez.  des  halbkreisförmigen  Auges.  Wie 
diese  Bildung  des  Auges  entstanden,  lässt  sich  wegen  Mangels  an  genügen- 
dem Material  noch  nicht  erörtern,  allein,  da  bei  dem  einen  Kopf  die  untere 
Linie  in  eine  Spitze  ausgezogen  ist,  zeigt  dies,  dass  die  beiden  Köjife 
wenigstens   gleichzeitig   mit   Stil   II   sein   müssen.     Diese  abwärts  gezogene 


^g;^        -^^^^ 
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542  a— s.     Thierköpfe  im  Stil  II. 


Spitze,  oder  das  spitze  Kinn,  kann  indessen   bei  den  übrigen  Formen  auch 
bisweilen  fehlen,  wie  wir  bei  Fig.  542  j  und  u  wahrnehmen. 

Das  zweite  wichtige  Detail  bildet  der  Oberschenkel.  Auch  dieser 
kommt  in  mannigfachster  Form  vor,  wovon  Fig.  543  eine  Probekarte  giebt, 
die  keineswegs  vollständig  ist.  Fig.  543  a  zeigt  uns,  dass  der  einfache  birnen- 
förmige Oberschenkel  mit  seiner  dojjpelten  Contourlinie  aus  der  Periode 
Stil  I  herüber  genommen  ist;  eigenthümlich  ist  die  Form,  wo  der  innere 
Eaum  nach  Belieben  verziert  ist;  s.  z.  B.  Fig.  543  b,  wo  diese  Zierform  in 
der  naiven  Darstellung  eines  Antlitzes  besteht.  Fig.  543  c  und  d  zeigen 
Formen,  von  denen  ich  sagen  möchte,  sie  seien  von  solchen  wie  Fig.  543  a 
hergeleitet,  unter  Beeinflussung  solcher  wie  Fig.  543  g — h,  Fig.  543  e  ist 
wahrscheinlich  eine  Vereinfachung  von  d.  Fig.  543  f  lässt  dahingegen  eine 
Umbildung   eines    solchen    Oberschenkels   wie    Fig.    510    g   und  h  erkennen. 
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Fig.  r)4;-5  g  niul  li  sind  Umstilisirungen  Kolclier  Formen  wie  Fig.  ;')!()  d  und 
e,  d.  li.  mit  offener  Contourlinie,  und  Fig.  i)Vd  i  und  j,  zeigen  deutlich,  wie 
diese  Oberschenkel  gebildet  wurden,  als  man  in  der  Periode  Stil  II  das 
Flechti)rincip  auf  sie  anzuwenden  begann.  Wir  ersehen  sonach  auch  aus 
obigem,  dass  dies  Detail  des  Thierbildes  in  der  Periode  Stil  II  eigentlich 
stilistisch  aus  Formen  entstanden,  die  während  der  Periode  Stil  I  herrschten, 
ein  wichtiges  Zeugniss,  dass  mit  dem  Stil  II  kein  fremdes  Element  ein- 
geführt ist. 

Die  Füsse  zeigen  in  dem  Stadium  Stil  II  eine  mannigfache  Ausbildung, 
auch  diese  grossentheils  auf  Formen  des  Stils  I  l)eruliend.  Ich  habe  sie 
hier  so  geordnet,  dass  ich  die  ohne  rückwärts  gebogene  Zehe  in  einer  Gruppe 
zusammengestellt  halie,  Fig.  544  a— g,  und  in  einer  anderen  diejenigen,  die 
mit  einer  solchen  ausgestattet    sind,  Fig.  r)44  h— 1.    Der  Fuss  Fig.  044  c  steht 
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.")43  a^j.     Oberschenkel  im  Stil  II. 
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r)4-t  11 — I.     Füsse  im  Stil  II. 

offenbar  in  nahem  Zusammenhang  mit  solchen  Formen  Avie  Fig.  044  a  und 
b;  Fig.  044  d  und  die  folgenden,  aus  derselben  hergeleiteten  veranschaulichen 
eine  Form,  die  sich  nach  meiner  Auffassung  aus  solchen  wie  Fig.  517  j  ent- 
wickelt hat.  Interessant  ist  aiich  Fig.  544  j,  welche  sichtlich  eine  Kom- 
j)romissform  zwischen  Fig.  544  h  und  i  bildet,  indem  die  freiliegenden  Zehen 
der  Fig.  544  j  gleichsam  zwischen  der  hinteren  Zehe  und  dem  Fuss  (einem 
solchen  Fuss  wie  Fig.  544  i)  eingeschoben  sind.  Fig.  544  1  zeigt  ims  gewisser- 
massen  die  Grundlage  einer  in  der  Periode  Stil  III  oft  Yovkommenden  Form, 
und  könnte  möglicherweise  von  einem  Fuss  wie  Fig.  544  k  herzuleiten  sein. 
Die  Thiergestalten  sind  theils  vorwärts  schauende,  Fig.  545,  theils 
rückwärts  blickende,  Fig.  54(j,  und  in  der  Kegel  kauernd,  obschon  es  manche 
Ausnahmen  giebt,  indem  sie  das  Vorderbein  gerade  unter  sich  legen,  wo- 
durch ihre  Stellung  eher  einer  sitzenden  gleicht,  z.  B.  Fig.  5G7.  Bei  näherer 
Betrachtung  der  Figuren  545  und  540  bemerken  wir,  dass  die  Thierl)ilder 
wieder  viel  anschaulicher  sind,  was  besonders  von  Fig.  54(5  gilt.  Die  Körper 
sind  zwar  überall  gleich  breit,  die  Hälse  nahezu  ebenso  breit  wie  die  Körper 


248 


lind  sonach  sind  diese  Tliierbilder  keineswe<>s  realistisch,  allein  im  Vergleich 
mit  den  degenerirten  Thiergestalten  am  Schluss  der  Periode  Stil  I  zeigen 
sie  ein  unverkennbares  Streben  die  Details  wieder  in  einigermassen  richtige 
Proportionen  zu  dem  Gesamtbilde  zu  bringen.  Darum  giebt  man  jedoch 
die  konventionelle  Art  der  Bezeichnung  nicht  auf,  man  bestrebt  sich  keines- 
wegs die  Tliierbilder  mit  der  Natur  in  Einklang  zu  bringen,  denn  die  Figuren 


hib.      Gofland,   Srlnrrd.    I3r.    '/i. 


546.     Dauern.   Br.   '/i. 


.")47.      Uppland,  Schwed.  Br.   '/■• 

i)4i)  und  r)4t;  stehen  der  Natur  nicht  viel  näher  als  z.  B.  Fig.  540  d,  es  sei 
denn,  dass  sie  anschaulicher  sind,  was,  wie  schon  gesagt,  darauf  beruht,  dass 
die  Details  auf  vernünftige  Grenzen  zurückgeführt  sind.  Die  konventionelle 
Auflassung  bekundet  sich  zunächst  in  der  erhabenen  oder  doppelten  Contour- 
linie  und  ferner  in  den  Details,  die  wir  schon  in  den  Figuren  542 — 544  be- 
handelt haben. 

Die  Contourlinie  wird  auch  für  die  fernere  Entwicklung  verhängnissvoll. 
Fig.    547    stellt    einen    ähnlichen    Beschlag    dar,  wie  Fig.  54(),  die  Thiere  in 
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ilerselben  Stelliiu<j;  und  mich  im  übrigen  in  demselben  Stadium  der  Entwick- 
lung, aber  die  Partie  zwischen  den  Contoiirlinien  ist  ausgefallen,  so  dass 
diese  allein  übrig  sind  und  in  einander  geflochten  werden.  Dies  Zusammen- 
flechten der  Contourlinie  ist  eine  Neuheit  des  Stils  II,  denn  in  der  Periode 
Stil  I  waren  es  die  Gliedmassen  und  Kümjife  die  in  einander  geflochten 
wurden,  weil  dies  flechten  erst  auftrat,  nachdem  die  Contourlinieii  zu  langen 
fadendünnen  Körpern  zusammengeschmolzen  waren.  Das  jetzt  auftretende 
ineinanderschlingen  der  Contourlinien,  verwirrt  wiederum  das  klare  anschau- 
liche Thierbild  und  führt  zu  der  völligen  Auflösung  desselben.    In  Fig.  547 


548.    Gotland,  Schwed.  Br.  Vi- 


549.     Upphnul,  Srlurcil.  Br.  '/i. 
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550.      TJppland,  Schwed.  Br.   '/s. 


sind    die    Glieder    nicht    in    einandergeflochten 


')48  dahingegen  ist 


in   Fi 

dies  der  Fall  in  dem  die  Hälse  der  beiden  Tliiere  in  einander  greifen.  Be- 
achtenswerth  ist  auch,  dass  das  Vorderbein  fehlt,  ein  Zug,  der  schon  bei 
dem  Stil  I  bemerkt  wurde,  s.  z.  B.  Fig.  531  a,  der  jetzt  aber  ziemlich  allgemein 
wird.  Noch  weiter  getrieben  ist  das  Zusammenkompouiren  in  den  Thier- 
gestalten  Fig.  549,  doch  kann  man  nicht  umhin  der  geschickten  Anordnung 
dieser  Gruppe  Bewunderung  zu  zollen. 

Man  ordnete  die  Thierbilder  auch  in  einer  langen  Reihe  hinter  einander, 
bisweilen  auch  nur  deren  zwei.  Diese  Gruppirung  föi'dert  die  Auflösxmg 
der  Thiergestalten,  weil  man  zwei  Köpfe  mit  nur  einer  gemeinschaftlichen 
Contourlinie  versieht,  wodurch  das  Ganze  in  ein  Spiel  mit  gebogenen  Linien 
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ausartet.  Fig.  oöO  giebt  davon  ein  Beispiel,  eine  präclitige  Riemenzunge  in 
halber  Grösse  aus  den  Funden  von  Yendol  in  Uppland.  Um  das  Verständ- 
niss  des  Ornaments  zu  erleichtern,  sind  die  Contourlinien  in  unserer  Ab- 
bildung verschiedenartig  behandelt.  Da  sind  fünf  Thierköpfe  und  wenn 
es  sich  um  die  Darstellung  normaler  germanischer  Thierbilder  handelte, 
müssten  da  aiich  fünf  oder  zehn  Füsse  A'orhanden  sein.  Es  sind  deren  aber 
nur  sieben,  was  schon  gegen  die  Regel  verstösst.  Betrachten  wir  das  Bild 
etwas  näher.  Links  am  Ende  sehen  wir  ein  Bein,  in  schwarzer  Linie;  von 
diesem  Bein  gehen  zwei  Contourlinien  aus,  die  schwarze  endigt  in  einen 
gleichfalls  schwarzen  Thierkopf.  Die  untere,  schräg  gestrichelte,  die  wohl 
den  Contour  des  Thierleibes  angeben  sollte,  zieht  an  dem  schwarzen  Kopf 
vorüber  iTud  schliesst  gleichfalls  in  einem  Thierkopf  ab.    Verfolgt  man    nun 


551.      Uppland,  Schtred.  Br.    '/i. 


552.    Gotland,  Schiced.  Br.   '/i 


die  verschiedenen  Contourlinien  weiter,  da  erkennt  man  alsbald,  dass  keine 
einzige  vollständige  Thiergestalt  vorhanden,  vielmehr  das  Ganze  ein  sinn- 
loses Si)iel  mit  gebogenen  Linien  ist.  Auch  die  Thierfigur  rechts  am  Ende, 
welche  doch  die  vollständigste  ist,  zeigt  die  Eigenthümlichkeit,  dass  die 
Coutourlinie  des  Halses  und  des  Rückens  in  einer  Verlängerung  an  dem 
Hinterbein  vorüber  geht  und  dort  mit  (uneni  neuen  Thierkopf  zusammen- 
hängt. Ihre  eigentliche  Aufgabe  die  Umrisse  der  Thiergestalt  zu  bilden, 
verkennend,  wird  die  Coutourlinie  hier  als  selbstständiges  Element  behandelt. 
Dass  di(>s  schliesslich  zur  AuÜösung  der  Thieroruamentik  führen  musste, 
liegt  klar  zu  Tage. 

Diese  Neigung  auf  Kosten  der  organischen  Gestalt  ein  Si)iel  mit  den 
Linien  zu  treiben,  dürfte  vermuthlich  auch  der  Richtung  zu  Grunde  liegen, 
die  durch  Fia.  551 — 555  veransch:iulicht  wird.    Bei  Fig.  551   sehen  wir,  dass 
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zu  jedem  Koi^f  zwei  Contourlinieu  ffeliöreu,  von  welclieu  die  eine  vor- 
wärts die  andere  rückwärts  läuft  und  jede  sich  mit  einem  zweiten  Tliierkopf 
vereinigt.  Diese  Contourlinien  sind  breit  und  wie  die  überall  gleiclibreiten 
Tliierkörper  behandelt.  An  der  imteren  ist  ein  Bein  angebracht.  Eine 
Variation    desselben    Themas    zeigt    Fig.    552.     Hier   ist  es  das  Hinterbein, 


Uppland,  Sfhired.  Br. 
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555.     Vpyland,  Scliwed.  Br.  V  i. 


556.      Gotland,   Sclnrctl.   Br.   '/i- 


welches  einem  S-förmig  gebogenen  Körper  mit  zwei  Köpfen  angesetzt  ist. 
Noch  weiter  ist  man  auf  dem  Beschläge  Fig.  553  gegangen,  wo  nur  ein 
Hinterbein  für  sechs  Köpfe  vorhanden  ist.  An  der  doppelten  Schlinge 
Fig.  554  findet  man  kein  einziges  Bein,  oder  richtiger  gesagt,  nur  schwache 
Andeutungen  eines  solchen.  Es  scheint,  als  habe  man  völlig  vergessen, 
dass   diese   überall  gleichbreiten  Gebilde  Tliierkörper  darstellen  sollen,  und 
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liabe  sie  statt  dessen  als  Bäuder  behandelt,  eine  Erscheinung,  die  auf  dem 
Beschläge  Fig.  öjY)  an  Deutlichkeit  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt,  wo  die  Dar- 
stellung wohl  als  eine  Variante  der  hier  oben  behandelten  Ornamentmotive 
zu  betrachten  ist.  Fig.  ööG  zeigt  ims  unten  ein  wirkliches  Bandgeflecht, 
welches  mit  zwei  Thierköpfen  in  Verbindung  gesetzt  ist.  Als  Bänder 
mit  directe  augesetzten  Thierköpfen  müssen  wir  schliesslich  auch  das  un- 
leugbar mit  Geschick  komponirte  Muster  betrachten,  welches  in  Fig.  557 
dargestellt  ist.  Hier  hidt  sonach  die  Thierornamentik  auf  und  die  Band- 
ornamentik beginnt. 

Mit  obiger  Schilderiing  habe  ich  nicht  etwa  sagen  wollen,  dass  di(^ 
Verbindung  der  Tliier-  und  Bandornamentik  notwendig  durch  das  Stadium 
hindiirch  musste,  Avelches  durch  die  Aiiflösung  der  Thiergestalt  bezeichnet 
wird,  die  in  Folge  der  Behandlung  der  Contourlinie  als  sell)stständiges  Element 
herbeigeführt  wurde.    Man  konnte  diese  Vereinigung  auf  eine  viel  einfachere 


557.      Upplniid,    Scliirad.   Br. 


558.     Jütlnnd,  Dänem.  Gold.   Vi- 


Weise  erreichen,  denn  nahezii  in  allen  Stadien  der  Entwicklung  des  germa- 
nischen Ornaments,  hat  man  den  Thierkopf  als  Abschluss  benutzt.  Ein 
Beispiel  hiervon  giebt  uns  unter  anderem  der  Bracteat  Fig  558.  Vergleichen 
wir  diesen  mit  dem  Bracteaten  Fig.  5Ü3  a,  da  sehen  wir,  dass  der  einzige 
Unterschied  im  Grunde  darin  besteht,  dass  bei  Fig.  558  der  Haarschopf 
in  einen  Thierkopf  endigt.  Dieser  Bracteat  muss  als  älter  als  Stil  II  be- 
trachtet werden.  Beis])iele  von  mit  Thierköpfen  ausgestatteten  Bandorna- 
raenten  gewähren  etliche  Speerschäfte  aus  dem  Moorfunde,  von  Kragehul. 
Ueber  die  Bedeutung  der  Moorfunde,  die  Ursache  und  die  Art  und 
Weise  ihrer  Deponirung  haben  sich  die  Ansichten  noch  nicht  völlig  geeinigt. 
Ich  schliesse  mich  wenigstens  bez.  einiger  derselben,  der  zuletzt  von  Dr. 
Sophus  Müller  dargelegten  Ansicht  an,  dass  sie  auf  trockenem  Erdboden 
und  bisweilen  als  Opferspenden  niedergelegt  sind.  Ist  diese  Ansicht  richtig, 
da  lässt  sich  aber  sehr  wohl  verstehen,  dass  die  Weihgeschenke  bei  ver- 
schicHlenen  Gelegenheiten  und  mit  grösseren  oder  geringeren  zeitlichen 
Zwischenräumen  an  d(Mnselben  Orte  niedergelegt  sind. 
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Diese  Erklärung  erscheint  mir  als  die  einzig  mögliche,  weil  die 
Zeit  der  Herstellung  der  verschiedenen  Objecte  innerhalb  eines  jeden 
der  grösseren  Moori'unde  (Nydam  möglicherweise  ausgenommen)  zu  ver- 
schieden ist,  lim  annehmen  zu  können,  dass  sie  gleichzeitig  in  Gebrauch 
gewesen  seien.  Auch  der  Moorfund  von  Kragehul  enthält  Gegenstände 
aus  ganz  verschiedener  Zeit  und  zw  den  jüngsten  Fabrikaten  müssen 
eben  die  verzierten  Sjieerschäfte  gerechnet  werden.  Die  Speerschäfte 
waren  begreiflicherweise  der  Gefahr  ausgesetzt  öfters  zerbrochen  oder  auf 
andere  Weise  zerstört  zu  werden,  weshalb  es  alle  Wahrscheinlichkeit  für 
sich  hat,  dass  sie  grossentheils  relativ  neu  sind,  während  ein  SchwertgriflF 
oder  ähnliche  Dinge  ein  Menschenalter  hindurch  und  länger  dem  Gebrauch 
dienen  konnten.    Fig.  559  veranscluuilicht  ein  Stück  eines  mit  Bandgeflecht 


b~)9.  Fiinen,  Dänem.  Holz. 


560.    Fünen,  Dänem.  Holz. 


reich  verzierten  Speerschaftes,  an  dem  aiich  zwei  Thierköpfe  vorkommen. 
Bei  dem  oberen  liegt  das  Auge  oben  im  Kopf,  der  untere  erinnert  in  hohem 
Grade  an  die  Köjjfe,  die  in  der  Periode  Stil  III  auftreten.  Die  Ausführung 
derselben  ist  al)er  zii  flüchtig,  als  dass  sie  für  eine  Zeitbestimmung  ent- 
scheidend sein  könnten,  Fig.  5(50  zeigt  die  Zierformen  eines  zweiten  Speer- 
schaftes. Auch  hier  ist  ein  Thierkopf  eingefügt.  Es  ist  ül)rigens  beachtens- 
wertli,  dass  sowohl  die  Bandschlingen,  als  die  Thierköpfe  mit  doppelten 
Contourlinien  ausgestattet  sind.  Die  Thierköpfe  können,  wie  schon  oben 
angedeutet,  auf  eine  ziemlich  späte  Zeit  hinweisen,  wie  auch  das  Auftreten 
der  Bandornamentik  auf  denselben  Zeitpunkt  hindeutet.  Aber  wir  dürfen 
nicht  vergessen,  dass,  wie  ich  schon  mehrfach  zu  äussern  Gelegenheit  gehal)t, 
bereits  in  der  allerfrüh(>sten  Zeit  der  Ausbildung  des  germanischen  Thier- 
stils  Formen  und  Motive  auftreten,  die  nach  sehr  kurzer  Lebensdauer  wieder 
verschwanden,  um  lange  danach  als  Resultat  einer  langsam  sich  vollziehenden 
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Entwicklung  abermals  aufzutreten.  Auf  diese  Weise  würden  sich  die  an- 
scheinend späten  Formen  der  Thierköpfe  und  die  ganze  Bandornamentik 
erklären  lassen.  Will  man  diese  Möglichkeit  nicht  zugeben,  da  wird  man 
zu  der  Annahme  gezwungen,  dass  diese  Speerschäfte  in  viel  späterer  Zeit 
angefertigt  und  im  Kragehul-Moor  niedergelegt  sind.  Dagegen  spricht,  dass 
an  mehreren  der  bandverzierten  Speerschäfte  auch  einfache  oder  doppelte 
Reihen  von  Halbkreisen  vorkommen,  Fig.  561,  eine  Zierform,  die  besonders 
characteristisch  ist  für  die  Zeit,  wo  die  germanische  Ornamentik  sich  aus- 
bildete.     Von    den    beiden   hier  genannten  Alternativen  ist  die  erstgenannte 


561.     Fünen,  Dänern.  Holz. 


.")62.     Gotldiid,  Seh, red.  Br.  '/i- 


.063.     Gotlaiid,   Srhired.   Br.    '/i. 


.")64.      Upiüand,  Schiced.  Br. 


mir  die  am  meisten  sympathische,  nämlich,  dass  die  hier  genannten  Speer- 
schäfte samt  ihren  Ornamenten  dem  frühesten  Stadiiim  der  germanischen 
Thierornamentik  angehören. 

Wir  kehren  zurück  '/ai  der  Neigung  Thierköpfe  als  Abschlussornameut 
zii  verwenden.  Dieselbe  hat  wohl  niemals  eine  solche  Hohe  erreicht,  wie 
in  der  Periode  Stil  II.  Die  Figuren  5G2  und  503  zeigen,  dass  man  sogar 
an  der  nach  unten  verlängerten  Augenumrahmiing  neue  Thierköpfe  anbrachte 
und  Fig.  5()4  zeigt  ein  Detail  von  einem  der  Helme  von  Vendel,  wo  der  ver- 
längerten Oberlippe  ein  neuer  Thierkopf  angefügt  ist.  Dieselbe  Erscheinung 
beobachten  wir  an  den  unteren  Thierfiguren  der  Fig.  571.  Weiter  konnte  man 
wohl  in  dieser  ]|ichtun<>'  nicht  tcehen. 


2;);) 

Uebrigeus  ist  es  nit-lit  die  Contourlinie  nilein,  welche  die  Thiergestalten 
im  Stil  II  mit  Zerstörung  bedroht.  Auch  die  Technik  in  welcher  sie  bis- 
weilen ausgeführt  wurden,  trägt  das  ihrige  dazxi  bei  das  Verständniss  der- 
selben zu  erschweren.  "Werden  die  Tliierbilder  z.  B.  in  Kerbschnitt  ausge- 
führt, \\ovon  der  Fund  von  Yendel  Proben  liefert,  da  wird  es  durch  die  sich 
kreuzenden  Linien  fast  unmöglich  sie  zu  identificiren.  Eine  solche  Thier- 
figur  zeigt  uns  Fig.  ö(Jö.  Dieselbe  ist  noch  ziemlich  übersichtlich,  doch  ist 
sie,  um    sie  dem  Verständniss  näher  zu  bringen,  in  Fig.  0(5;")  a  noch  einmal 


565  a.     Schomatisches  Bild. 


565.      Upphind,  Schneit  Br.   ', '• 


j66.      Upjjland,  Schwed-  Br.    '/i. 


')()6  a.     Schematisches  Bikl. 


schematiscli  wiedergegeben,  und  da  dürfte  es  für  diejenigen,  welche  uns  in 
unseren  Darstellungen  Ins  hierher  gefolgt  sind,  nicht  schwer  fallen  die  ver- 
schiedenen Gliedmassen  heraus  zu  finden.  Zwischen  den  Figuren  öOö  und 
56G  Hessen  sich  manche  Zwischenstadien  nachweisen,  doch  dürften  diese 
beiden  genügen,  indem  erstgenannte  die  einfachste  Form,  letztgenannte  die 
am  meisten  verwickelte  veranschaulicht.  In  Fig.  ö()(5  a  ist  letztere  noch 
einmal  schematiscli  dargestellt.  "Wir  erkennen  zwei  aufgelöste  Thiergestalten; 
die  Contourlinie  des  Halses  von  der  einen  geht  über  in  den  Bauchcontour 
der  anderen,  wodurch  keines  der  Thiere  ein  geschlossenes  Ganzes  bildet. 
Beide  Thiere  haben  Vorderbein  und  Hinterbein,  die  aber  so  nah  zusammen 
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sitzen,    dass    der    Humpf   nur   halb    so   lang   ist  wie  der  Hals.     Die  Linien- 
führung ist  übrigens  höchst  elegant  und  anmuthig. 

Es  ist  in  A'orstehenden  Blättern  gesagt  worden,  dass  die  Thiergestalten 
des  Stils  II  anfangs  fast  überall  gleichbreit  waren,  allein  es  giebt  in  dieser 
Periode  auch  Thierbilder,  bei  welchen  dies  nicht  zutrifft.  Alle  Beispiele, 
die  ich  bisjetzt  hiervon  gesehen,  waren  derart,  dass  die  Modellirung  zwischen 


5B7.     Söder)nniilaiuL  Srlnrcd.  Br.    ', i. 


567  a — f.     Details  der  Fig.   567. 

den  Contourlini(^n  ausgefallen  und  diese  in  einander  geflochten  waren.  Ein 
solches  Ornament  finden  Avir  auf  der  gebogenen  Bronzeplatte  Fig.  5()7.  Da 
sind  nicht  weniger,  als  sechs  Thiergestalten  in  einander  geflochten.  Fm  das 
Ornament  zu  entwirren  und  die  Auffassung  zu  erleichtern,  sind  in  Fig.  biu 
a — f  die  einzelnen  Thierfiguren  nach  einander  demselben  eingefügt.  Wir  begin- 
nen am  Ende  links.  Diese  Thierfigur  ist  in  Fig.  i')iu  a  wiedergegeben.  Der 
Kopf  rechts  ähnelt  dem  Ty])us  Fig.  542  m,  obgleich  der  Mund  schnabelförmig 
ist;    der   Körper   ist  dreieckig;  der  Ansatz  des  Hinterbeines  an  den  Ilumpf 


257 

■wie  Fig.  543  c,  der  Fuss  wie  Fig.  544  c;  der  Ausatz  des  Vorderbeines  an 
den  Eumpf  ist  nicht  angegeben,  was  liänfig  vorkommt.  Wir  haben  hier, 
wie  aus  den  Figuren  hervorgeht,  mit  dem  kauernden,  vorwärts  schauenden 
Thier  zu  tliun.  In  Fig.  5G7  b  ist  das  zweite  Thier  angefügt,  kauernd,  rück- 
wärts blickend,  der  Kopf  ähnhch  wie  Fig.  542  f.  Fig.  507  c  zeigt  das  eine 
der  grösseren  Thiere,  Fig.  567  d  das  zweite;  bei  diesen  sind  die  Details 
leicht  herauszufinden.  Die  fünfte  in  Fig.  567  e  eingefügte  Figur  liegt  auf 
dem  Rücken.  Die  sechste  Thierfigur  zeichnet  sich,  wie  Fig.  567  f  veran- 
schaulicht, dadurch  aus,  dass  die  innere  Zehe  des  Hinterfusses,  die  weit 
oben  an  dem  Bein  hinauf  liegt,  eine  besonders  reiche  Entwicklung  erfährt, 
indem  sie  die  Gestalt  eines  Fusses  annimmt,  der  sich  für  die  Contourlinie 
des  Thieres  öflfnet.  Klar  und  anschaulich  kann  man  diese  ornamentale 
Composition  nicht  nennen,  doch  ist  die  Weise,  wie  die  Thiergestalten  der  un- 


ötiH.      Oland,  Svhireil.  Br.    '/i. 


568 


d.     Details   der   Fi' 


,")6S, 


regelmässigen  Fläche  angepasst  sind,  unleiagbar  äusserst  geschickt.  A'on 
einer  ausgeprägt  symmetrischen  Gruppirung  hatte  man  gerade  wegen  der 
Form  der  zu  verzierenden  Fläche  absehen  müssen. 

Desto  mehr  kommt  diese  auf  der  rechteckigen  Bronzeplatte  Fig.  568 
zur  Geltung.  Da  sind  verschiedene  Gestalten  angebracht;  je  zwei  und  zwei 
symmetrisch  und  eine  fünfte,  Avelche  die  beiden  Gruppen  miteinander  ver- 
bindet. Um  das  Verständniss  zu  erleichtern,  ist  in  Fig.  568  a  das  grosse 
Thier  links  für  sich  allein  dargestellt,  kauernd,  rückwärts  blickend,  vollständig, 
und  mit  besonders  reich  ausgebildeten  Oberschenkeln.  Mit  diesem  Thier 
ist  ein  anderes,  Fig.  568  b,  verflochten;  siehe  Fig.  568  c.  Wie  oftmals  im 
Stil  II,  ist  auch  hier  der  Ansatz  des  Vorderbeines  an  den  Rumpf  nicht 
ausgeführt,  sondern  es  hängt  in  völlig  unorganischer  Weise  lose  am  Leibe. 
Fig.  568  d  zeigt  das  verbindende  Thierbild  und  mit  Hülfe  dieser  Figuren 
wird  es  leicht  das  auf  den  ersten  Blick  fast  trostlose  ThiergeAvimmel  der 
Platte  Fig.  568  zu  entwirren. 

17 
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Nocli  ein  Beispiel  von  ziisammengefloclitenen  Thiergestalten  des  Stils 
II  giebt  uns  die  runde  Spange  Fig.  569.  Wir  erkennen  ani  der  verzierten 
Platte  drei  aixs  C'ontourlinien  gebildete  Tliiere,  die  derselben  Gruppe  an- 
gehören, wie  die  vorhergehenden,  indem  die  Rümpfe  und  Hälse  nicht  von 
gleicher  Breite  sind.  Fig.  5(39  a  zeigt  Kopf  und  Rumpf;  in  Fig.  59(3  b  ist 
das  Vorderbein  angefügt,  welches  in  durchaixs  unorganischer  Weise  über  die 
Contourlinie  der  Brust  gelegt  und  ausserdem  mit  zwei  Füssen  ausgestattet 
ist.  Man  dürfte  sich  den  Entwicklungsgang  so  zu  denken  haben,  dass  an 
einen  schleifenförmigen  Oberschenkel  auch  an  dem  Ende  der  Schleife  noch 
ein  Fuss  angesetzt  wurde.  Bei  Fig.  5(39  c  ist  das  Hinterbein  hinzugesetzt 
und  hier  sieht  man  die  oben  erwähnte  Eigenheit  noch  deutlicher.    Man  niuss 


569.     Gotland,  Schireil.   Br.   '/i. 


ÖH9  a — c.     Details  dov  Fig.  r)69. 


in    der     Tliat    bewundern,    mit    welchem    Geschick  die  drei  Thiertiguren  zu- 
sammen gestellt  und  der  Fläche  angepasst  sind. 

Thierbilder  der  hier  zuletzt  beschriebenen  Art  erscheinen  auch  in 
einer  eigenthümlichen  Begleitung  von  Bandornament.  Die  Figuren  570 — 572 
veranschaulichen,  was  ich  hiermit  meine.  Die  erstgenannte  zeigt  uns  zwei 
kauernde,  mit  den  Rücken  gegen  einander  gewendete  Thiergestalten.  Bei 
der  einen  sind  die  Schatten  schwarz  angegeben  damit  das  Thier  um  so  deut- 
licher hervortritt.  Ringsum  diese  Thiergestalten,  und  deren  Umrisslinien 
kreuzend,  liegt  ein  Netz  von  Bandgeflecht,  welches  die  ganze  Fläche  bedeckt; 
nur  an  dem  Rande,  an  dem  Hinterbein  des  Thieres,  sieht  man  an  beiden 
Seiten  einen  Thierkopf.  Auf  dem  Beschläge  Fig.  571  finden  wir  vier  mehr 
oder  minder  vollständige  Thiergestalten,  alle  kauernd  und  rückwärts  schauend. 
Ausser  dieseii  bemerken  wir  unterhalb  des  Ringes  ein  unerklärliches  Orna- 
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meiit  mit  zwei  Tliierköpfeii ;  im  üLiigeii  ist  die  Fläche  mit  Buudgeflecht 
bedeckt.  Völlig  imfgelöst  ist  das  Tliierbild  auf  dem  Beschläge  Fig.  072,  so 
dass  man  das  kauernde  Thier  eigentlich  niir  noch  errathen  kann. 

Von  woher  kommen  nun  diese  Bandornamente  die  sich  uehen  der  ein- 
heimischen Thierornamentik  eindrängen?  Es  ist  schwer  hierauf  eine  be- 
stimmte Antwort  zii  geben,  aber  soviel  geht  aus  dem  gegenwärtig  vorliegenden 


.070.      Upphnul,   Srhireil.  Br.   '/'■ 


.■)71.     Uppland,  Schired.  Br.  V' 


Material  hervor,  dass  sie  in  dem  Stadium  Stil  II  auf  Metallfabrikaten  zur 
Erscheinung  kommen.  Dass  diese  Bandornamentik  sich  hier  im  Norden 
(mtwickelt  habe,  ist  nicht  glaubwürdig,  da  sie  in  verschiedenen  Entwicklungs- 
stadien zugleich  auftritt.  Vergleicht  man  die  Fibeln  Fig.  144  und  Fig.  073 
mit  einander,  da  bekundet  die  an  beiden  vorkommende  Thierornamentik  un- 
gefähr das  gleiche  Stadiiim.  Die  hier  in  Frage  stehenden  Thierbilder  sind 
an  beiden  Fibeln  am  Bügel  angebracht  und  ausserdem  in  besonderen  Detail- 
zeichnungen dargestellt.  Bei  der  Fibel  Fig.  1-14  sind  die  Seiten  mit  sehr 
verwickeltem  Baiidgeflecht  verziert,  während  am  Bügel  (s.  die  Detailzeichnung) 
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573.    Ootland,  Schiced.  Br.  '/i- 


573  a.     Detail  der  Fibel  573. 


572.     Gotlnnd,  Srliwcd.  Br.   'A- 
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lind  an  den  Seiten  der  Fibel  Fig.  078  Bandovnamente  einfaclistei*  Art,  eine 
Art  karrirtes  Miister  angebracht  sind. 

Bei  der  Fibel  Fig.  574,  die  vom  tjpologisclien  Gesiclitspnnkt  etwas  jünger, 
als  die  vorbescliriebenen  ist,  ist  auch  das  Thierbild  etwas  jünger,  das  an 
der  Grenze  zum  Stil  III  steht  und  auch  das  Bandgeflecht  ist  reicher  aus- 
gebildet. Noch  reicher  ist  dies  an  dem  Schwert  A'on  Ultuna,  Fig.  ^uiy,  welches 
jedoch,  nach  der  Thierornamentik  zu  urtheilen,  jünger  ist,  als  die  Fibel  574. 
Am  reichsten  entwickelt  ist  jedoch  die  Bandornamentik  an  dem  Schwerte 
von  Vendel,  Fig.  244,  welches  immerhin  etwas  jünger  sein  kann  als  das 
Schwert  von  Ultuna.  Um  hierüber  eine  Entscheidimg  treffen  zu  können, 
ist   das    zur   Verfügung  stehende  Material  bis  jetzt  zu  geringe.     Und  da  im 
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574.      We&iijotland,  Schwed.  Br.   '/^  n.   Vi- 


Auslande  gleiche  Erscheinungen  vorkommen,  dürfte  es  das  richtigste  sein 
die  Frage  betreffend  den  Ursprung  und  die  Entwicklung  des  Bandornaments 
im  Zusammenhang  mit  der  Ornamentik  des  südgermanischen  Kulturgebietes 
wieder  aufzunehmen.  Es  muss  indessen  schon  hier  erwähnt  werden,  dass 
im  Stil  III  das  Bandornament  verschwindet,  und  nur  im  ersten  Stadium 
desselben  auftritt,  aber  alsdann  auch  in  sehr  verwickelten  Mustern.  Die 
Fibel  Fig.  145  z.  B.  ist  mit  hübschen  Bandverschlingungen  geschmückt,  wo- 
von Fig.  576  uns  Proben  zeigt.  Die  Figuren  577  und  578  zeigen  uns,  dass 
das  Bandgeflecht  aiich  für  sich  allein  zur  Ausfüllung  ganzer  Flächen  Ver- 
wendung fand. 

Thiergestalten  gleicher  Art  wie  Fig.  507 — 571  kommen  auch  an  Schwert- 
knäufen und  anderen  Theilen  der  Schwertgriffe  vor,  und  da  hat  es  der  Zu- 
fall so  gefügt,  dass  wir  an  diesen  den  Uebergang  zum  Stil  III  studieren 
können.  Fig.  57'.)  zeigt  einen  dreieckigen  Schwertknauf,  in  den  ein  ähnliches 
kauerndes,   vorwärts   schauendes   Thier   hineingepasst   ist   und  in  Figur  580 
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575.     Ujiplaiid,   Sclnrcd.   Bi-.  -/:!. 
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571)      Details  <ler  Fibel   Fii;.   145 
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sehen  wir  einen  anderen  Schwertknanf  mit  einem  etwas  jüngeren  Tliier,  was 
an  der  Form  des  Koi^fes  und  dem  Ansatz  der  Beine  an  den  Ilumj^f  zu  er- 
kennen ist.  Auf  dem  unteren  Bilde  finden  ^^ir  niir  eine  Thierfigur,  und 
zwar  in  derselben  Stellung,  wie  bei  Fig.  579.  Die  breiten  Contourlinien 
sind  nicht  parallel  und  der  Rücken  ist  in  eine  Schleife  gelegt.  Auf  dem  oberen 
Bilde    Fig.  5S0    sind  zwei  Thiergestalten  mit  überall  gleichbreiten  Körpern, 


577.      GoUanil,   Scinred. 


■)79       aotliiiiil,   Scliired.   lir    '/i 
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.578.      Gntlcmd,  ffchwed.  Br. 


öSO.     Gotland,  Schwed.  Br.   '/i 


■öSl.     Gothuid,  Srlm-ed.  Br.   ',  i. 


582.    Nordre  TroiuUijcms  Amt,  Nonreg.  Br.   '/i. 


im  übrigen  aber  ungefähr  in  demselben  Entwicklungstadium  wie  das  untere 
Thierbild.  Es  scheint,  als  neigeten  die  Thierkörper  wieder  dahin  überall 
gleichbreit  zu  erscheinen.  Fig.  581  zeigt  einen  Theil  eines  Schwertgriffes 
von  beiden  Seiten  gesehen.  Auf  dem  oberen  Bilde  erkennen  wir  zwei 
kauernde  Thiergestalten,  mit  überall  gleichbreiten  Körpern;  die  Contour- 
linien theilen  sich  nur  lieim  Ansatz  des  Vorderbeines  nach  beiden  Seiten. 
Die  Köpfe  verrathen  schon  Beeinflussiing  vom  Stil  III.  Eine  dritte  Thier- 
figur A'erbindet  die  beiden  anderen.  Auf  dem  unteren  Bilde  sehen  wir  zwei 
überall    gleichbreite,    quer    gestrichelte,    Thierbilder.     Sowohl  die  Köpfe  als 
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die  Beliaudlung  der  Tliierkörper  weisen  eher  nach  Stil  III  als  nach  Stil  II. 
Wir  stehen  sonach  an  der  Grenze  einer  neuen  Epoche. 

Bevor  wir  aber  zum  Stil  III  übergehen,  müssen  wir  noch  kurz  bei 
einer  Variante  des  Stils  II  verweilen  und  bei  der  Compositionsweise  dieses  Zeit- 
raumes. Die  Fig.  542  r  und  s  veranschaulichen  zwei  dieser  eigenartigen  Köpfe 
über  deren  Entstehung  noch  ein  undurchdringliches  Dimkel  liegt  Dass 
diese  Thierköj^fe  wirklich  zum  Stil  II  zu  rechnen  sind,  scheinen  mir  die  zi; 
ihnen  gehörenden  Thiergestalten  zu  beweisen.  In  den  Figiiren  582  und  583  sind 
einige  derselben  dargestellt.  Die  Thiere  Fig.  584  scheinen  mir  dahingegen 
nach  der  Formgebung  des  Ansatzes  der  Beine  an  den  Rumpf  wieder  dem 
Stil  III  zugesprochen  werden  zu  müssen.  Die  ganze  Grupjje  ist  deshalb 
wie  mir  scheint  an  die  Scheide  zwischen  beiden  zu  stellen.    Das  Bronzebe- 


■)84.     Jarlsherg  og  Larvik  Amt, 
Xonreg.  Br.   ii    Enialj.    '/i. 


")8.S.     Kristians  Amt,  Nonrcfi.   Biv    '/'• 


")8.").     Schonen,   Srhircd-    Br.    '/i. 


Schläge  Fig.  582  ist  leider  in  einem  so  beklagenswerthen  Zustande  aus  der 
Erde  ans  Licht  gekommen,  dass  die  Details  an  den  Thiergestalten  sich 
scliAver  studieren  lassen.  So  viel  lässt  sich  jedoch  an  dem  Original  fest- 
stellen, dass  das  Ornament  aus  vier  kauernden  Thierfiguren  gebildet  wird, 
dass  zwei  wenn  nicht  drei  der  Köpfe  vom  Tyi)us  Fig.  542  r  sind,  d.  h.  mit 
spitzem  Kinn,  dass  der  Ansatz  der  Beine  an  den  Eumi)f  und  die  Füsse  den 
Stil  II  kennzeichnen. 

Das  Beschläge  Fig.  583  ist  mit  nicht  weniger  als  acht  kauernden,  vor- 
wärtz  schauenden  Thierbildern  geschmückt,  die  so  gruppirt  sind,  dass  die 
Köjife  sich  i;ngefälir  in  der  Mitte  der  vier  Seiten  des  erhöhten  Vierecks 
kreiizen.  Im  übrigen  lässt  sich  in  der  Haui)tsaclie  über  diese  Thierbilder 
dasselbe  sagen,  Avie  über  die  vorhergehenden.  Dies  Beschläge  ist  ausserdem, 
wie  auch  Fig.  584,  mit  Email  geschmückt  gewesen;  die  Abbildung  giebt  in- 
dessen nur  einen  Tlieil  desselben.  Hier  verrathen  die  Thiergestalten  einen 
ganz   anderen  Character  wie  die  vorhin  behandelten,  obschon  der  Kopf  von 
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gleichem  Typus  ist,  wie  bei  eiuigeu  der  ol)en  bescliriebeuen  niiinlicli  wie  Fig. 
542  s.  Diese  BroDzeplatte  giebt  uns  ein  Beispiel  von  den  jüngsten  Zierformen 
dieser  Art.  Aelter  sind  ohne  Frage  die  etwas  unvollständig  ausgeführten  Thier- 
gestalten  der  Fig.  r)8r),  die  einem  mit  Emailgesehmückten  Beschläge  entlehnt 
sind.    Die  kauernden  Thiere  sind  je  zwei  und  zwei  gegen  einander  gewendet. 
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Die  herrlichste  Arbeit  dieser  Art,  die  ich  kenne,  ist  unleugbar  die  in 
Fig.  586  dargestellte  Metallplatte.  Innerhalb  einer  Umrahmung  von  einem  in 
Gruppen  geordneten  Bandornament  ist  die  Fläche  mit  ziim  Theil  in  einander 
geflochtenen  Thiergestalten  bedeckt.  Wir  zählen  deren  nicht  weniger  als  15, 
von  welchen  14  kauernde  Vierfüssler  sind,  das  15.  ein  Vogel  ist.  Letzterer,  Fig. 
586  a   bildet   die   Mitte;  über  und  unter  demselben  ist  ein  kauerndes,  rück- 
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Avärts  blickendes  Tliier  eingefügt,  Fig.  58(3  b — d.  Fig.  586  b  zeigt  den  Kopf  und 
den  Kumpf;  in  Fig.  586  c  ist  das  Vorderbein  angefügt,  das  liinsiclitlicli  des 
Ansatzes  an  den  Kiimpf  auf  den  Stil  III  hinweist,  und  in  Fig.  586  d  das 
Hinterbein.  Unbedeutende  Yerschiedenlieiten  in  den  Details  sind  bei  beiden 
Tliierfiguren  waliruelimbar.  Zu  beiden  Seiten  der  durcli  den  Yogel  und  die 
beiden    rückwärts    blickenden    Tliiere   gebildete  Mittelpartie,  seilen  wir  eine 
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Gruppe  von  vier  in  einander  geflochtenen  kaiiernden,  vorwärts  schauenden 
Thiercn.  In  Fig.  586  e  sind  Kopf  und  Rumpf  eines  dieser  Thiere  dargestellt, 
bei  586  f  sind  die  Beine  angefügt,  das  Hintorbein  endigt  in  einem  Fuss  mit 
sporenartigem  Ansatz.  Schliesslich  haben  wir  noch  an  den  Aussenseiten 
eine  Gruppe  von  zwei  gegen  einander  gewendeten  kauernden  Thieren  zu 
betrachten,  von  welchen  eines  als  Fig.  58(5  g  und  h  hier  wiedergegeben  ist. 
Fig.  586  g  zeigt  Kopf  und  Rumi)f;  bei  Fig.  586  h  sind  die  Beine  angefügt, 
sowohl   Vorder-  als   Hinterbein   mit   dem  siiorenähnlichen  Ansatz  am  Fuss. 
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Aus  obiger  Detaihintersuchiing  gelit  hervor,  dass  diese  Tliiergestalteu  in  der 
Hauptsache  dem  Stil  II  zugesprochen  werden  müssen,  wenngleich  dieser 
und  jener  kleine  Zug  zeigt,  dass  wir  so  weit  in  der  Zeit  vorgeschritten  sind, 
dass  der  Stil  III  Boden  zu  gewinnen  beginnt.  Auch  hier  müssen  wir  die  Art 
und  Weise  bewiindern,  wie  die  Thierbilder  den  Anforderungen  der  Zier- 
formen angepasst  sind.  Man  kann  hier  mit  Fug  und  Recht  von  einer  Com- 
positionskunst  reden. 

Ein  herrliches  Beispiel  dieses  Stils  besitzen  wir  in  dem  Bronzeobjeot 
Fig.  Ö87.  Es  ist  mit  einer  ßandverzierung  von  *■)  zusammengeflochtenen 
Thieren  ausgestattet,  wovon  eines  als  Fig.  587  a — c  hier  wiedergegeben  ist. 
Fig.  087  a  zeigt  den  Kopf,  Hals  imd  Rumpf,  Fig.  587  b  auch  das  Vorderbein. 
Der  Ansatz  des  letzteren  an  den  Rumjjf  ist  von  gleicher  Form  wie  bei  Fig. 
543  f;  der  Fuss  bietet  nichts  ungewöhnliches.  Das  ist  jedoch  bei  dem 
Hinterbein  imd  Fuss  der  Fall,  die  in  Fig.  587  c  hinzugefügt  sind.  Der  Ansatz 
des  Beines  an  den  Rumjif  zeigt  in  seinen  nach  aussen  gerichteten  Biegungen 
eine  Form,  die  Avir  noch  nicht  in  Betracht  gezogen  haben  und  der  Fuss 
verästelt  sich  in  einer  Weise,  die  axi  den  Stil  III  erinnert,  abermals  ein 
Zug,  welcher  zeigt,  dass  diese  Zierform  in  eine  Zeit  hinein  reicht,  wo  der 
Stil  III  der  herrschende  war. 

Die  zuletzt  behandelten  Prachtstücke  führen  ungesucht  hinüber  zu  der 
Compositiousart  des  Stils  IL  Ueberall  stossen  wir  da  auf  ein  starkes  Gefühl 
für  Symmetrie.  Ein  flüchtiger  Blick  auf  die  in  vorliegender  Arbeit  abge- 
bildeten Erzeugnisse  dieses  Kunststils  genügt,  um  sich  davon  zu  überzeugen. 
Selbst  wo  es  sich  um  die  Ausschmückung  einer  so  unregelmässigen  Fläche 
handelt,  wie  Fig.  5G7,  sind  die  Thierfiguren  so  symmetrisch  angeordnet,  wie 
es  die  Umstände  gestatteten. 

Die  Eintheilung  der  Flächen  in  Felder  und  der  Brauch  einige  Felder 
völlig  ohne  Verzierung  zu  lassen,  der  sich  in  Folge  klassischer  Beeinflussung 
schon  früher  bei  den  Germanen  fand,  Avar  mm  völlig  in  Vergessenheit 
gerathen.  Man  füllte  und  bedeckte  die  Flächen  vollständig  mit  Ornamenten 
und  eutAvickelte  dabei  ein  ausserordentliches  Geschick,  die  Thierbilder  dem 
zu  verzierenden  Raum  so  anzui)assen,  dass  sie  denselben  völlig  ausfüllten. 
Und  dabei  bediente  man  sich  keineswegs  stereotyper  Thierfiguren,  sondern 
löste  seine  Aufgabe  zwanglos  und  individuel. 

Ein  hübsches  Beispiel  geben  uns  in  dieser  Beziehung  die  drei- 
eckigen Schwertknäufe.  In  Fig.  580  ist  ein  solcher  von  zwei  Seiten  darge- 
stellt; Fig.  588  und  589  zeigen  den  Knauf  des  Schwertes  von  Ultuna  von 
zwei  Seiten  und  vergleicht  man  diese  vier  Zierformen  miteinander,  kann  man 
nicht  leugnen,  dass  die  Ornamente  auf  diesen  gleichförmigen  Flächen  indi- 
A^duel  und  geschickt  behandelt  sind,  eine  Erscheinung,  die  dem  Kunstsinn 
damaliger  Zeit  ein  günstiges  Zeugniss  ausstellt.  Vermuthlich  zu  Gunsten  der 
Composition,  wurden  die  Thierhälse  im  allgemeinen  übermässig  lang  gemacht. 
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Schon  gegen  das  Ende  des  Stils  I  konnte  man  eine  Neigimg  in  dieser 
Richtung  wahrnehmen,  s.  z.  B.  Fig.  521,  aber  jetzt  wird  sie  gewisser- 
raassen  znr  Hegel  und  diese  Eigenschaft  wird  auf  die  Thierbilder  des 
Stils  III  übertragen.  Der  lange  Hals  wird  nun  öfters  mehr  oder  minder 
S-förmig  gekrümmt.  Dies  zeigt  uns  die  Thiergestalt  Fig.  590,  die  einer 
Fibel  vom  T^pus  Fig.  574  entlehnt  ist.  Fig.  590  a  zeigt  den  Kopf  auf 
dem  langen  schwanenartig  gebogenen  Hals,  der  später  im  Stil  III  wieder- 
kehrt, und  den  kurzen  Körper;  in  Fig.  590  b  ist  das  Vorderbein  angefügt, 
Fig.  590  c  zeigt  das  Hinterbein  mit  seinem  Fuss,  um  deutlicher  zu  zeigen, 
wie  die  Vorderzehe  des  Hinterfusses  sich  ablöst  und  in  geschwungener 
Linie  abwärts  wendet.  In  Fig.  590  d  endlich  sind  das  Hinterbein  und  der 
Fuss  eingefügt,  so  dass  man  das  Thierbild  in  seiner  Vollständigkeit  vor 
sich    hat.     Eine    andere    Eigenheit    besteht    darin,  dass   das  Vorderbein  mit- 
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iinter  fehlt,  öfter  aber  an  den  Körper  angehängt  ist,  ohne  dass  dies  in  der 
Form  besonders  ausgedrückt  wird.  Bei  Fig.  591,  welche  zwei  Thierfigiiren 
einer  Fibel  wie  Fig.  145  darstellt,  ist  die  Zusammengehörigkeit  mit  dem 
Körper  indessen  angedeutet,  bei  Fig.  588  ist  es  dahingegen  auf  beiden  Thier- 
bildern  nur  lose  eingehängt;  das  Hinterbein  fehlt  dahingegen  selten,  wenn 
es  überhaupt  jemals  in  anderen  Fällen  nachweislich  ist,  als  da  wo  die  Thier- 
gestalt im  Begriff  steht  sich  in  ein  geometrisches  Ornament  zu  verwandeln. 
Es  ist  in  vorstehendem  darauf  hingewiesen,  dass  das  Thierbild  im  An- 
fang des  Stadiums  Stil  II  überall  gleich  breit  Avar  und  später  in  seinen 
Umrissen  etwas  realistischer  erschien,  indem  es  über  die  Brust  etwas  breiter 
wurde;  allein  die  Entwicklung  zeigt,  dass  auch  dies  Thierbild  gegen  das 
Endo  des  Stils  II  allmälig  in  gleicher  Breite  gezeichnet  wurde,  siehe  z.  B. 
das  obere  Bild  Fig.  581,  folglich  dieselbe  Neigung,  die  sich  im  Stadium 
Stil  I  geltend  machte,  wo  ja  die  Thiergestalten  auch  gegen  das  Ende  über- 
all gleich  breit  dargestellt  wurden. 
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Dass  nicht  aiisscliliesslicli  vierfüssige  soiuleni  auch  andere  Thiere  diese 
ornamentale  Behandlung  im  Stadium  Stil  II  erfuhren,  ging  schon  ai;s  der 
Beschreibung  der  Fig.  08(3  hervor.  Häufiger  als  dieser  Yogeltyinis,  tritt  in- 
dessen ein  anderer  auf,  welclier  dem  gesamten  germanischen  Gebiet  gemein- 
sam ist.  Ein  Beispiel  eines  solchen  Yogels  dieser  Art  sehen  wir  in  Fig. 
592.  Die  ganze  Formgebung  ist  so  übersichtlich  und  characteristisch,  dass 
eine  nähere  Beschreibung  kaum  nöthig  erscheint.  Mehrere  solche  Bildwerke 
sind  im  Norden  sowohl  in   Schweden,  wie  in  NorAvegen,  angetroffen. 
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Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  die  ornamentalen  Scherze  in  denen 
man  sich  im  Stadium  des  Stils  I  gefiel,  auch  im  Stil  II  nicht  in  Yergessen- 
heit  geriethen.  Ein  besonders  hübsches  Beispiel  sehen  wir  in  Fig.  ö!*!! 
einem  Thierkopf,  der  aus  zwei  Thiergestalten  gebildet  ist.  Dieselben  sind 
derartig  komponirt,  dass  die  Oberschenkel  die  Augen  des  Thierkopf  es  bilden. 
In  Fig.  593  a  ist  eines  dieser  Thiere  für  sich  allein  dargestellt  und  da  sehen 
wir,  dass  es  jener  Gruppe  angehört,  wo  die  Contourlinien  nicht  mehr  ihre 
Zweck   erfüllen.     Yon   dem   Kopf  gehen   zwei   Contourlinien  aus,  die  obere 
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erstreckt  sicli  bis  au  den  Oberschenkel,  während  die  untere,  bevor  sie  den- 
selben erreicht,  sich  aufwärts  biegt,  um  zusammen  mit  der  unteren  Contourc 
linie  des  anderen  Thieres  eine  Schleife  zu  bilden,  also  dasselbe  Spiel  mit 
den  Linien,  auf  das  wir  oben  mehrfach  hingewiesen  haben. 

Die  eigenthümlichste  Erscheinung  im  Stil  II  sind  jedoch  gewisse  halb 
Thier-  halb  geometrische  Ornamente  wovon  die  Figuren  551 — 555  einige 
zur  Anschauung  bringen.  Aehnliche  Gebilde  kommen  weder  im  Stadium  Stil  I 
noch  in  Stil  III  vor.  Sie  besitzen  die  Kraft  die  reine  Thierornamentik 
völlig  zu  verdrängen.  Wir  haben  oben  in  Fig.  545—547  einige  viereckige 
Beschläge  von  Pferdegeschirr  abgebildet,  die  mit  zwei  Thierfiguren  verziert 
waren.  Aber  später  mussten  sie  den  kombinirten  animalisch-geometrischen 
Zierformen   weichen,   wie   wir   z.  B.  in  Fig.  5i»4  sehen,  wo  eine  hakenkreuz- 
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förmige  Figur  mit  Thierköpfen  ausgestattet  ist.  Nalu^zu  regelmässig  erscheint 
diese  Art  von  Ornament  auf  den  Knö])fen  der  Schildbiickelstacheln  und 
auf  den  älteren  runden  gotländischen  Spangen,  wo  sie  bald  in  der  Form 
eines  Hakenkreuzes,  Fig.  595,  bald  als  Tri(]uetrum  auftreten,  Fig.  59().  In 
derselben  Gruppe  von  Altsachen  können  wir  die  Entwicklung  des  Kopfes 
verfolgen.  Bei  Fig.  5t)7  bemerk(^n  wir  eine  Verlängerung  der  Augenumrahmung 
nach  unten  und  ferner  sehen  wir  wie  die  früher  offenen  langen  Lippen  sich 
zusammenziehen;  in  Fig.  598  sind  sie  in  einen  beissenden  Mund  verwandelt. 
Bei  Fig.  599  haben  die  Köpfe  das  unten  abgespitzte  Kinn  verloren  und 
vermitteln  dadurcli  den  Ueb(>rgang  zu  den  Köpfen,  die  für  den  Stil  III 
characteristisch  sind. 

Stil  III. 

In  dieser  E])oclie  erreicht  die  Thierornamentik  den  Hölie})unkt  der  Fein- 
heit und  Zierlichkeit  und  das  beste,  was  der  Norden  dieser  Art  aufzuweisen 
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hat,  darf  sich  dem  besten,  Avas  in  dieser  Kunstart  überhaupt  existirt,  dreist 
an  die  Seite  stellen.  Niemals  hat  der  Nordländer  elegantere,  um  nicht  zu 
sagen,  extravagantere  Ornamente  geschaffen,  als  Avährend  dieser  Ei)oche. 
Aber    sehr    rasch    trat    der    V  erfall   ein,    der   die  totale  Aullösung  der  alten 
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germanischen  Thierornamentik  herbeiführte.     Wir  wollen  zur  Detailbehand- 
lung übergehen. 

Es  ist  hier  oben  dargethan,  dass  die  Einfassung  des  Auges  sich  sowohl 
nach  oben,  Avie  nach  iinten  verlängern  konnte  und  dass  die  Verlängerung 
der  Einfassung  nach  oben  sich  auch  innerhalb  des  Umrisses  des  Kopfes 
vollziehen   konnte,   Fig.   042   k — n.     Analog   dieser   Erscheinung,  Hesse  sich 
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cleuken,  dass  aucli  die  Yerläugeruiig  der  Augeueiufassuiig  iiacli  unten  inuer- 
lialb  des  Contour  des  Kopfes  Kaum  fände.  Betracliten  wir  solche  Köpfe 
wie  Fig.  598  und  590,  da  sehen  wir,  dass  die  Yerlängerung  der  Augenum- 
ralimung  nach  unten  liegt.  Denken  wir  uns  nun,  dass  diese  Verlängerung 
innerhalb  des  Umrisses  des  Kopfes  endigt,  da  muss  eine  solche  Form  ent- 
stehen, wie  Fig.  (500  a.  Fig.  üOO  b  zeigt  eine  weitere  Entwicklung  dieses 
Kojjfes  und  GOO  c  noch  ein  anderes  Stadii;m,  wo  die  Einfassung  des  Auges 
tief  in  den  Hals  hinabreicht.  Bei  Fig.  (JOO  d  hat  diese  verlängerte  Augen- 
umfassiTug  sich  von  dem  Hals  abgelöst  und,  dass  es  wirklich  diese  Augen- 
einfassung ist,  die  sich  losgelöst  hat,  scheint  mir  daraus  hervorzugehen,  dass 
solche  Augenumrahmungen,  wie  Fig.  (JOO  a — c  bei  solchen  Thiergestalten 
dieser  Art  fehlen,  bei  welchen  dieselbe,  wie  Fig.  (500  d  veranschaulicht,  sich 
abgelöst   haben.     Eine  eigenthümliche  Form  zeigt  Fig.  (JOO  e,  wo  der  unter 
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dem  Augen  liegende  Tlieil  des  Ko])fes  nachdem  er  unter  der  Augenum- 
rahmung hinweg  gegangen,  in  einer  Spitze  über  den  Kopf  hinausragt.  Wir 
sehen,  dass  man  so  zu  sagen  alles  mögliche  probirte  und  versuchte,  um 
Leben  und  Bewegung  in  die  Ornamentik  zu  bringen.  Schwer  zu  erklären 
ist  der  Kopf  Fig.  (JOO  f  der  sehr  an  die  Form  Fig.  542  b— f  erinnert,  andrer- 
seits aber  eine  Augeneinfassiing  hat  Avie  Fig.  (JOO  a.  Wir  dürften  hier  mit 
einer  Com^n-omissform  zwischen  Stil  II  und  Stil  III  zu  thun  haben. 

Wie  wir  später  sehen  Averden,  wurden  die  Gliedmassen  eines  Thieres 
untereinander  oder  mit  denen  eines  anderen  Thieres  verflochten,  imd  da 
geschah  es  öfters,  dass  dies  oder  jenes  Glied  zwischen  Auge  i;nd  Mund 
über  den  Kopf  Aveg  ging,  siehe  z.  B.  Fig.  (J04,  und  da  konnte  es  leiclit 
l)assiren,  dass  man  vergass,  dass  die  Mundpartie  zum  Kopf  gehört,  und  da 
entsteht  dann  eine  Form  wie  Fig.  (JOO  g,  die  nichts  anderes  ist,  als  der  mitten 
durchgeschnittene  Kopf  Fig.  (JOO  a.  In  Fig.  (JOO  h  sehen  wir  denselben  Kopf, 
nur  in  Aveniger  guter  Ausführung;  bei  Fig.  (JOO  i  hat  sich  die  Linie,  Avelche 
die  Einfassung  des  Auges  l)ildet,  von  demselben  abgelöst.     Fig.  (JOO  j  zeigt 
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ungefähr  dasselbe  Stadium  der  Entwicklung,  doch  ist  hier  das  Auge  vergessen. 
Der  aufrecht  stehende  Zopf  oder  schnabelähnliche  Auswuchs,  ist  wie  ^yiY 
später  sehen  werden,  nur  ein  decoratives  Anhängsel  ohne  alle  Bedeutung, 
und  als  solches  eine  sehr  häufige  Erscheinung  beim  Stil  III.  Bei  Fig.  GOO  k 
ist  der  Mund  etwas  natürlicher.  Bei  Fig.  6001  hat  die  Augenumrahmung 
sich  bis  an  die  obere  Si)itze  des  Kopfes  hinaufgeschoben,  so  dass  sie  den 
schnabelähnlichen  Auswuchs  bei  Fig.  000  j  und  k  ersetzt;  bei  Fig.  (300  m  ist 
die  Muudpartie  phantastisch  verändert;  bei  Fig.  (JOO  n  fehlt  die  Augenum- 
rahmung und  in  Fig.  GOO  o  sehen  wir  eine  nahezu  sinnlose  Form,  die  den  noch 
einen  Kopf  vorstellen  soll. 

Von  grossem  Interesse  ist  der  Ansatz  der  Beine  an  den  Rumpf.     Bei 
Fig.    ()01    a    sehen    wir,    dass  der  einfache  mit  einer  Contourlinie  umgebene. 


c  dt' 

601   a—s.     Oberschenkel  im  Stil  III. 


ll)       ^I^ 


602   a 


Fü.sse  im  Stil  III. 


birnenförmige  Oberschenkel,  der  schon  zu  Anfang  der  Periode  Stil  I  auftritt, 
auch  zu  Anfang  der  Periode  Stil  III  noch  zur  Anwendung  kommt.  Gleicli- 
Avie  bei  Stil  II  wird  der  innere  Eaum  verschiedenartig  verziert.  Fig.  OOl  b, 
schon  von  Stil  II  bekannt,  ist  eine  Variante  einer  Form,  wie  Fig.  üOl  a. 
Auch  Fig.  (501  c  kennen  wir  aus  der  Periode  Stil  II,  doch  hat  sich  die 
Formgebung"  dem  herrschenden  Geschmack  des  Stils  III  angei^asst.  In  die 
Form  Fig.  (iOl  d  hat  sich  ein  Detail  eingeschlichen,  das  alsbald  die  Auf- 
lösung des  Ganzen  verursacht.  Die  runde  Partie  in  der  Mitte  des  Ober- 
schenkels wird  zum  Abschluss  einer  spiralförmigen  Contourlinie.  Dies 
Mittelstück  ist  bisweilen  birnenförmig  und  alsdann  mit  verschiedenen  Mustern 
ausgefüllt,  Fig.  (iOl  e.  Auch  eine  ähnliche  der  Fig.  (iOl  b  analoge  Bildung 
kommt  vor.  Diese  Spirale  tritt  in  Fig.  (iOl  f  deutlicher  zu  Tage,  wo  es 
scheint,  als  ob  sie  von  dem  oberen  Theil  des  Oberschenkels  ausgehe.  Der 
nächstfolgende    Schritt  in  der  Entwicklung  zeigt,  dass  die  Spirah^  sich  aus- 
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recht  lind  verlängert  und  dass  aneh  die  Contourliuie  der  Halspartie  sich 
verlängert,  Fig.  (JOl  g.  Auf  diese  Grundschemata  lassen  sich  später  alle 
Formen  der  Verbindung  der  Beine  mit  dem  Rumpf  im  Stil  III  zurückführen, 
so  phantastisch  sie  im  übrigen  mit  Anschwellungen  und  anderen  Zuthaten 
ausgestattet  sein  mögen. 

Der  Stil  III  liebt  zwar  das  phantastische  im  allgemeinen,  aber  in  Be 
trefE  der  Fussbildung  übertrifft  er  fast  sich  selbst,  denn  etwas  weiter  von 
der  Natur  sich  entfernendes,  launenhafteres,  als  ein  im  Geschmack  des  Stils 
III  völlig  ausgebildeter  Fuss,  lässt  sich  kaum  denken.  Wir  begegnen  freilich 
noch  einigen  sehr  einfachen  Formen  wie  Fig.  ()02  a.  Der  grosse  Fiiss  mit 
der  eingerollten  Hinterzehe,  ohne  jegliche  dem  Stil  III  eigene  Ausschmückung, 
Fig.  G02  b,ist  dahingegen  für  den  älteren  Theil  des  Stils  III  characteristisch ; 
Fig.  ()02  c  giebt  eine  Variante  dieser  Form,  bei  welcher  der  vordere  Theil 
des  Fusses  mehr  entwickelt  ist.    Bei  Fig.  (502  d  sind  beide  Zehen  verlängert 


60:5.      Ölaiitl,   Schirrd.    IJr.    '/i. 


Ö03  a— e.     Details  der  Fi<r.  603. 


und  in  Fig.  ()02  e  sehen  wir  einen  Fuss  mit  dem  sporenartigen  Ansatz,  den 
wir  schon  von  Stil  II  kennen.  Aus  dieser  Grundform  gehen  dann  alle  jenen 
phantastischen  Formen  hervor,  von  denen  die  Fig.  ()02  f — h  uns  Proben 
vorlegen.  Die  capriciösen  Verdoppelungen  sind  es,  welche  diesen  Füssen 
ihren  eigenartigen  Character  verleihen.  Nachdem  der  Ansatz  der  Beine  an 
den  Rumpf  derartig  aufgelöst  ist,  wie  Fig.  (iOl  g  zeigt,  kann  man  sagen,  dass 
Beine  und  Füsse  verschwinden  und  durch  eine  reiche  Entwicklung  von 
Schenkelspiralen  ersetzt  werden;  vergebens  sucht  mau  bei  diesen  ornamen- 
talen Thiergestalten  nach  etwaigen  konstant  wiederkehrend(m  Details,  die 
man  als  Füsse  bezeichnen  könnte. 

Betrachten  wir  nunmehr  die  Thiergestalt  als  Ganzes.  Auf  dem  Be- 
schläge Fig.  <)()3  erkennen  wir  zwei  Tliiere.  Von  dem  kleineren  zeigt  Fig. 
()(}I5  a  den  Kopf  und  den  Hals  und  wir  sehen,  dass  wir  hiei'  einen  Kopf  vom 
Tv])us  Fig.  ()()()  a  vor  uns  liaben,  in  Fig.  ()03  b  sind  die  übrigen  Gliedmassen 
angefügt,  ForuKMi,  die  eher  an  den  Stil  II  als  an  Stil  III  erinnern.  Dass 
die   Contourlinie  fehlt,  dürfte  auf  einem  Zufall  beruhen.     Von  dem  unteren 


grösseren  Tliier  zeigt  Fig.  G03  c  den  Kopf  und  den  Hals;  bei  Fig.  603  d 
sind  Vorderbein  nnd  Rumpf  angefügt  und  bei  Fig.  603  e  das  Hinterbein, 
dessen  Fuss  schon  als  Fig.  602  c  abgebildet  worden.  Bei  beiden  Thieren 
sind  Hals  und  Körper  nahezu  von  gleicher  Breite.  Als  Ganzes  betrachtet, 
hat  das  Beschläge  die  Form  eines  Thierkopfes  mit  nach  unten  verlängerter 
Augenumrahmung,  die  in  einen  von  oben  gesehenen  Kopf  abschliesst,  der 
wohl    die    meiste    Aehnlichkeit    mit    dem    einer    Schlans^je  hat.     Wir  werden 


604.      Upphnul,  Schici-il.  Br.   '/i. 


604  a— c.     Details  der  Fi-c-  604. 


später    sehen,    dass    in   der   Periode  Stil  III  die  Schlange  mit  einem  Kopf, 
wie  der  hier  abgebildete,  keineswegs  selten  aiiftritt. 

Ungefähr  in  demselben  Entwicklungsstadiiim  wie  Fig.  (jÜ3  befindet  sich 
das  Beschläge  Fig.  604.  "Wir  sehen  auch  hier  2  Thiere  mit  Hals  und  Körper 
von  ungefähr  gleicher  Breite.  Fig.  604  a  zeigt  den  emjwrgerichteten  Kopf 
von  einem  der  Thiere.  Er  ist  wie  wir  sehen  sehr  laug  gestreckt.  Ueber 
den  Kopf  hinweg  liegt  der  Hals,  wie  man  in  604  b  am  deutlichsten  sieht, 
wo  auch  Hals,  Kum])f  und  Hinterbein  angefügt  sind.  Aber  durch  die  Lage 
des  Halses  ist  der  Eindruck  von  der  Zusammengehörigkeit  der  Mund-  und 
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der  Augenpartie  sehr  beeiiiträclitigt  und  man  verstellt,  dass  man  vergessen 
konnte,  dass  der  Mund  überhaupt  zu  dem  Kopf  gehöre.  In  Fig.  604  c  ist 
auch  das  Vorderbein  mit  seinem  sehr  entwickelten  Fuss  hinzugekommen. 
Der  Ansatz  der  Oberschenkel  an  den  Rumpf  ist  fast  identisch  mit  Fig.  601  c. 
Eigenthümlich  für  den  Stil  III  ist  auch  die  Verzierung  des  Halses  und  des 
Körpers.  Zwischen  den  beiden  Contourlinien  läuft  eine  feine  Rippe,  von 
welcher  beiderseits  dicht  an  einander  stehende  dreieckige  Zacken  ausgehen. 
Der  Geschmack  durch  solche  Zierformen  die  Fläche  der  Thierhälse  und 
Thierkörj^er  zu  beleben,  wurde  während  der  Zeit  des  Stils  III  allgemein. 
Eine  andere  Art  diese  Gliedmasseu  zu  schmücken  sehen  wir  bei  den  Thier- 
gestalten  der  Fibel  Fig.  145.  Eine  derselben  ist  hier  als  Fig.  (JOä  dargestellt. 
Fig.  605  a  zeigt  Kopf  und  Hals,  ersterer  eine  seltsame  Variante  mit  ge- 
theiltem    Mittelkopf.     Vorderbein    mit    Fuss    sind    in   Fig.    (505  b  angesetzt. 


60.5  a— c.     Details  der  Fibel,  Fig.   14."). 


Letzterer  in  der  gewöhnlichen  dreieckigen  Form,  die  schon  im  Stil  II  vor- 
kommt, vgl.  Fig.  543  c;  auch  hier  ist  der  Hals  des  Thieres  hindurch  ge- 
zogen. Das  eigenthümliche  ist  jedoch,  dass  er  willkürlich  verlängert  wird 
und  in  einen  neuen  Fuss  endigt.  Fig.  605  c  zeigt  den  Ansatz  des  Körpers 
und  des  Hinterbeines  mit  seinem  Fuss.  Die  Form  des  Oberschenkels  ist 
etwas  vereinfacht;  der  Fuss  ist  vielzellig,  eine  derselben  ähnelt  der  Fig. 
(502  c.  Sophus  Müller  hat  in  seiner  Ornamentik  in  den  Aarböger  1880  das- 
selbe Thier  abgebildet  und  besonderes  Gewicht  auf  den  Ansatz  am  Hinter- 
kopf gelegt.  Die  Fibel  ist  so  beschädigt,  dass  sich  nicht  mit  Sicherheit 
(nitscheiden  lässt,  ob  dieses  Detail  wirklich  zu  dem  Kopf  gehört,  aber  da  ein 
ähnliches  Gebilde  an  einer  anderen  Thierfigur  derselben  Fibel  vorkommt, 
nämlich  an  dem  Kopf  am  weitesten  unten  rechts  auf  der  rechteckigen  Kopf- 
platte,  Fig.  145,  Avo  derselbe  ohne  Zweifel  mit  dem  Kopf  zusammenhängt, 
so  scheint  da  doch  eine  Absicht  vorzuliegen,  und  niuss  deshalb  wohl, 
obschon  von  anderer  Form,  mit  solchen  Erscheinungen  zusammengestellt 
werden,  wie  sie  in  den  Figuren  600  d  imd  e  behandelt  sind. 
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Verworrenei'  iiooli  sind  die  Tliiergestalteii  ;uif  dem  Beschläge  Fig.  606. 
lu  Fig.  60G  a  selieu  wir  den  cliaracteristisclien  Kopf,  vgl.  Fig.  600  b,  und  den 
Hals   des   Tliieres;   in   Fig.   606   b   ist   Vorderbein   und   in   Fig.    606  c   sind 


606.      Gotlaiul,   Sduced.   Br.    '/i. 


1)  C 

606  a— c.     Details  der  Vi":.  606. 


607.      Gotlanit,   Srh(reil   Br.   '/i. 


607  a,  b.     Details  der  Fi''.  607. 


Rumi:)f  und  Hinterbein  angefügt.  Der  vordere  Fuss  ist  eine  elegantere  Va- 
riante der  Fig.  602  b.  Der  hintere  Fuss  ist  nicht  so  reich  ausgebildet,  aber 
von  sehr  characteristischer  Form. 
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Eines  der  prüclitigsten  Muster  veranscliauliclit  Fig.  HOT,  doch  giebt  die 
Abbildung,  so  treu  sie  ist,  nur  eine  scliwaclie  Vorstellung  von  der  Sicher- 
heit und  von  der  sicheren  Koutine,  womit  diese  Platte  ciselirt  ist.  In  den 
Figuren  607  a  und  607  b  sind  die  beiden  vollständigen  Thierfiguren  darge- 
stellt. Die  sub  Fig.  607  a  abgebildete  findet  man  auf  der  Bronzeplatte  am 
leichtesten,  wenn  mau  den  Ansatz  des  Vorderbeines  an  den  Rumpf  aufsucht, 


tj08.      Got  1(111(1,  SclKced.  B 


r.    •/!• 


»)08  a— (1.     DetaiLs  der  Fis-  tiOS. 


der  an  dem  unteren  Rande  der  Platte  in  der  Mitte  liegt.  Bei  der  sub  Fig. 
607  b  abgebildeten  zweiten  Figur  liegt  der  Ansatz  des  Vorderbeines  au  den 
Rumpf  an  dem  höchsten  Punkt  des  oberen  Randes  und  man  muss  in  der 
That  die  Phantasie  bewundern,  die  eine  solche  Biegsamkeit  und  Zierlichkeit 
der  Thierfiguren  zu  Stande  brachte.  Eine  zweite  Probe  aus  diesem  schönen 
Funde  giebt  uns  Fig.  608,  die  dem  Beschläge  einer  S(thwertscheide  entlehnt 
ist.     In  den  Figuren  608  a — d  sind  die  vier  Thierbilder,  welche  das  Muster 


271» 


bilden,  jedes  noch  einmal  für  sich  dargestellt.  Auch  hier  findet  man  die 
Gestalten  am  leichtesten  heraus,  wenn  man  von  dem  Ansatz  der  Beine  an 
den  Rnmpf  ausgeht.  Bei  dem  Tliier  Fig.  608  a  liegt  der  Oberschenkel  oben 
in  der  Ecke  links ;  bei  Fig.  608  b  oben  in  der  Ecke  rechts ;  bei  Fig.  608  c  ganz 
unten  in  der  Ecke  links  imd  bei  Fig.  608  d  ganz  unten  in  der  Ecke  rechts. 
Auch  der  Ansatz  der  Beine  an  den  Rumpf  ist  hier  eigenartig  behandelt. 

Weniger  elegant,  doch  sehr  verworren,  sind  die  Ornamente  auf  der 
Platte  Fig.  609,  wo  die  Thierfiguren  im  Grunde  noch  mehr  degenerirt  er- 
scheinen, als  in  den  letzterörterten  Mustern.  Die  Spirale  kommt  hier  mehr 
zur  Erscheinung,  die  sich  bisweilen  so  verlängert,  dass  sie  über  den  Körper 
des  Thieres  hinaustritt. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  eine  so  verworrene  Ornamentik 
sich  nicht  lange  auf  derselben  Höhe  behaupten  konnte,  sondern  rasch  in  Ver- 
fall gerathen  musste.  Wie  dies  geschah,  wollen  wir  wieder  an  einigen  Beisjjieleu 
zeigen,    und    der   Andeiitimg  folgen,  die  uns  von  den  Köjifen  gegeben  wird. 


1)10.     Detail  diT  Fi 


609.     Gotland.  Sclnred.  Br 


610  a.     Detail  der  Fi^.  010. 


In  Fig.  610  sehen  wir  ein  Stück  von  den  Ornamenten  an  dem  Seiten- 
rand der  dosenförmigen  Sj)ange  Fig.  (512.  In  der  Fig.  610  a  sehen  wir  viel- 
leicht am  deutlichsten  die  verkrüpjielte  Muud2)artie  des  Thiei'es,  von  dem 
sie  den  Kopf  veranschaulicht.  Das  Mittelstück  und  die  in  der  Regel 
stark  entwickelten  Lijipen  sind  ausgefallen.  Der  Ansatz  der  Beine  an  den 
Rumpf  ist  characteristisch  für  Stil  III,  wohingegen  die  Form  der  Füsse  eine 
seltnere  ist.  In  ihrer  Gesamtheit  zeigt  die  Thierfigur  sonach  eine  Verein- 
fachung der  2>hantastisclien  beweglichen  Thierbilder,  die  wir  hier  weiter  oben 
erläutert  haben.  In  der  einer  Bügelfibel  entlehnten  Fig.  611  beginnt  die 
fortschreitende  Auflösung  bereits  hervorzutreten.  Wir  sehen  da  zwei  sym- 
metrisch geordnete  Thierfigiiren.  Die  Köpfe  sind  vom  Typus  Fig.  600  g, 
obschon  die  Lippen  länger  ausgezogen  sind.  Der  Kopf  rechts  gehört  zu 
dem  Thier  links  und  folgen  wir  dem  stark  gekrümmten  Hals,  da  kommen 
wir  unten  links  ziim  Ansatz  des  Vorderbeines  an  den  Rumpf;  derselbe 
ähnelt,  wie  wohl  degenerirt,  der  Fig.  601  d.  Wo  das  Bein  sich  auf  unserer 
Abbildung  emporstreckt,  ist  ein  dreifach  zungenartig  gespaltener  Ansatz  an- 
gebracht, ein  Detail,  welches  jetzt  in  der  Zeit  des  Verfalls  des  Stils  III  sehr 
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allgemein  zu  Averden  beginnt.  An  das  Bein,  welches  sich  schleifenförmig 
aufrollt,  schliesst  sich  ein  zweizeiliger  Fuss.  Folgen  wir  nun  dem  Küri:)er,  da 
sehen  wir,  wie  derselbe  sich  oben  nach  aussen  umbiegt,  wonach  der  birnen- 
förmige Ansatz  des  Hinterbeines  an  den  Eumpf  sich  an  der  einen  Contour- 
linie  öffnet,  iim  den  Körper  hindurch  zu  lassen.  Das  Bein  biegt  sich  um 
den  Körper  und  auf  der  Höhe  der  Schlinge  sind  wiederum  drei  zungen- 
artige Auswüchse  angebracht,  die  hier  lediglich  als  Füllmaterial  zu  betrachten 
sind.  Auch  dies  Bein  endigt  in  einen  zweizeiligen  Fuss.  Hier  hat  sonach 
die  Degenerining  bereits  begonnen. 


tili,      (üitland,   Srlnri'd. 
Detail  einer  Fibel. 


612.      Gutland,  Sciuccil.  Br.   '/i- 


(il.'i.     (iotlnnil,  Schwed-   Br. 


614.      Gutland,   Schircd.    Br.    '/i. 


Eichten  wir  dann  den  Blick  auf  die  Thiergestalten  der  dosenförmigen 
Spange  Fig.  (512,  da  sehen  wir,  dass  die  Köpfe  etwas  mehr  verkrüppelt  sind, 
indem  die  Lippen  so  gut  wie  garnicht  vorhanden  sind.  Betrachten  wir  die 
Ornamente  näher,  da  bemerken  wir,  dass  die  Fläche  in  drei  Felder  getheilt 
ist,  und  in  jedem  Felde  ein  Tliier,  welches  den  Mund  gegen  den  Mittelpunkt 
wendet.  Die  Köpfe  sind  vom  Typus  Fig.  600  g.  Folgen  wir  dem  Halse 
abwärts,  da  sehen  wir,  dass  der  Ansatz  des  Vorderbeines  an  den  Eunipf  in 
ähnlicher  Weise  aufgelöst  ist,  wie  bei  Fig.  601  g;  das  Vorderbein  endigt  in 
einen  zweizehigen  Fuss.    Der  Körper  des  Thieres  ist  leicht  zu  identificiren, 
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iiiitl  der  Ansatz  des  Hinterbeines  an  den  Rnmpf  ist  in  noch  liölierem  Grade 
aufgelöst,  als  der  des  Vorderbeines  und  ausserdem  mit  denselben  zungen- 
artigen Auswüchsen  versehen.  Das  Thierbild  zur  linken  hat  einen  Fuss, 
der  wohl  als  eine  Abart  von  Fig.  602  d  betrachtet  werden  darf. 

Noch  mehr  degenerirt  sind  die  Thiergestalten  auf  der  dosenförmigeii 
Spange  Fig.  613.  Die  Köpfe  sind  wie  Fig.  600  h;  die  Füsse  sind  nicht  mehr 
kenntlich,  alle  Extremitäten  sind  in  gebogene  Linien  aufgelöst,  die  in  ihren 
Verschlingungen,  wo  es  sich  passt,  mit  den  uns  bekannten  zungenartigen 
Auswüchsen  versehen  sind.  Die  Thierbilder  der  dosenförmigen  Spange 
Fig.  614  stehen  ungefähr  in  demselben  Stadium  wie  diejenigen  der  Fig.  613, 
doch   sind   die  Köpfe  noch  mehr  degenerirt.     Sie  sind  unter  Fig.  600  i  ab- 


615.    Stid-aiigcr  Amt.  Xonrcij.   Detail  einer  Fibel. 


616.     Detail  der  Fibel  Fig.   l.-)0. 


617.     Trondlijeins  Amt,  Nunref/.     Detail   einer  Fibel. 

gebildet  und  beschrieben.  Bei  Fig.  61;')  sind  die  Köpfe  der  von  einer  Fibel 
kopirten  Thierbilder  im  demselben  Stadium  wie  Fig.  ()13,  aber  die  Extremi- 
täten sind  in  noch  höherem  Grade  in  Schnörkel  verwandelt.  Fig.  616,  welche 
gleichfalls  von  einer  Fibel  kopirt  ist,  zeigt  zwei  Thierbilder,  die  in  ähnlicher 
Weise  zusammengestellt  sind  ^vie  bei  Fig.  613,  nur  etv/as  weniger  ver- 
worren, aber  die  Beine  und  die  Füsse  wie  die  schon  unter  Fig.  600  j  be- 
schriebenen Köpfe  sind  etwas  mehr  degenerirt. 

Es  ist  zu  beachten,  dass  die  Tliiere  bei  beiden  letztbeschriebenen 
Figuren  unten  so  zu  sagen  zusammengewachsen  sind,  indem  die  von  den 
Vorderbeinen  ausgehenden  Schnörkel  zusammen  stossen  und  dergestalt  in 
einander  übergehen,  dass  man  nicht  mit  Sicherheit  sagen  kann,  avo  das 
eine  aufhört  und  das  andere  anfängt.  Fig.  617  zeigt  uns  ein  Ornament,  wo 
die   Thiergestalten   oben   zusammengewachsen   sind   d.  h.  wo  die  Schnörkel 
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der  Hinterbeine  zusammentreffen  und  in  einander  übergehen.     Die  Vorder- 
beine   dieser    Tliiere    sind    unten    durch    ein    paar    eingravirte  •  Striche   von 


(518.     Goflanil,  Schired.   Br.   '/i. 


618  a— c.     Details  der  Fi«-.  618. 


einander   getrennt.     Fig.   GIB   giebt   eine   Abbihlung  der  i)rächtig  decorirten 
liückseite  eines  Bronzeobjects.    Sie  ist  mit  mehreren  Thierfiguren  geschmückt, 
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die  zwar  unter  sich  etwas  variiren,  aber  im  ganzen  dock  nach  einem  Schema 
construirt  sind.  Eine  gemeinschaftliclie  Eigenart,  die  wir  übrigens  auch  bei 
den  Thierbildern  der  zuletzt  beschriebenen  Figur  antreffen,  besteht  darin, 
dass  nur  die  eine  Seite  des  Körpers  mit  einer  erhabenen  Contourlinie  ver- 
sehen ist;  ein  Zug,  der  sich  nachdem  in  der  Periode  des  Stils  III  oft  wieder- 
holt. Die  Köpfe  der  Thiere  Fig.  (H8  sind  früher  unter  Fig.  (iOO  1  beschrieben. 
Die  Lage  der  Thiere  ist  dieselbe,  wie  bei  den  nächst  vorhergehenden  Bei- 
spielen, doch  sind  der  Deutlichkeit  wegen  die  einzelnen  Glieder  noch  einmal 
für  sich  abgebildet.  Fig.  (ilB  a  zeigt  Kopf,  Hals  und  Körjier;  bei  Fig.  (518  b 
sind  die  Schnörkel  des  Vorderbeines  hinzugesetzt,  bei  Fig.  ()18  c  diejenigen 
des  Hinterbeines,  wobei  ich  noch  besonders  auf  die  eharacteristische  Linie 
beim  Ausatz  des  Hinterbeines  an  den  Rumpf  aufmerksam  machen  möchte, 
vgl.  Fig.  (jOl  c,  ein  Zug  der  sich  trotz  der  Degeneration  im  übrigen  hier 
erhalten  hat. 

In  Fig.  ()19  ist  eine  der  gotländischen  Prachtfibeln  dargestellt,  welche 
durch  den  überaus  grossen  Reichthum  der  ornamentalen  Ausschmückung  in 
Staunen  setzen.  Die  Thierornamente,  welche  hier  alle  Flächen  bedecken, 
sind  freilich  stark  aufgelöst.  Eines  der  besten  befindet  sich  auf  der  dem 
Beschauer  zugewendeten  Seite  der  runden  Bügelscheibe.  Der  Kopf  dieses 
Thieres  ist  früher  unter  Fig.  (Jüü  m  beschrieben;  und  doch  ist  die  Thier- 
gestalt  so  zu  sagen  bis  zur  Unkenntlichkeit  aufgelöst.  In  noch  höherem 
Grade  ist  dies  bei  den  Thierbildern  an  anderen  Theilen  der  Fibel  der  Fall 
z.  B.  bei  den  Ornamenten  am  Bügel,  dessen  eine  Seite  als  Figur  (520  ab- 
gebildet ist.  Hier  ist  die  Auflösung  namentlich  bei  der  Thierfigur  links  so 
weit  gegangen,  dass  man  nur  einige  wenige  Details  zu  identificiren  vermag. 
Etwas  klarer  sind  die  Thierbilder  in  der  Fig.  ()2l,  obgleich  die  verschiedenen 
Körpertheile  der  beiden  Thiere  au  manchen  Stellen  so  zusammen  gewachsen 
sind,  dass  man  nicht  immer  herausfinden  kann,  was  zu  dem  einen,  was  zu 
dem  anderen  gehört.  Durchaus  unverständlich  sind  auch  die  Thiergestalten 
der  Fig.  i')2'2,  die  von  dem  Bügel  der  grössten  der  bisjetzt  bekannten  Fibeln 
copirt  ist  (s.  S.  (56). .  Man  erkennt  nur  so  zu  sagen  das  Gerüst  der  von 
einem  Liniengeschlängel  umgebenen  Thierkörper.  Formlos  und  schlecht 
ist  das  Thierbild  Fig.  (523.  Viele  der  Mängel  in  der  Thierfigur  dürften  zwar 
dem  Ungeschick  des  Künstlers  zuzumessen  sein,  denn  auch  die  Linien- 
führung und  alles  andere  zeigen,  dass  wir  hier  das  Werk  eines  ungeschulten 
Ai'beiters  vor  uns  haben.  Angesichts  solcher  Erscheinungen  wie  Fig.  (321 
und  ()22,  erkennen  wir,  dass  ^nr  vor  der  Schlussepisode  der  alten  germa- 
nischen Ornamentik  im  Norden  stehen. 

Eine  eigenartige  Anordnung  zeigt  uns  Fig.  624.  Die  mit  Ornamenten 
bedeckte  Fläche  ist  in  drei  Felder  abgetheilt;  aber  völlig  unabhängig  von 
dieser  Eintheilung  sind  die  Thiergestalten,  die  derartig  komponirt  sind,  dass 
jede  sich  über  ein  und  ein  halbes  Feld  erstreckt.    An  und  für  sich  sind  die 
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Thiergestalten  stark  aufgelöst;  die  Köpfe  sind  oben  unter  Fig.  600  n  be- 
schrieben. Kaum  zu  erkennen  sind  auch  die  Thierbilder  Fig.  625.  Der 
eine  Kopf  ist  oben  unter  Fig.  600  o  beschrieben.     Auch  hier  bewegen  sich 


die  Ornamentthiere  ohne  Rücksicht  auf  die  Einthoihmg  der  Fläche 
in  Felder.  An  den  Seiten  des  Bügels  der  Fibel  Fig.  619  sind  die  Ornamente 
dergestalt      aufgelöst,     dass     man     nur     einige     der     Körper     zu    erkennen 
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vermag,     aber    immerhin    liegt    docli    ein    Tliierornament   zu    Griinde.     Mit 
der   Fig.    G2(),    welche   das    Seitenornament   einer  Bügelfibel  darstellt,  dürfte 


620.     Details  der  Fi<^   Hl  it. 


621.      Trondhjems  Amt,  Nonceg. 
Detail  einer  Fibel. 


623.      ]V('sfina)ilan(l, 
Sflured.   ]}r.    '/;. 


(■)22.      Uppland,  Schwed.   Br.   '/i. 


624.      I'ijplaiid,   Schircd.   Er.    '/i 


626.      Söih'nntniUind.   Srlnri'd.   Br.   '/'i. 


625.      Ootland.   SrJiiied.   Br.    '/i 


dies  nicht  der  Fall  sein,  denn  hier  sehen  wir  mir  jene  gesclnviingenen  Linien 
mit   ihren    flammenlihnlichen    Vorsprüngon,  die  in  einer  späten  Periode  des 
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Stils  III  die  Extremitäten  der  Thiere  darzustellen  pflegen.  Uebrigens  be- 
gegnet man  diesen  Ornamenten  schon  verliültnissmässig  früh  während  der 
Herrschaft  des  Stils  III. 

Dass  der  Gang  der  Entwicklung  ungefähr  so  gewesen,  wie  er  hier  dar- 
gestellt worden,  zeigt  sich  am  besten,  wenn  man  die  Formen  solcher  Gegen- 
stände studiert,  an  welchen  diese  Ornamentik  uns  entgegentritt.  Da  finden 
wir  nämlich,  dass  diese  Formen  sich  parallel  mit  der  Ornamentik  entwickeln. 
Betrachten  wir  z.  B.  die  Bügelfibeln  und  halten  uns  an  ein  so  wohl  be- 
grenztes Gebiet,  wie  die  Insel  Gotland.  Die  Fil)el  Fig.  573  ist  am  Bügel 
mit  einer  Thiergestalt  geschmückt,  die  dem  Schluss  des  Stils  II  oder  mög- 
licherweise dem  Anfang  des  Stils  III  angehört.  Wir  sehen,  obschon  etwas 
undeutlich,  in  der  Abbildung,  dass  alle  Seiten  der  Fibel  mit  einem  karrirten 
Muster  geschmückt  sind,  welches  ohne  Unterbrechung  fortläuft,  d.  h., 
dass  die  verschiedenen  Seiten  nicht  in  Felder  abgetheilt  sind.  Betrachten 
wir  dahingegen  die  Fibel  Fig.  150,  deren  Bügelornament  hier  in  Fig.  (JKi 
dargestellt  ist,  da  finden  wir  die  verschiedenen  Seiten  in  Felder  abgetheilt, 
und  bei  der  Fibel  Fig.  ()19,  die  ja  in  ornamentaler  Hinsicht  mehr  degenerirt 
ist,  als  die  Fibel  Fig.  150,  sind  die  Felder  durch  vorsiuingende  und  über 
die  Kanten  hervorstehende  Partien  begrenzt,  d.  h.  die  Eintheilung  in  Felder 
ist  hier  in  viel  stärkerer  Weise  markirt,  als  vorher.  Es  ist  zu  beachten, 
dass  diese  vorspringenden  Partien  mit  Thierornamenten  ganz  anderer  Art 
geschmückt  sind,  wie  diejenigen,  mit  welchen  wir  uns  hier  beschäftigt  haben 
und  gleichfalls  durchaus  verschieden  von  denen,  die  ausserdem  an  der  Fibel 
vorkommen.  Die  Entwicklung  dieses  Details,  von  der  ungetheilten  Fläche 
erst  zu  der  im  Niveau  der  Fläche  liegenden,  danach  durch  vorspringende 
Theile  markirten  Eintheilung  in  Felder,  stützt  demnach  die  hier  dargelegte 
Ansicht  bez.  des  Zeitverhältnisses  der  Ornamente  imter  einander. 

Eine  andere  Gruppe  von  Altsachen,  an  welchen  diese  Ornamente  auftreten, 
bilden  die  gotländischen  runden  Spangen.  An  solchen  Spaugen,  die  mit  Orna- 
menten im  Stil  II  geschmückt  sind,  sind  die  Seiten  entweder  völlig  schlicht, 
oder  mit  einem  ohne  Fnterbreclning  ringsum  laiifenden  geometrischen  Muster 
verziert.  Kommen  wir  zu  dem  ausgebildeten  Stil  III,  da  ist  die  Eintheilung  in 
Felder  nicht  mehr  selten;  so  sind  z.  B.  die  Seiten  der  Spange  Fig.  (512 — 014 
in  zwei  oder  mehrere  Felder  getheilt  und  solche  mit  noch  stärker  aufgelösten 
Thierbildern,  wie  Fig.  627,  in  der  Hegel  in  vier  bestimmt  begrenzte  Felder. 
Betrachten  wir  ferner  ausser  der  genannten  Figur  auch  Fig.  214.  Die  runde 
Spange  Fig.  215  ist  oben  mit  denselben  Thierornamenten  geschmückt,  wie 
die  vorspringenden  Partien  der  Fibel  Fig.  <)]*.>,  und  die  Seite  derselben  ist 
durch  ähnliche  Partien  (in  Betreff  der  Form  offenbar  ausgebildete  Eintheiluugs- 
felder  von  gleicher  Art.  wie  an  der  Spange  Fig.  212,)  in  4  Felder  getheilt, 
die  mit  Thierornamenten  im  Stil  III  ausgefüllt  sind.  Sie  sind  freilich  sehr 
degenerirt,  so  d;iss  wii-  in  dorn   unteren  Felde  die  Köpfe  nicht  mehr  identi- 
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ficireii  können.  Wir  ersehen  hieraus,  dass  die  Entwickhing  bei  diesen  beiden 
Grnppen  von  Altsachen  durchaus  parallel  läuft,  eine  Beobachtung,  die  in 
der  That  der  Beachtung  werth  ist,  da  sie  aufs  klarste  zeigt,  dass  es  nicht 
der  einzelne  Handwerker  oder  Künstler  war,  sondern  der  Zeitgeist,  die  Ge- 
schmacksrichtung, der  herrschende  Stil,  oder  wie  ^vir  es  nennen  wollen,  der 
selbst  den  Erzeiignissen  des  Kimstgewerbes  einer  so  fern  liegenden  Zeit 
seinen  Stempel  aufdrückte.  Wären  andere  Theile  des  skandinavischen 
Nordens  ebenso  reich  an  Funden  wie  die  Insel  Gotland,  würden  wir  auch 
dort  dieselben  Beobachtungen  machen  können;  schon  bei  dem  geringen  jetzt 
vorhandenen  Material  fehlt  es  nicht  an  Andeutungen  in  dieser  Beziehung 
Bevor  wir  iinsere  Betrachtungen  über  den  Stil  III  schliessen,  müssen 
wir  noch  einige  Ornamente  vorlegen,  die  aus  dem  bekannten  Funde  von 
Vendel   stammen.     Es   handelt  sich  zunächst  um  einen  vergoldeten  Bronze- 


627.     Goilmul.  Schired.   Br.   '/i- 

beschlag,  Fig.  f)28.  Bei  einem  flüchtigen  Blick  erscheint  die  ganze  orna- 
mentirte  Fläche  wie  ein  verworrenes  Geschlingsel,  und  doch  haben  wir  auch 
hier  Thiergestalten  im  Stil  III  vor  uns,  und  zwar  sind  es  deren  zwei.  In 
Fig.  ()28  a  sehen  wir  Kopf,  Hals  und  Rumpf  des  grösseren  der  beiden  Thiere. 
Eine  Eigenthümlickkeit  bildet  die  von  dem  unteren  Theil  des  Kopfes  aus 
gehende  Verlängerung,  die  nach  hinten  biegend  sich  in  eine  Schlinge  legt;  in 
Fig.  (528  b  ist  das  Vorderbein  mit  Fuss  angefügt;  der  Ansatz  des  Ober- 
schenkels an  den  Kumpf  ist  von  dem  Typus  Fig.  (iOl  d;  die  innerste  Zehe 
oder  der  Sporen  verlängert  sich  und  streckt  sich  vor  dem  Kopf  nach  oben: 
der  Fuss  ist  verhältnissmässig  einfach  gebildet.  Fig.  (J28  c  veranschaulicht 
nur  die  Erweiteningen  und  Schnörkel  des  Oberschenkels,  Fig.  ()28  d  das 
Hinterbein  mit  dem  Fuss.  An  den  Fuss  ist  ein  loses,  ringförmiges,  mit 
Erweiterungen  versehenes  Füllornament  angefügt.  Fig.  (528  e  zeigt  das  zweite 
Thier.  Der  gleichfalls  mit  einer  Verlängerung  nach  unten  versehene  Koi)f 
ist  nicht  schwer  herauszufinden;  das  Vorderbein  mit  Fuss  ist  gleichfalls 
leicht   zu    identificiren,    und   ;iuc-h  das  Hinterbein  mit  der  S])irale  am  Ober- 
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schenke!  ist  von  einfacher,  leicht  erkennbarer  Form.    Als  Ganzes  betrachtet, 
hat  das  Beschläge  die  Form  eines  Kopfes. 

In   dem   mehrfach   genannten  Funde  von  Vendel  befindet  sich  ein  un- 
gemein  prächtiges   Pferdegeschirr.     Es  besteht   aus  zahlreichen   Beschlägen 


«28.      UpplMul,   Sclnred    Br.   '/u 


628  a— e.     Details  der  Fi-'.  628. 


von  vergoldeter  Bronze,  von  denen  die  meisten  mit  rotliem  oder  gelbem 
Email  verziert  sind.  Eine  der  Platten  ist  hier  als  Fig.  (529  abgebildet,  weil 
sie  mit  einer  Thiergestalt  geschmückt  ist,  die  hinsichtlich  der  Form  den 
Stil    III    kennzeichnet.     Der    Kü})f   ist   etwas  einfacher,  als  Fig.  GOO  a;  das 
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Yorderbein  ist  autVärts  gericlitet  uucl  der  Fuss  ersclieint  über  dem  Kopf 
und  dem  Hals,  der  hintere  Obersclienkel  zeigt  dieselbe  eigentliümliche  Form, 
wie  die  Tliierbilder  der  Figur  587.  In  der  Zusammensetzung  des  Geschirrs 
ist  nichts,  was  darauf  hindeutet,  dass  dieses  Beschläge  eine  fremde  Zuthat 
ist,  vielmehr  dürfte  man  wegen  des  nordischen  Characters  dieses  Thieroi-na- 
ments  zu  dem  Schluss  berechtigt  sein,  dass  das  Geschirr  in  seiner  Gesamt- 
heit von  nordischer  Arbeit  sei,  woraus  man  dann  weiter  folgern  müsste,  dass 
die  Nordleute  derzeit  die  Emaillirkunst  gekannt  und  geübt  hätten.  Was 
gegen  diese  Annahme  spricht,  ist,  dass  dieses  Beschläge  von  unbestritten 
nordischem    Ursprünge    das    einzige    des    ganzen    Geschirrs    ist,    das   keine 


a  b 

()29  a,,  b.     Details  der  Fig.  629. 


629.      Uppland,  Schu-ed.  Br.   '/i. 


630.      Uppland,  Schtred.  Br.  u.  P]mail.  '/i. 


Schmelzeinlagen  hat  und  ferner,  dass  das  Htilgefühl,  das  uns  aus  den 
emaillirten  Beschlagstücken  entgegentritt,  etwas  abweicht  von  dem,  was  wir 
sonst  aus  dem  Norden  kennen. 

Auf  dem  fraglichen  Pferdegeschirr  kommen,  und  zwar  in  Verbindung 
mit  Email,  auch  Schlangen  als  Ornamentmotiv  zur  Erscheinung,  Fig.  G30, 
die  sonst  so  gut  wie  niemals  in  der  germanisclieu  Ornamentik  vorkommen, 
aber  dann  und  wann  mit  Ornamenten  im  Stil  III  auftreten.  Sie  sind  stets 
von  oben  gesehen  und  die  Köpfe,  die  in  Fig.  630  dargestellt  sind,  sind 
äusserst  characteristisch. 

Auch  im  Stil  III  herrscht,  wo  es  nur  angeht,  eine  symmetrische 
Gruppirung,  aber  man  verstand  es  ai;ch  die  Thiergestalten  ohne  ScliAvierig- 
keit  einer  im  höchsten  Grade  regellosen  Fläche  anzupassen. 

19 
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Hiermit  bringen  wir  unsere  Untersuchung  der  uralten  germanischen 
Thierornamentik  aiif  nordischem  Gebiet  zum  Abschhiss.  In  der  Folge  ja 
selbst  gleichzeitig  mit  obigen,  kommen  Thierornamente  anderen  Ursi^runges 
zur  Erscheinung,  doch  sind  wir  jetzt  nicht  in  der  Lage  dieselben  einer 
näheren  Untersuchung  zu  unterziehen. 

Wir  haben  in  vorstehenden  Kapiteln  zu  zeigen  versucht,  dass  die 
alte  germanische  Thierornamentik  dem  römischen  Kunstgewerbe  entsprossen 
ist,  dass  die  Nordgermanen,  in  der  Behandlung  der  entlehnten  Motive, 
andere  ihnen  eigenartige  Formen  ausbildeten,  dass  diese  Formen  im  Laufe 
der  Zeit  verschiedene  Veränderungen  erfuhren,  die  Avdr  hier  Stil  I,  II 
und  III  benannt  haben,  dass  diese  Veränderungen  ganz  allmälig  in  ein- 
ander übergehen,  dass  directe  von  anderswo  entlehnte  Formen  nicht  vor- 
kommen, dass  die  Bandornamentik  in  der  Periode  Stil  II  auftritt  und  während 
des  Stils  III  verschwindet,  dass  am  Schluss  des  Stils  II  und  während  eines 
Theils  des  Stils  III  das  Email  auftritt.  Diese  Zusammenstellung  zeigt 
unverkennbar,  dass  der  Uebergang  vom  Stil  II  zum  Stil  III  unter  lebhaften 
Verbindungen  mit  dem  Auslande  stattgefunden  hat,  und  wir  werden  später, 
nachdem  wir  die  Verhältnisse  ausserhalb  des  Nordens  geprüft  haben,  ein- 
gehender ixntersuchen,  in  wie  weit  die  nordische  Ornamentik  von  diesem 
ausländischen  Einfluss  berührt  worden  ist. 


_^ iimm 

Vsi'.--.  •■'•,,---■••-•.•-.-■-        o,  I 


KAPITEL    IV. 


Die  ornamentalen  Thiergestalten  auf  südgermanisehem  Gebiet. 


Die  Völker  auf  dem  südgermanisclien  Kvilturgebiet  lebten  unter  ganz 
anderen  Verhältnissen  wie  die  Stammverwandten  weiter  gen  Norden,  was 
aucli  in  der  Ornamentik  zu  Tage  tritt.  Wenn  nun  schon  letztere,  wie  wir 
oben  gesehen,  starken  Einfliiss  von  den  klassischen  Traditionen  erfuhren, 
wie  viel  mehr  musste  dies  bei  ersteren  der  Fall  sein.  Und,  da  in  der 
klassischen  Kunst  die  Thierornamentik  nicht  sonderlich  wichtig  war,  blieb 
sie  auch  bei  den  Südgermanen  von  untergeordneter  Bedeutiiug. 

Richten  wir  den  Blick  auf  die  Typen  der  Altsachen,  die  für  den  süd- 
germanischen Kulturstrom  characteristisch  sind  in  der  älteren  Zeit,  so  lange 
er  noch  mit  den  Ländern  des  schwarzen  Meeres  in  Verbindung  stand,  da 
finden  wir  imter  ihnen  äusserst  geringe  Spuren  ornamentaler  Thiergestalten. 
Und  diejenigen,  welche  vorkommen,  dürften  ihren  Ursprung  von  klassischen 
Vorbildern  herleiten,  ohne  jedoch  dieselben  für  ein  Naturvolk  so  characteris- 
tischen  Veränderungen  zu  erfahren,  wie  sie,  wie  wir  hier  oben  geschildert, 
sich  bei  den  Nordgermanen  entwickelten. 

Die  ältesten  Beispiele  von  ornamentalen  Thiergestalten  an  südger- 
manischen Gegenständen  treten  uns  in  dem  Funde  von  Szilagy-Somljö  ent- 
gegen. Auffallenderweise  erscheinen  sie  dort  in  höchst  verschiedenem  Grad 
der  Stilisirung.  Auf  der  ])rächtigen  goldenen  Löwenfibel,  Fig.  631,  stellt 
der  Bügel  einen  liegenden  Löwen  dar.  Die  Formgebung  trägt  das  Gepräge 
der  nachklassischen  Kunst  txnd  die  in  mehrfacher  Beziehung  ziemlich  stark 
betonten  Details  lassen  sich  ebenso  wohl  zurückführen  auf  die  um  die  Zeit, 
in  der  wir  uns  jetzt  befinden  herrschende  Decadence,  d.  i.  zweite  Hälfte  des  4. 
Jahrhunderts,  als  auf  die  Neigung  der  Germanen  zur  LTebertreibung  der 
Details.  Daliingegen  entbehren  die  beiden  Thierfiguren,  die  man  unterhalb 
der  Vordertatzen  des  Löwen  wahrnimmt,  jeglicher  ausgeprägten  Detailbe- 
handlung. Der  Rücken  des  Thieres  ist,  wie  die  Abbildung  zeigt,  der  unteren 
Spitze  des  Fussstückes  zugewendet.  Die  Thierart,  welche  die  Figx;r  dar- 
stellen soll,  lässt  sich  unmöglich  bestimmen.     Noch  weniger  lässt  sich  dies 
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von  den  beiden  Thiergestalten  auf  dem  Kopfstück  einer  anderen  Fibel  aus 
demselben  Funde  bestimmen,  die  man  liier  oben  als  Fig.  28  abgebildet 
findet.  Das  eine  dieser  Tliiere  ist  nocli  einmal  als  Fig.  632  wiedergegeben. 
Wir  seilen  da  mitten  in  dem  runden  Kopf  ein  grosses  rundes  Auge  von 
Granat,  stark  auswärts  gebogene  Lippen  und  ferner,  dass  der  Rumpf 
gekrümmt  und  mit  einem  Schwanz  und  einem  Bein  versehen  ist.    üebrigens 


631.     Szilagy-Soinli/ö,   Ungarn.   Gold.   ^,'3. 


632.    Detail  der  Fi''.  28. 


Szilngy-Somlyö,   Ungarn,  '/i- 


stellt  diese  Tliiergestalt,  so  weit  ich  die  Verhältnisse  kenne,  in  der  südgerma- 
nischen Ornamentik  als  einzig  da.  Es  ist  eine  in  hohem  Grade  degene- 
rirte  Form,  jedoch  in  Ermanglung  jenes  Stilgefühls,  welches  sich  in  der 
oben  geschilderten  nordgermanischen  Thierornamentik  offenbart,  eine  Form- 
gebung, die  möglicherweise  darauf  beruht,  dass  sie  älter  als  jene  ist. 

Wir    treffen    noch    andere    ornamental    verwendete  Thierbilder  in  dem 
Funde    von    Szilagy-Soml^'ö.     Auf    der    schalenförmigen   Goldfibel ')   sehen 

*)  Hampel,  Katalog  Taf.  XXV;  Riegl,  Die  .spätrömische  Kunst-Industrie  in  Oesterreich- 
Unffarn,  Taf.  XI. 
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wir  z.  B.  eiue  ganze  Keilie  solcher;  Fig.  633  stellt  eines  derselben  dar. 
Diese  Tliiergestalt  ist  zwar  in  mancher  Hinsicht  streng  stilisirt,  aber  da  ist 
nichts,  was  an  die  nordgermanische  Formgebung  erinnert;  vor  allem  fehlt 
die  erhöhte  Contourlinie. 

Auch  den  stehenden  Thieren,  den  Randthieren  auf  einer  Anzahl  Fibeln 
südgermanischen  Ursprunges,  Fig.  62 — 65,  fehlt  die  characteristische  erhöhte 
Contourlinie;  sie  weichen  ausserdem  in  der  Detailbehandlung  und  der  Stel- 
lung von  der  nordgermanischen  Richtung  ab. 

Der  Fund  von  Szilagy-Somlyö  ist  indessen  nicht  der  einzige,  der 
Thierbilder  bei  südgermanischen  Formen  aufweist.  Auf  dem  Fussstück  der 
Fig.  61  abgebildeten  Fibel  sehen  wir  z.  B.  einen  Fisch  angebracht;  allein 
solche  ornamentale  Thiergestalten  sind  an  den  hier  in  Rede  stehenden 
Objecten  immer  selten,  und  zeigen  gleich  den  hier  angeführten  Beispielen 
eine  Formgebung,  die  von  der  nordischen  abweicht.  Deshalb  kann  nicht 
stark  genug  betont  werden,  dass  die  Thierornamentik,  die  auf  wirklich  süd- 
germanischen Gegenständen  auftritt,  durchaus  verschieden  ist  von  derjenigen, 
die  wir  hier  oben  vom  nordischen  Gebiet  kennen  gelernt  haben.  Doch  treten 
auf  etlichen  Objecten,  die  wohl  eher  als  römisch,  denn  als  germanisch  zu  be- 
trachten sind,  lind  die  gleichzeitig  mit  dem  südgermanischen  Strom  sein 
dürften,  Thiere  als  Randthiere  auf,  deren  •wir  schon  in  früheren  Kapiteln 
erwähnt  haben.  Auch  als  Flächenornament  kommen  Thiergestalten  zur  Er- 
scheinung, z.  B.  auf  dem  Schnallenbeschläge  Fig.  338,  wo  wir  sogar  an  ge- 
wissen Theilen  der  Thierbilder  doppelte  Contourlinien  wahrnehmen,  dahin- 
gegen aber  die  feine  Ausführung  der  Details,  welche  die  ausgebildete 
nordische  Schule  kennzeichnet,  vermissen.  Diese  Thierfiguren  stehen  den 
römischen  Vorbildern  sehr  nahe.  Es  verdient  Beachtung,  dass  hier  die 
Beine  mit  Contourlinien  versehen  sind,  was  in  der  nordischen  Thierorna- 
mentik niemals  der  Fall  ist.  Die  hier  fragliche  Schnalle  ist  älter,  als  der 
ausgebildete  nordische  Stil. 

Trotzdem  ist  die  nordische  Thierornamentik  keineswegs  absolut  fremd 
auf  südgermanischem  Gebiet;  man  trifft  sie  auf  solchen  Gegenständen,  die, 
wie  wir  in  einem  früheren  Kapitel  aixs  t/pologischen  Gründen  nachgewiesen, 
durch  nordischen  Einfluss  entstanden  oder  auf  solchen,  die  mit  diesen  gleich- 
zeitig sind.  Demnach  finden  wir  die  nachstehend  zii  behandelnden  ornamen- 
talen Thiergestalten  auf  südgermanischem  Gebiet  theils  auf  Fibeln  vom  Typus 
Fig.  83 — 92,  theils  auf  solchen,  die  mit  diesen  gleichzeitig  oder  jünger  sind. 

Zunächst  ziehen  wir  solche  ornamentale  Thiergestalten  in  Betracht, 
die  dem  Stil  I  beizuzählen  sind.  Wir  finden  solche  z.  B.  an  der  Fibel  Fig. 
634,  und,  wer  unseren  Darlegungen  in  den  vorigen  Kapiteln  gefolgt  ist, 
wird  ohne  Schwierigkeit  herausfinden,  dass  die  beiden  Thierfiguren  oben 
am  Fussstück  in  allen  Details  übereinstimmen  mit  dem,  w-as  wir  als  charac- 
teristische  Kennzeichen  des  Stils  I  genannt  haben.     Sogar  die  Querbänder 
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über  der  Schnauze  iiiid  beim  Ansatz  der  Beine  au  den  Kumpf  sind  vor- 
handen, und  ebenso  die  Querstriche  zwischen  dem  Bein  und  dem  zweizehigen 
Fuss.  Dass  die  erhöhte  ContourHnie  längs  dem  Rücken  des  Thieres  fehlt, 
dürfte  darin  seinen  Grund  haben,  dass  sie  in  Folge  starker  Abnutzung  der 
Fibel  verschwunden  ist,  zumal  auch  von  den  runden  Scheiben  an  den  seit- 
lichen Vorsprüngen  des  Fussstückes  über  die  Hälfte  abgeschlissen  ist.  Auch  die 
Stellung  der  Tliiere  ist  dieselbe  wie  in  der  nordischen  Ornamentik,  nämlich 
kauernd,    was   die  Randthiere  am  unteren  Ende  der  Fibel  bestätigen.     Und 


634.     Hessen- Nassau.  Silb.  V-*- 


635.      Nonleiiilorf,    liiiieni.   Silb. 


auch  diese  dürfen  wir,  obwohl  sie  in  hohem  Grade  verschlissen  sind,  dem 
Stil  I  zusprechen.  Sonach  ist  in  Betreff  sämtlicher  Thiergestalten  consta- 
tirt,  dass  sie  von  gleicher  Art  sind,  wie  die  im  Norden  in  der  Periode  Stil  I 
vorkommenden. 

Eine  andere  Fibel  desselben  Typus  sehen  wir  in  Fig.  ()35.  Die 
Randthiere  sind  zwar  sehr  degenerirt,  doch  erkennt  man  etliche  Züge,  die 
den  nordischen  Stil  kennzeichnen;  z.  B.  die  erhöhten  Contourlinien,  den 
Querstrich  zwischen  Bein  und  Fuss;  das  halbkreisförmig  gebogene  Band 
am  Fuss  dicht  am  Rande  der  Fibel  wird  man  wohl  am  richtigsten  als  den 
zum  Hinterbein  gehörenden  Fuss  auffassen  dürfen.  Uebrigens  sind  beide 
Thiergestalten  so  stark  aufgelöst,  dass  es  fast  unmöglich  ist  sie  mit  einiger 
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Sicherlieit  zu  deuten,  und  dennoch  macht  das  Ganze  entschieden  den  Ein- 
druck dem  Stil  I  anzugehören.  Stark  verkrüppelt  sind  auch  die  Randthiere 
an  der  Fibel  Fig.  G3G.  Die  Thiere  liegen  bei  diesen  Fibeln  gleich  wie  bei 
den  späteren  nordischen  mit  den  Köpfen  nach  oben  gerichtet;  die  übrigen 
Details  sind  sehr  undeutlich.     In  noch  höherem  Grade  missverstanden  und 


636,     Hessen.  Br.  L.   11, c  cm. 


6.37.      Prof.    Vdinr,   Uni.   Silb. 


637  a — c.     Details  der  Fi";.  637. 


undeutlich  sind  die  Thiere  an  der  Fibel  Fig.  11-59,  die  überdies,  wie  die  auf 
der  inneren  Fläche  des  Kopfstückes  angebrachten  Thiere  zeigen,  sehr  spät 
ist.  Die  Eandthiere  an  den  Fibeln  scheinen  sich  überhaupt  auf  südgerma- 
nischem  Gebiet  nicht  derselben  Beliebtheit  erfreut  zu  haben,  wie  aiif  dem 
nordischen. 

Sehr    häufig   findet   man  die  Thierfiguren  dahingegen  als  Flächenorna- 
ment   verwerthet.     In    Fig.    G37    ist    eine  Fibel  mit  reichem  Thierornament 
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abgebildet.  Ani  dem  ovalen  Fussstück  seilen  wir  zwei  kauernde  Tliierge- 
stalten  mit  abwärts  gerichteten  Köpfen,  iind  die  Rücken  gegen  einander  ge- 
wendet. Fig.  637  a  zeigt  Kopf,  Hals  imd  Rumpf.  Von  dem  Kopf  sind  nur 
die  halbkreisförmige  Umrahmung  des  Auges  und  die  Querstriche  vorhanden, 
welche  das  Auge  nach  vorn  abschliessen.  Die  Mundpartie  fehlt  ganz.  Hals 
und  Rumpf  sind  von  doppelten  Contourlinien  umschlossen  und  der  Raum 
zwischen    denselben  ist  mit  Quei'strichen  ausgefüllt.     In  Fig.  (J37  b  ist  das 


638.     Beszenye,   IJnijarn.  Silli. 


6;i'.).     Prov.    Udine,  Ital. 


Vorderbein  angefügt.  Die  offene  doi)pelte  Contourlinie  beim  Ansatz  des 
Oberschenkels  an  den  Rumpf  ist  eine  Umstilisirung  der  nordischen  Form 
Fig.  516  g;  der  birnenförmige  Oberschenkel  schliesst  mit  zwei  Querlinien  ab, 
deren  Entstehung  ich  nicht  zu  erklären  weiss.  Diese  Querlinien  sind  übrigens 
rein  zufällig  und  haben  für  den  Stil  als  solchen  keine  Bedeutung.  Das 
Bein  ist  gekrümmt  und  oberhalb  des  zweizeiligen  Fusses  ist  ein  Querstrich. 
Fig.  637  c  zeigt,  nachdem  auch  das  Hinterbein  angefügt  ist,  die  ganze  Figur. 
Das  Hinterbein  ist  ebenso  gebildet  wie  das  Vorderbein,  doch  fehlen  die 
Querstriche.     Wir   finden   hier   sonach   dieselben   Details  wie  bei  Stil  I  auf 
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nordischem  Cxebiet.  Auch  auf  dem  Bügel  der  Fibel  sehen  wir  zwei  auf 
gleiche  Weise  stilisirte  Thiergestalten,  nur  die  Hinterbeine  sind  wegen 
Kaummangels  ausgefallen.  Das  Kopfstück  ist  gleichfalls  mit  zwei  Thier- 
bildern  verziert,  denen  aber  das  Vorderbein  fehlt,  eine  Erscheinung,  die  bei 


640.     Prov.  Bre.scia,  Itnl.  Br.   '/i. 


641.     Würzhnf(j,   Baiern- 


641  a,  b.     Details  der  Fig.  641. 

den   ornamentalen   Thiergestalten   auf  südgermanischem   Gebiet  nicht  unge- 
wöhnlich ist. 

Dieser  Fibeltypus  ist  samt  seiner  Ornamentiruug  sehr  allgemein  vom 
w^estlichen  Ungarn  bis  nach  Mittel-Italien,  und  es  lassen  sich  viele  ver- 
schiedene Stadien  der  Degenerirung  darunter  nachweisen.  Fig.  638  veranschau- 
licht z.  B.  eine  Fibel  von  Beszenye,  südöstlich  von  Pressburg  (Ungarn).    Auf 
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dem  ovalen  Fussstück  selieu  wir  Tliierfiguren  in  derselben  Stellung,  wie  bei 
Fig.  (j37.  Das  kurze  Zwischenglied  zwisclien  den  Köpfen  ist  vielleicht  als 
ein  für  beide  Thiere  gemeinschaftlicher  Hals  aufzufasser.  Die  Eümpfe  und 
Beine  können  nicht  missverstanden  werden.  Zwischen  den  beiden  Figuren 
sind    bedeutungslose   Details   als   Raumfüllung  angebracht.     Die  Thiere  auf 


642.     NordeiiiJorf,   liaient. 


:■  (1  (■  f 

ti42  a--li.     Detail-s  der  Fi«.  642. 


dem  Bügel  sind  undeutlich.  Von  den  auf  dem  halbrunden  Kopfstück  an- 
gebrachten Gestalten,  lässt  sich  kaum  mehr,  als  die  Beine  unterscheiden. 
Eine  noch  weiter  getriebene  Degenerirung  zeigt  uns  Fig.  350,  die  eine  Fibel 
aus  demselben  Fundort,  wie  die  vorige  darstellt.  Die  an  den  Seiten  des 
Fussstückes  angebrachten  Köpfe  kennzeichnen  den  Stil  II  und  zeigen  folglich, 
dass  wir  mit  dieser  späten  Fibel  in  die  Periode  Stil  II  eintreten. 

Wie   tief  die   Thieroruamentik   herabsinken  kann,    zeigt   uns  Fig.  039. 
Bei  einem  Vergleich  mit  den  vorhergehenden  Fibeln  liegt  der  Verfall  deutlich 
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vor  Augen.  Die  Fibel  Fig.  640  zeigt  uns,  wie  sicli  die  Thierornamentik 
gestaltet,  wenn  sie  in  imgescliulten  Händen  liegt,  die  von  der  Bedeutung 
der  Details  nicht  wissen.  Bis  auf  zwei  Hinterbeine  auf  dem  halbrunden  Kojif- 
stück  ist  alles  unverständlich.  Die  ornamentalen  Thierbilder  auf  der  Fibel 
Fig.  641  gehören  dem  Stil  I  an.  Auf  dem  Fussstück  sehen  wir  zwei  Thier- 
gestalten,  die  erst  über  den  eigenen  Körper  beissen  und  danach  die  Lippen 
kreuzweis  durch  einander  flechten.  Fig.  641  a  veranschaulicht  eines  dieser 
Thiere.  Wir  sehen  da  das  runde  Auge  und  die  langen  Lippen;  der  überall 
gleichbreite  Körper  mit  zwei  Contourlinien  ist  schleifenartig  gekrümmt; 
gleich  hinter  dem  Kopf  ist  das  Vorderbein  in  einer  Schlinge  um  den  Körper 
gelegt,  Avie  wir  es  ähnlich  im  Norden  vom  Stil  II  kennen,  vgl.  Fig.  5(59. 
Der  ßiimpf  wird  durch  das  Hinterbein  mit  Fuss  abgeschlossen.  Von  den 
beiden  Thiergestalten  am  Kopfstück,  ist  eine  in  Fig.  641  b  wiedergegeben. 
Sie  sind  klar  und  deiitlich.  Es  verdient  jedoch  Beachtung,  dass  das  Vorder- 
bein fehlt  und,  dass  bei  dieser  Fibel  die  erhöhte  Contourlinie  auch  an  der 
Mundpartie  auftritt.  Dass  wir  auch  hier,  wiewohl  mit  einer  späten  Entwick- 
lung des  Stils  I  zu  thun  haben,  geht  unter  anderm  daraus  hervor,  dass  bei 
einem  etwas  späteren  Exemplar  desselben  Fibeltypus,  Fig.  671,  ungefähr 
dasselbe  Muster  auftritt,  während  die  Thierbilder  in  Uebereinstimmung  mit 
dem  Stil  II  stilisirt  sind. 

An  das  Ende  von  Stil  I  sind  auch  die  Ornamente  der  Fibel  Fig.  642 
zu  setzen.  Auf  dem  ovalen  Fussstück  sehen  wir  zwei  Thiere,  von  welchen 
eines  in  Fig.  642  a — d  dargestellt  ist.  In  Fig.  642  a  sehen  wir  Kopf  und 
Hals,  das  Auge  ist  schleifenförmig  gebildet  und  hinter  dem  Kopf  bemerken 
Avir  einen  zufälligen  hakenförmigen  Zusatz;  bei  Fig.  642  b  ist  der  in  eine 
Schlinge  gelegte  Körper  zugefügt  und  in  Fig.  642  c  das  Vorderbein  mit  den 
schwach  gebogenen  CJontourlinien  über  dem  Ansatz  des  Beines  an  den  Rumpf, 
vgl.  Fig.  516  h;  in  Fig.  642  d  ist  das  in  gleicher  AVeise  gebildete  Hinter- 
bein angefügt. 

Wir  sehen  somit,  dass  wir  hier  eine  entstellte  Darstellung  eines  vor- 
wärts schauenden,  kauernden  Thieres  vor  uns  haben.  Zwei  ebensolche 
Thiere  sind  auf  dem  Bügel  angebracht,  aber  diese  sind  so  deutlich,  dass 
wir  sie  nicht  weiter  zu  erläutern  brauchen.  Mehr  complicirt  sind  dahingegen 
die  Thierbilder  auf  dem  Kopfstück,  Eines  derselben  ist  in  Fig.  642  e — h 
■vnedei'gegeben ;  Fig.  642  e  zeigt  Kopf  und  Hals;  die  Umrahmung  des  Auges 
ist  nach  beiden  Seiten  willkürlich  verlängert;  bei  Fig.  642  f  ist  das  Vorder- 
bein angefügt  imd  dicht  am  Halse  sehen  wir  die  beiden  (gebogenen) 
Contourlinien,  die  ursprünglich  den  birnenförmigen  Oberschenkel  um- 
rahmten; letzterer  befindet  sich  dicht  unterhalb  der  Contourlinien,  und 
zwar  in  Gestalt  eines  erhöhten  Punktes.  Das  Bein  mit  seinem  zwei- 
zehigen  Fuss  hat  sich  von  dem  Oberschenkel  abgelöst;  in  Fig.  642  g  ist 
der    Eumjif    hinzugesetzt    und    in   Fig.  642  h  das  Hinterbein,  welches  ganz 
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wie  das  Vorderbeiu  gebildet  ist,  aixcli  darin,  dass  es  sicli  von  dem  Ober- 
schenkel abgelöst  hat.  Alles  verräth  in  den  Ornamentformen,  dass  wir  dem 
Stil  II  sehr  nahe  stehen.  Das  Fig.  643  abgebildete  Fragment  zeigt  dasselbe 
obschon  bedeutend  mehr  degenerirte  Muster,  das  sich  trotzdem  in  seiner 
ursprünglichen  Form  erkennen  lässt. 

In  Fig.  644  erkennt  man  nach  meiner  Auffassung  dasselbe  Muster,  ob- 
schon vollständig  aufgelöst;  es  lässt  sich  kaum  ein  einziges  einigermassen 
korrectes  Detail  herausfinden,  aber  trotzdem  erinnert  die  Anlage  in  ihrer 
Gesamtheit,  besonders  die  Ornamentirung  des  Fussstückes,  stark  an  diejenige 
der  Fig.  (342.  Diese  Fibel  gewährt  ausserdem  noch  ein  besonderes  Interesse, 
weil  sie  in  weit  von  einander  entfernten  Ländei'n  Europas  gefunden  ist.  Das 
Original  zu  Fig.  ()44  ist  von  Daumen  in  Ostpreussen;  dasjenige  zu  Fig.  645 
von  Weimar  in  Thüringen  und  Fig.  646  aus  Nord-Italien.  Dieselben  Ornamente 
finden  wir  ferner  auf  einer  Fibel  mit  halbi'undem  Kopfstück,  Fig.  647,  gleich- 


643.     Nnssau. 

falls  aus  Nord-Italien.  Endlich  gehört  auch  die  Fibel  Fig.  648  zu  dieser 
Gruppe,  obschon  hier  alles  derartig  aufgelöst  ist,  dass  sich  kein  Detail 
mit  annähernder  Sicherheit  identificiren  lässt,  abgesehen  von  ein  paar  Köpfen, 
die  unten  auf  dem  rechteckigen  Kopfstück  angebracht  zu  sein  scheinen.  Stark 
degenerirt  sind  auch  die  Ornamente  auf  der  Fibel  Fig.  (549.  Auf  dem  Kopfstück 
und  am  Bügel  scheint  ein  Bandornament  erkennbar;  auf  dem  ovalen  Fussstück 
sieht  man  am  oberen  und  am  unteren  Ende  ein  paar  Beine  mit  Füssen;  alles 
andere  ist  bis  zur  Unkenntlichkeit  aufgelöst.  Möglicherweise  haben  wir  hier  ein 
ähnlich  angelegtes  Ornament  wie  bei  Fig.  (i42,  doch  ist  es,  ohne  das  Original 
gesehen  zu  haben,  unmöglich  sich  zuverlässig  darüber  zu  äussern. 

Wir  finden  übrigens  die  Thierornamente  nicht  ausschliesslich  auf  Fibeln. 
Auf  einer  gepressten  Goldplatte,  Fig.  (JöO,  sehen  wir  in  der  Mitte  einen 
behelmten  Reiter,  mit  einem  Schild  am  Arm  und  einem  Speer  in  der  Hand. 
Dies  Bild  ist  mit  einer  Reihe  von  Thiergestalten  umrahmt;  doch  ist  das 
Goldblech  ringsum  abgeschnitten,  wodurch  der  obere  Tlieil  der  Thierfiguren 
verloren  gegangen  ist.    Eine  derselben  ist  jedoch  in  Fig.  650  a  reconstruirt. 
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Wir  erkenneu  eiueu  Kopf  mit  lialbrunder  Aiigeuiimralimimg,  die  Mundpartie 
mit  lang  ausgezogenen  Lippen,  von  denen  die  imtere  über  die  obere  greift. 
An    dem    Rumpf    mit    doppelten    Contourlinien    fehlt  das  Vorderbein.     Der 


644.     Ost-Preitssen. 


645. 


646.     Italien. 


hintere  Oberschenkel  ist  von  gleichem  Typus,  •wie  Fig.  51  (i  d  und  e  und  der 
Fuss  ist  mit  mehreren  Zehen  ausgestattet.  Folglich  -weist  die  ganze  Form- 
gebung in  die  Periode  Stil  I. 
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647.     Fnn>.    Uiline,   Jtnl. 


üiS.     Rheinlanä.  Silb.   L.    12,3   cm. 


650.     Pi-ov.    Udinc,  Itdl   Gold- 


650  a.     Detail  der  Fig.  650. 


649.      Fror.   Asroli.   Jtal. 
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Noch  melir  aufgelöst  sind  zwei  Thierbilder  auf  einem  Fig.  (351  abge- 
bildeteu  Mundblecli.  Fig.  (iöl  a  zeigt  Kopf  und  Hals;  den  Kopf  mit  der  halb- 
kreisförmigen Einfassung;  die  Mundpartie  ist  wegen  Kaummangels  nicht  voll 
ausgebildet;  längs  der  Augenumrahmung  und  nach  unten  sich  von  derselben 
trennend,  läuft  eine  Linie,  die  wohl  als  doppelte  Contourlinie  aufzufassen 
ist;  der  Hals  ist  gekrümmt.  In  Fig.  051  b  ist  das  Vorderbein  hinzugefügt; 
der  Ansatz  desselben  an  den  Rumpf  gleicht  der  Fig.  51(j  h;  das  Bein  biegt 
sich  so,  dass  der  Fuss  auf  dem  oberen  Contour  des  Halses  ruht.  Einen 
Rumpf  hat  das  Thierbild  nicht;  wohl  aber  ein  Hinterbein,  welches  Fig.  ()51  c 
angefügt  ist.  Es  ist  von  gleicher  Form  wie  das  Vorderbein  und  der  Fuss 
ist  zweizeilig.  Sonach  finden  wir  auf  diesem  Mundblecli  die  Reste  zweier 
kauernden  vorwärts  schauenden  Thiergestalten,  deren  Formgebung  auf  den 
Schluss  des  Stils  I  hinweist.  Die  ornamentale  Darstellung  auf  dem  niellirten 
Beschläge    Fig.    ()52    wird    auch   dem  genannten  Stil  zuzuweisen  sein.     Wir 
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erblicken  da  ein  von  oben  gesehenes  Thier,  das  alle  vier  Beiiu^  von  sich 
streckt,  oder  vielleicht  zwei  kauernde  vorwärts  schauende  Thiere,  die  den 
Rücken  gegen  einander  kehren  und  mit  nur  einem  gemeinschaftlichen  Kojjf 
ausgestattet  sind,  sonach  eine  Form,  der  wir  in  der  Behandlung  des  Stils  I 
im  Norden  mehrfach  begegnet  sind.  Die  Detailbehandlung  stimmt,  wie  man 
sieht,  mit  der  in  der  Periode  Stil  I  üblichen  überein.  Die  Thierköpfe  auf 
der  runden  Spange,  von  der  ein  Stück  in  Fig.  (kkJ  wiedergegeben  ist,  muss 
auch  entstanden  sein,  in  der  Zeit,  wo  der  Stil  I  der  herrschende  war.  Beweis 
dafür  ist  die  halbkreisförmige  Umrahmung  des  Auges,  die  nach  vorn  durch 
eine  Querlinie  geschlossen  ist. 

In  Frankreich  kommt  eine  Form  des  Stils  I  vor,  die  wir  hier  oben  nicht  be- 
rührt haben  (s.  Fig.  91  und  139),  weil  man  sie  besser  in  England  studirt  (s.  S.324), 
von  wo  sie  wahrscheinlich  nach  Frankreich  herüber  gekommen  sein  wird.  Das 
englische  Material  ist  in  den  obigen  Untersuchungen  nicht  herangezogen,  weil 
in  England  der  süd-  und  der  nordgermanische  Strom  zusammen  stossen, 
weshalb  es  richtiger  für  sich  allein  im  Zusammenhang  behandelt  wird. 

Den  Stil  II  trifft  man  auf  südgermanischem  Gebiet  allgemein  und 
melirere  der  Entwicklungsstadien,  die  derselbe,  wie  wir  gesehen,  auf  nordischem 
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Gebiet  diirclilief,  lassen  sich  aiicli  auf  südgermaniscliem  verfolgen.  Den 
absolut  cliaracteristisclien  Kopf  für  Stil  II  erblicken  wir  z.  B.  an  den 
beiden  äusseren  Köpfen  der  Fig.  186.  Man  trifft  diesen  Kopf  sein*  häufig 
und,  dass  er  auch  auf  südgermanischem  Grebiet  der  folgenden  Entwicklung 
zu  Grunde  liegt,  dürfte  aus  nachfolgender  Darstellung  überzeugend  lierA'or- 
gelien.  Dass  die  hier  fragliche  Form  dem  Stil  I  auch  zeitlich  nahe  liegt, 
zeigt  uns  ein  Bild  wie  Fig.  ()54,  wo  wir  zwei  nahezu  für  den  Stil  II  cliarac- 
teristische    Köpfe    zusammen    mit    zwei    Köpfen    des  Stils  I  erblicken,  eine 
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Combination,    Avelche   beweist,    dass  dieser  Thierkopf  vom  Stil  II  schon  ge- 
kannt und  üblich  war,  bevor  Stil  I  sein  Ende  gefunden  hatte. 

Die  vollständige  Thiergestalt  findet  man  in  der  Periode  Stil  II  über- 
haupt selten,  doch  will  ich  hier  etliche  vorlegen,  die  mit  Köpfen  der  eben 
citirten  Art  versehen  sind.  Solche  finden  wir  z.  B.  auf  der  Kiemenzunge 
Fig.  (),');"■).  In  Fig.  055  a  ist  eine  der  Gestalten  für  sich  allein  abgebildet. 
Der  Kopf  mit  der  im  Winkel  gebogenen  Augenumrahmung  das  spitze  Kinn 
und  die  langen  Lippen  sind  leicht  7ai  erkennen;  der  Körjser  krümmt  sich 
wellenförmig,  das  Vorderbein  fehlt;  unten  sieht  man  das  Hinterbein,  welches, 
wie  bisweilen  auf  nordischem  Gebiet,  Fig.  r)(i9,  mit  zwei  Füssen  ausgestattet 
ist,  von  denen  der  aufwärts  gerichtete  eine  Variante  der  Form  Fig.  544  i 
ist,  der  untere  eine  solche  wie  Fig.  544  b  zeigt. 
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Auf  dem  uiellirten  silberneu  Beschläge  Fig.  ()5()  sind  die  Köpfe  nicht 
ganz  so  characteristisch,  doch  gehören  sie  entschieden  dem  Stil  II  au.  Die 
Thiere  zu  identificiren,  bietet  keine  Sch^\'ierigkeit,  docli  sei  auf  die  doppelte 
Contourlinie  au  Hals  und  Eumpf  hingewiesen.  Eine  andere  völlig  charac- 
teristische  Thierfigur  mit  der  ganzen  phantastischen  Formgebung,  deren  der 
Stil  II  fähig  war,  ja  bisweilen  an  Stil  III  erinnerud,  zeigt  das  in  Fig.  Oö7 
abgebildete  Bronzeobject.  Da  das  Thier  nicht  eben  leicht  zu  verstehen  ist, 
zeigt  Fig.  657  a  noch  einmal  Kopf  und  Kumpf  und  das  Object,  welches  das 
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Thier  im  Mund  hält.  Bei  Fig.  ()57  b  ist  das  Hinterbein  angefügt.  Avelches 
eigenthümlich  gebildet  ist,  indem  der  Ansatz  desselben  an  den  Eumpf 
einzig  in  seiner  Art  ist;  X^nterschenkel  und  Fuss  sind  dahingegen  völlig 
normal;  letztgenannter  von  demselben  Typus  wie  Fig.  544  i,  doch  ist 
die  hintere  Zehe  willkürlich  verlängert  und  setzt  sich  zwischen  dem 
übrigen  Theil  des  Fusses  und  dem  Eumi)f  in  zwei  halbkreisförmigen 
Biegungen  fort,  eine  Erscheinung,  zu  welcher  Stil  III  uns  Seitenstücke  zeigt. 
Das  Vorderbein  scheint  garnicht  mit  dem  Rumpf  zusammen  zu  hängen,  aber 
der  Fuss  ist  ebenso  gebildet  wie  der  Hinterfuss;  auch  hier  ist  die  hintere 
Zehe    verlängert;    sie    schlingt    sich    zwischen    Vorderbein   und   Eumi)f  und 
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bildet  daiiaeli  eine  Volute.  Die  vielen  scheinbar  unverständlichen  Details 
erweisen  sich  bei  näherer  Prüfung  als  zwar  äusserst  extravagante  aber  doch 
für  den  Stil  II  characteristische  Erscheinungen;  allerdings  mit  einer  Neigung 
zum  Stil  III. 

Dass  aber  dieselbe  Form  der  Füsse  wie  auf  nordischem  Gebiet,  so  auch 
auf  dem  südgermanischen  bekannt  war,  zeigt  uns  das  Beschläge  Fig.  (iöS.  Von 
einem  runden  profilirten  Knopf  springt  oben  an  beiden  Seiten  ein  Kopf 
hervor,  und  unten  beiderseits  ein  Fuss.  Die  Köpfe  sind  ja  durchaus  charac- 
teristisch,  vgl.  Fig.  542  g,  und  es  ist  zu  beachten,  dass  die  Contourlinien 
am    oberen    und    unteren    Theil    des    Halses  unverkennlxir  sind.     Auch  die 
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Füsse  sind  ja  fast  identisch  mit  den  auf  nordischem  Gebiet  vorkommenden 
z.  B.  Fig.  544  i. 

Dass  die  CV)ntourlinien  in  der  südgermanischen  Ornamentik  dieselbe 
Hülle  spielen  wic^  in  der  nordischen,  d.  h.  dass  der  Raum  zwischen  denselben 
nicht  modellirt  wird,  sondern  so  zu  sagen  alle  Bedeutung  verliert,  wohingegen 
die  Contourlinien  durchaus  selbstständig  auftreten  ohne  sich  um  die  Form 
der  Thicrgestalten  zu  kümmern,  zeigt  z.  B.  Fig.  ()59,  welche  die  eine  Seite 
eines  jjyramidenförmigen  Beschlages  darstellt.  Die  Thierköpfe  mit  ihren  scharf- 
winkelig gebogenen  Augenumrahmungen  sind  leicht  zu  erkennen;  von  diesen 
gehen  die  obere  und  untere  Contourlinie  aus,  die  alsbald  jede  für  sich 
eine  Schleife  bilden,  wodurch  di(^  Contourlinien  der  beiden  Köpfe  mit  ein- 
ander verbunden  werden.  Von  der  Schleife  der  unteren  Contourlinie  streckt 
sich    nach    l)eiden    Seiten    ein  Bein  mit  Fuss.     Ein  noch  freieres  Spiel  mit 
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Jen  Coutourlinien  zeigt  das  Beschläge  Fig.  0(50.  Wir  seilen  da  die  Reste 
von  zwei  Tliierüguren,  oder  richtiger  wir  sehen  zwei  Köpfe  und  einige 
sich  biegende  und  in  einander  schlingende  Linien.  Das  ursprüngliche  Motiv 
waren  zwei  kauernde  rückwärts  blickende  Thiere.  In  Fig.  (ifJO  a  sehen  wir 
einen  der  Thierköpfe;  bei  Fig.  (!()()  b  ist  die  obere  Contourlinie  hinzu  gefügt 
mit  einer  Oeffnung  für  den  schleifenförmigen  Oberschenkel;  bei  Fig.  GüO  c 
ist  die  untere  Contourlinie  angefügt,  die  bis  an  den  zweiten  Thierkopf  reicht. 
Hier  umschliessen  die  Contoiirlinien  sonach  keine  Thiergestalt.  Sie  sind 
dahingegen  in  einander     geflochten». 

Fig.  ()()!  veranschaulicht  eine  andere  Seite  des  Beschlages  Fig.  (x)9. 
Da  sehen  wir  zwei  Thiere  mit  aufwärts  gerichteten  Köpfen  von  seltsamer 
Form,  die  ich,  soweit  mir  erinnerlich,  niemals  auf  nordischem  Gebiet  gesehen 
habe.  Die  Augeniimrahmung  ist  breiter  geworden  und  fast  gerade.  Yon 
dem  Rumpf  löst  sich  etwas  ab.  was  ich  als  ein  verkrüppeltes  Vorderbein 
auffassen  möchte ;  der  Ansatz  des  Hinterbeines  ist  von  gewöhnlicher  Form ; 
an  dem  einen  Fuss  ist  eine  Zehe  rückwärts  gebogen.     Diese  Thiergestalten 
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müssen  unbedingt  aus  derselben  Zeit  stammen,  Avic  die  in  Fig.  (559  abge- 
bildeten, weil  sie  demselben  Gegenstande  entlehnt  sind.  Daraus  erfolgt  denn, 
dass  aiach  der  Fig.  ()(52  abgebildete  Schwertknauf  der  Zeit  des  Stils  II  an- 
gehören muss,  weil  die  auf  demselben  angebrachten  Thierfiguren  den  so 
eben  beschriebenen  völlig  gleichen.  Wir  sehen  auch  hier  zwei  kauernde 
Thiere.  Die  Köi;)fe  haben  dieselbe  breite  und  grade  Augenumrahmung,  wenn 
ich  mich  dieses  Ausdruckes  für  die  hier  fragliche  Erscheinung  bedienen 
darf,  wie  die  Thierbilder  Fig.  ()(51.  Die  Hälse  laufen  dem  seitlichen  Contour 
des  Knaufes  parallel,  bis  an  das  Vorderbein,  dessen  birnenförmiger  Olier- 
schenkel  mit  einer  ähnlichen  Contourlinie  umgeben  ist,  wie  bei  Fig.  51(5  h. 
Der  Rumpf  biegt  sich  nach  innen,  der  Mitte  des  Knaufes  zu  und  endigt 
in  einem  völlig  normal  gebauten  Hinterbein.  Auch  die  Thierfiguren  an  dem 
oberen  Rand  des  Knaufes  sind  für  Stil  II  characteristisch. 

In  der  Zeit,  wo  der  Stil  II  der  herrschende  war,  erfreuten  sich  mit 
Silber  plattirte  oder  incrustirte  Eisensachen  einer  allgemeinen  Beliebtheit.' 
In  gewissen  Gegenden  trifft  man  sie  sehr  häufig.  Bei  den  meisten  haben 
die  Ornamente  sehr  gelitten,  doch  findet  man  hier  imd  dort  noch  eine  voll- 
ständige Thiergestalt.     Eine  solche  zeigt  uns  Fig.  ()<!3,  die  im  ganzen  ziem- 
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licli  normal  ist,  obwohl  das  Auge  eine  iingewölinliclie  Form,  und  sich  von 
der  Augenumrahmung  ganz  getrennt  hat.  Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass 
diese  Figur  auf  den  modernen  Beschauer  etwas  humoristisch  wirkt,  was  in- 
dessen auf  den  Zeitgenossen  kaum  der  Fall  gewesen  sein  dürfte. 

Wie  stark  und  lebendig  dies  germanische  Stilgefühl  war,  geht  vielleicht 
am  besten  daraus  hervor,  dass  es  sich  aiicli  in  solchen  Darstellungen  geltend 
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macht,  Avelche  die  Germanen  aus  fremden  (legenden  aufgenommen  hatten. 
Auf  solchen  Schnallenbeschlägen  wie  z.  B.  Fig.  ilül  findet  man  oft  der 
christlichen  Kunst  entlelnite  Motive  behandelt,  weshalb  auch  die  Mehrzahl 
solcher  Schnallen  jeden'  Beeinflussung  des  germanischen  Stilgefühls  gänzlich 
ermangeln",  dann  und  wann  aber  sind  solche  Darstellungen  vollkommen  in 
die  germanische  Formsi)rache  übersetzt  worden.  Das  ist  z.  B.  mit  dem 
Schnallenbeschläge  Fig.  ()()4  der  Fall.    Die  Köpfe  der  Tliiere  mit  der  winkel- 
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förmig  gebogenen  Augenuniralimnng  sind  ja  für  den  Stil  II  cliaracteristiscli, 
obsclion  der  Kreis  mit  Pnnct  in  der  Mitte  störend  ■wirkt;  als  eine  Ver- 
doppelung des  Auges  wird  man  ihn  doch  kaiim  auffassen  dürfen.  Ringsum 
den  Körper  läuft  eine  Contoiirlinie. 

Bei  allen  bisher  von  uns  herangezogenen  Beispielen  verlängerte  sich 
die  Augenumrahmung  nach  beiden  Eichtungen.  Mit  Ausnahme  der  Fig.  600, 
wo  die  Thierköpfe  dieses  Detail  überhaupt  ganz  entbehren.  Wir  wollen  jetzt 
kurz  bei  solchen  Thierfigiiren  verweilen,  bei  denen  die  Umrahmung  des 
Auges  sich  nur  nach  vorn  verlängert,  d.  h.  wie  bei  den  Fig.  542  b — f  dar- 
gestellten Typen,  und  beginnen  mit  der  Form,  wo  die  Augenumrahmung 
ausserhalb    des    Kopfumrisses  liegt.     Das  Schnallenbeschläge  Fig.  (KJö  giebt 
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davon  eine  Probe.  Wir  sehen  da  zwei  Thiergestalten.  Fig.  665  a  zeigt  den 
Kopf  des  einen  Thieres;  bei  Fig.  ()()5  b  ist  der  Körper,  bei  Fig.  665  c  das 
Bein  angefügt.  Das  Vorderbein  fehlt;  sonach  liegt  dieser  Figur  das  kauernde 
rückwärts  blickende  Thier  zu  Grunde.  Dasselbe  gilt  von  dem  Thierbilde 
Fig.  i]kS^,  welches  von  einer  runden  Spange  copirt  ist.  Hier  hat  die  Um- 
fassung des  Auges  die  Form  eines  Fusses  angenommen,  eine  auf  südger- 
manischem  Gebiet  sehr  häufige  Erscheinung,  die  übrigens,  wie  wir  hier  oben 
gesehen  haben,  auch  auf  nordischem  Gebiet  nicht  selten  ist.  Das  Vorder- 
bein ist  zu  einem  gebogenen  Bande  geworden,  und  von  dem  Hinterbeine  ist 
nur  der  Oberschenkel,  vgl.  Fig.  543  f,  vorhanden.  Eine  andere  Form  derselben 
Erscheinung  zeigt  die  Riemenzunge  Fig.  (itjT.  Wir  sehen  da  zwei  Thierfiguren. 
An  den  Köpfen  fehlt  die  scharf  markirte  Spitze  am  Haupte;  der  Unterkiefer 
Hegt  über  dem  Oberkiefer,  das  rimde  Auge  sitzt  nicht  dicht  an  seiner  Um- 
rahmimg;  diese  verlängert  sich  nach  beiden  Seiten  und  hat  vorn  die  Gestalt 
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eines  Fusses  angenommen.  Der  Körper,  überall  gleicli  breit,  scliliesst  ab  in 
einem  Bein  mit  Fuss.  Der  Obersclienkel  ist  birnenförmig.  Eine  eigentliüm- 
liclie  Form  sehen  wir  in  der  Fig.  (JOS,  die  einen  Tlieil  von  einer  Zierscheibe 
wiedergiebt.  Der  Kopf  ist  leicht  erkennbar,  die  Umfassung  des  Auges 
steigt  erst  gerade  in  die  Höhe  und  biegt  sich  dann  abwärts  und  rückwärts. 
Der  fast  blattartige  Fuss  liegt  dicht  an  dem  die  Scheibe  umgebenden 
grossen  Ringe. 

Wir  haben  in  einem  früheren  Kapitel  gezeigt,  dass  die  nur  nach  vorn 
verlängerte  Augenumrahmung  auch  innerhalb  des  Kopfumrisses  hineingelegt 
wurde.  Diese  Form  ist  auf  südgermanischem  Gebiet  sehr  häufig  vertreten; 
vollständige  Thiergestalten  mit  solchen  Köj^fen  sind  dahingegen,  soweit  mir 
bekannt,  äusserst  selten,  wahrscheinlich  aus  dem  Grunde,  weil  dieser  Kopf 
hier,  wie  im  Norden  sjjäter  auftritt,  als  der  zuletzt  hier  beschriebene.  Fig. 
G()9  zeigt  jedoch  ein  solches  Thierbild.  Der  Kopf  ist  eine  degenerirte  Form 
von    derjenigen   der    Fig.   11*9.     Ungefähr  in  der  Mitte  des  Bildes  sehen  wir 
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das  Auge  mit  seiner  Umrahmung;  die  Li])peu  lehnen  sich  an  die  untere 
Umfassung;  hinter  dem  Kojif  setzt  ein  kurzer  Hals  an;  ganz  oben  auf  der 
Bildfläche  sehen  wir  den  Ansatz  des  birnenförmigen  vorderen  Oberschenkels 
an  den  Rumpf;  das  Bein  liegt  unter  dem  überall  gleich  breiten,  mit  Contour- 
linien  versehenen  Körper  und  der  Fuss  wird  links  vom  Kopf  sichtbar.  Den 
Abschluss  des  Körpers  bildet  der  Ansatz  des  birnenförmigen  hinteren  Ober- 
schenkels, der  Hinterfuss  wird  rechts  vom  Kopf  sichtbar. 

Sehr  viel  stärker  aufgelöst  sind  die  Thierfiguren  auf  der  runden  Spange 
der  Fig.  G7Ü.  Links  sehen  wir  ein  Thierbild,  rechts  zwei;  erstgenanntes  ist 
nicht  völlig  so  stark  degenerirt,  vde  die  beiden  zur  rechten ;  bei  allen  dreien 
liegt  der  Ansatz  der  Beine  an  den  Rum])f  diclit  neben  der  Mundpartie. 
Auch  von  der  Gestalt  der  beiden  Thiere  auf  dem  Fussstück  der  Fibel  Fig. 
671  ist  nicht  viel  mehr  vorhanden.  Vergleicht  man  diese  Fibel  mit  der 
Fig.  ()41  abgebildeten,  da  müssen  wir  zugeben,  dass  sie,  sowohl  hinsichtlich 
des  Typus  als  der  Ornamente,  einander  sehr  nahe  stehen;  Fig.  071  zeigt 
indessen  in  jeder  Beziehung  jüngere  Formen.  Die  Ausfüllung  der  Ecken 
auf  dem  rechteckigen  Kopfstück  zwischen  den  vertikal  und  horizontal  liegenden 
Knöpfen    muss    entschieden    als    ein    jüngerer   Zug   betrachtet  werden,  und 
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dasselbe  müssen  wir  von  dem  Thierkopf  um  Fassende  der  Fibel  sagen.  Es 
ist  sonacli  mehr  als  blosser  Zufall,  dass  -wir  die  Ornamente  anf  der  Fibel 
Fig.  G41  dem  Stil  I,  diejenigen  auf  der  Fibel  Fig.  G71  dem  Stil  II  zurechnen 
müssen.  Die  Thierköpfe  nehmen  bei  beiden  ungefähr  dieselbe  Stelle  ein 
und  sehen  in  Figur  tiTl  ungefähr  so  aus,  wie  das  Thier  links  in  Fig.  670. 
Die  Körper  Fig.  (iTl  sind  überall  gleich  breit  und  in  eine  Schleife  gelegt. 
Mit  den  Köpfen  hängen  sie  nicht  zusammen  und  schliessen  beide  ab  in 
einem  lang  gestreckten  schmalen  vielzelligen  Fuss,  der  längs  dem  inneren 
Rande  der  Fibel  liegt.  Auf  dem  Kopfstück  hat  sich  die  Thierornamentik 
in  ein  unregelmässiges  Bandgeflecht  verwandelt. 
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Die  Fig.  G72  abgebildete  Fibel  steht,  tjpologisch  betrachtet,  ungefähr 
in  demselben  Entwicklungsstadium,  wie  die  Fibel  Fig.  ()71;  auch  sie  zeigt 
in  Betreff  ihrer  ornamentalen  Ausschmückung  degenerirte  Formen  des  Stils  II. 
Auf  dem  Fussstück  sehen  wir  längs  den  Seiten  zwei  Thierköpfe;  der  zur 
linken  ist  noch  derart,  dass  man  oben  die  Augenumrahmung  erkennt, 
darunter  das  Auge  mit  seiner  Begrenzungslinie,  danach  das  Mittelstück  des 
Kopfes  und  weiter  unten  den  Mund  mit  der  hakenförmig  über  die  Unter- 
lippe sich  biegenden  Oberlippe.  Hier  ist  die  Degenerirung  so  weit  vorge- 
schritten wie  möglich  ohne  völlig  sinnlos  zu  werden.  Bei  dem  Ornament 
des  Kopfstückes  ist  dies  bereits  eingetroffen. 

Eine  weitere  Degenerii'ung  solcher  Köpfe,  wie  Fig.  (571  und  bei  dem  Thier 
zur  linken  der  Fig.  (570  zeigen  die  Thierköpfe  Fig.  G73.    Die  Bildfiäche  ist  in 


312 

drei  Felder  getheilt  und  in  jedem  sehen  wir  zwei  Thierfigureu,  bestellend  aus 
Kopf,  Rumpf  und  Fuss.  Von  dem  Kopf  ist  nur  die  Augenumralimung  übrig, 
das  Mittelstück  und  der  Mund  sind  ganz  weggefallen.  Der  Körper  ist  überall 
gleich  breit  mit  der  Contourlinie,  die  freilich  in  der  Abbildung  nicht  wieder- 
gegeben ist;  der  Fuss  ist  mit  seiner  zurückgebogenen  Zehe  und  den  anderen 
Zehen  von  einer  Contourlinie  umgeben,  was  für  den  Stil  II  kennzeichnend  ist. 
Vgl.  Fig.  544  f  und  i.  Köjjfe  an  welchen  die  Augenumrahmung  sich,  wie  Fig.  542 
g — j  zeigt,  nur  nach  unten  verlängert,  habe  ich  auf  südgermanischem  Gebiet 
nicht  angetroffen,  Avohingegen  solche  bei  denen  die  Einfassung  des  Auges 
gänzlich   felilt,  nicht   selten  sind ;  haben  solche  Köpfe  dann  noch  obendrein 
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das  spitze  Kinn  eingebüsst,  da  sind  sie  von  degenerirten  Köpfen  des  Stils  I 
nicht  leicht  zu  unterscheiden. 

Die  hier  fraglichen  Köpfe  von  Stil  II  findet  man  aiich  bei  vollständigen 
Thiergestalten,  wie  man  auf  einer  Fig.  ()74  abgebildeten  Riemenzunge  aus 
dem  Augsburger  Museum  wahrnimmt.  Da  sind  vier  Thierfigureu,  alle  in 
derselben  Stellung,  nämlich  kauernd  x;nd  rückwärts  blickend.  Der  Ko})f 
ist  hinten  halbrund,  das  grosse  Auge  rund  und  die  Mundpartie  stark  ent- 
wickelt; Hals  i;nd  Rumpf  sind  mit  erhöhten  Contourlinien  ausgestattet,  der 
Ansatz  des  Hinterbeines  an  den  Rum})f  ist  von  aiiff allander  Form,  weil  hier 
eigentlich  nur  die  halbkreisförmige  Contourlinie  vorhanden  ist;  der  Fuss  ist 
von  gewöhnlichem  Typus.  Die  unteren  Thiere  gleichen  den  oberen,  abge- 
selien    davon,    dass   bei   ihnen  jegliches  Anzeichen  eines  Vorderbeines  felilt 
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und,  dass  der  Ansatz  des  Oberschenkels  an  den  Iinmi)f  selileifeuförmig  ist. 
Diese  Tliierbilder  stehen  unleugbar  dem  Stil  I  sehr  nahe,  aber,  da  man 
stets  mit  den  jüngsten  Erscheinungen  rechnen  soll,  da  müssen  wir  diese 
dem  Stil  II  zusprechen.  Die  drei  Tliierbilder  auf  dem  Knopf  Fig.  (575  ge- 
hören dahingegen  ohne  allen  Zweifel  zum  Stil  II.  In  den  Köpfen  keine 
Augen,  dahingegen  ist  die  herabgezogene  Spitze  am  Kinn,  namentlich  bei 
dem  auf  der  Abbildung  unten  in  der  Mitte  liegenden  Tliiere  wohl  markirt. 
Weiter  sehen  wir.  dass  das  Thier  nur  aus  dem  Kopf,  einem  überall  gleich 
breiten  Eumpf  und  aus  einem  langen  grossen  Fuss  von  bekanntem  Typus 
besteht.   —  Andere   Thierkopftypen,  wie  die  hier  oben  geschilderten,  kenne 
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ich  gegenwärtig  nicht  weiter,  als  in  ganz  vereinzelten  Exemplaren,  wo  es  in 
der  Regel  offenbar  zu  Tage  liegt,  dass  die  Umbildung  durch  irgend  eine 
Zufälligkeit  verursacht  ist. 

Ein  Zug,  der  auf  südgermanischem  Gebiet  recht  oft  erscheint  und  der, 
wie  wir  früher  gezeigt  haben,  auch  im  Norden  nicht  unbekannt  ist,  besteht 
darin,  das  dieses  oder  jenes  Glied  sich  verlängert  und  in  ein  anderes  Tliier- 
bild  oder  in  ein  Glied  eines  solchen  übertritt  und  dort  eine  ganz  andere 
Function  erhält.  Das  veranschaulicht  z.  B.  das  Fig.  670  abgebildete  Beschläge 
einer  Schnalle.  In  der  Mitte  sehen  wir  ein  Thierbild,  das  aus  Kopf,  Rumpf 
und  Hinterbein  besteht.  Fig.  (57(5  a  zeigt  es  aus  seiner  Umgebung  heraus 
gelöst.  Wir  erkennen  eine  nach  beiden  Richtungen  verlängerte  winkelförmig 
gebogene  Augenumrahmung,  eine  langgestreckte  mit  spitzem  Kinn  versehene 
Mittelpartie   des   Kopfes,    an   beiden  Enden  derselben  eine  gebogene  Linie; 
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weiter  unten  seilen  wir  den  Mund.  Blicken  wir  jetzt  wieder  auf  Figur  OTG, 
da  seilen  wir  längs  den  Seitenrändern  zwischen  den  Knöpfen  einen  Tliier- 
kopf  zur  rechten  und  einen  zur  linken.  Yon  dem  Hinterkopf  gehen  zwei 
Contourlinien  aus,  die  untere  stösst  zusamen  mit  dem  Mund  des  Mittel thieres. 
Also  der  Mund  des  Mittelthieres  verlängert  sich  und  wird  zur  Contourlinie 
eines   anderen  Kopfes.     Die    beiden    Seitenthiere   zeigen   ferner   die   Eigen- 
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679  a— h.     Details  von  zwei  verschiedenen  Kreuzen. 

tliüniliclikeit,  dass  die  gebogenen  Linien  zwischen  dem  Munde  und  der 
Mittelpartie  des  Kopfes  sich  verlängern  und  die  Gestalt  eines  Fusses  an- 
nehmen. Ein  anderes  Beispiel  giebt  Fig.  (577,  die  ein  in  Tauschirtechnik 
ausgeführtes  Thierbild  darstellt,  und  gerade  in  Folge  dieser  Technik  und 
des  Materials,  Silber  und  Eisen,  ist  die  Figur  sehr  undeutlich  geworden. 
Fig.  ()77  a  giel)t  ein  reconstruirtes  Bild  derselben  und  ist  es  leicht  die  ver- 
schiedeneu Details  zu  erkennen.  Wir  finden  da  einen  verlängerten  Ober- 
kiefer, der  sich  winkelförmig  biegt  und  in  einem  Fuss  abschliesst. 
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Es  ist  ferner  in  Betracht  zit  ziehen,  dass  obschon  sowohl  im  Stil  I 
als  im  8til  II  die  Auordniiug  der  ornameutalen  Compositionen  im  allgemeinen 
eine  symmetrische  ist,  dann  und  wann  doch  auch  ein  unsymmetrisches  Muster 
auftritt.  Dies  findet  man  z.  B.  auf  einigen  sogen,  longobardischen  Gold- 
kreuzen, von  welchen  eines  sich  in  der  Bibliotek  zu  Bergamo  befindet,  Fig. 
G78,  das  andere  im  Museum  in  Mailand.  Diese  Kreuze  sind  möglicherweise 
aus  einem  mit  Ornamenten  bedeckten  Goldblech  geschnitten,  und  man  hat 
nicht  darauf  geachtet,  dass  die  Thiergeetalten  dadurch  zerstückelt  wurden, 
lind  zwar  dergestalt,  dass  auf  keinem  der  Kreuze  ein  einziger  vollständiger 
Körper  vorhanden  ist;  ja  es  lässt  sich  nicht  ein  einziges  Thierbild  recon- 
struiren.  Und  doch  sind  alle  Gliedmassen  der  Thiere  vorhanden,  von  welchen 
Fig.  G79  etliche  in  vergrössertem  Maassstabe  wiedergiebt.  Fig.  ()79  a  und  b 
zeigen  Köpfe  mit  und  ohne  Augenumrahmung;  Fig.  (579  c  ein  Bein  mit 
seinem  Fuss;  Fig.  ()79  d— h  Proben  verschiedener  Füsse.  Erblickt  man 
solche  Formen  wie  Fig.  679  a,  c  iind  d,  da  wäre  man  versucht  zu  sagen, 
dass  sie  dem  Stil  I  zuzurechnen  seien;  allein  eine  Form  wie  Fig.  079  d  nöthigt 
uns,  da  man  stets  mit  den  jüngsten  Erscheinungen  zu  rechnen  hat,  diese 
Kreuze  dem  Stil  II  zuzurechnen,  denn  solche  Formen  sind  in  der  Periode 
Stil  I  niemals  zu  Gesicht  gekommen.  Im  Norden  leben  die  Formen  des 
Stils  I  nicht  so  lange  wie  auf  südgermanischem  Gebiet,  wo  sie  noch  weit 
in  der  Periode  Stil  II  fortdauern.  Das  ist  eine  höchst  beachtenswerthe 
Erscheinung,  die  wahrscheinlich  darauf  beruht,  dass  der  Norden  Stammsitz 
und  sonach  Gentrum  dieser  Stilentwicklungen  war,  weshalb  das  Stilgefühl 
dort  stärker  und  lebendiger  war,  als  weiter  nach  Süden,  der  im  Verhältniss 
zu  diesen  Erscheinimgen  dem  Centrum  ferner  lag. 

Bevor  wir  zu  dem  Process  übergehen,  der  zu  der  vollständigen  Auf- 
lösung der  Thierornamentik  auf  südgermanischem  Gebiet  führte,  müssen 
wir  erst  kurze  Umschai;  halten,  wie  diese  Erscheinung,  die,  was  den  Norden 
betrifft,  hier  oben  durch  die  Figuren  551 — 553  veranschaulicht  wurden,  sich 
in  südlicheren  Gegenden  gestaltete.  Die  Eigenart  dieser  Ornamente  liegt 
ja  darin,  dass  sie  von.  Thierformen  ausgehend,  so  zu  sagen  in  geometrische 
Muster  umgewandelt  werden.  Muster,  die  den  nordischen  völlig  entsprechen, 
findet  man  im  Süden  nicht;  doch  müssen  solche  Ornamente,  wie  diejenigen 
auf  der  Mittelpartie  der  Riemenzunge  Fig.  333  dennoch  in  diese  Kategorie 
gestellt  werden,  weil  das  Muster  durch  die  Wiederholung  einen  nahezu 
geometrischen  Anstrich  erhält.  Betrachten  wir  diese  Figur  aufmerksam,  da 
erkennen  wir  ganz  oben  die  winkelförmig  gebogene  Augenumrahmung,  von 
der  eine  sich  fast  S-förmig  krümmende  Linie  ausgeht,  die  in  einen  ähnlichen 
Thierkopf  endigt.  Die  Oberlippe  des  ersten  Kopfes  verlängert  und  biegt 
sich  dergestalt,  dass  sie  schliesslich  den  Hals  des  dritten  Kopfes  bildet,  und 
ebenso  wird  die  Oberlippe  des  zweiten  Ko2ifes  schliesslich  zum  Hals  des 
vierten  Kopfes. 
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Ein  zweites  Beispiel  giebt  uns  Fig.  680.    Da  sehen  wir  in  dem  Mittel- 
stück   oben    zwei    aufwärts    gerielitete    Tliierköpfe    mit    ziemlich   scharf   ge- 
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bogeneu  Augenumfassungen,  die  sich  nach  einer  llichtung  derart  verlängern, 
dass    sie    eine    Schleife    bilden.     Ein    von   jedem    Hinterkopfe  ausgehendes 


317 

schmales  Band  ist  alles,  was  von  dem  Rumpf  vorhanden  ist.  Unterhalb 
dieser  beiden  Thierköj^fe  sehen  wir  ein  zweites  Paar  welches  sich  in  ent- 
gegengesetzte Richtung,  d.  h.  abwärts  wendet.  Bei  diesen  ist  die  Aiigen- 
iimrahmung  fast  halbkreisförmig,  aber  das  Kinn  ist  in  eine  Spitze  ausge- 
zogen. Bei  beiden  Köjifen  gehen  von  hinten  bandförmige  Körper  aus,  die 
sich  derai't  krümmen,  dass  sie  die  Hälse  eines  dritten  Thierkopfpaares  bilden, 
die  dicht  darunter  liegen.  Noch  etwas  weiter  nach  unten  liegt  ein  Kopf 
dessen  »bandförmiger»  Körper  mit  der  Unterlippe  zusammenfliesst.  Im 
Zusammenhang  hiermit  sei  bemerkt,  dass  auf  südgermanischem  Gebiet  die 
Unterlippe  in  der  Periode  Stil  II  oft  gekrümmt  vor  oder  über  der  Oberlipjie 
liegt,  ein  Zug,  der  im  Norden  seltener  beobachtet  wird. 

Ein  drittes  Beisj^iel  der  hier  in  Rede  stehenden  Ornameutirung  finden 
wir   in    der   Fig.  G81    abgebildeten    Riemenzunge.     Da  sehen  wir  am  oberen 
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Ende  zunächst  zwei  Füsse;  darunter  links  einen  Thierkopf  von  bekanntem 
Typus.  Von  dem  hinteren  Theil  des  Kopfes  gehen  zwei  C'ontourlinien  aus; 
sonach  an  ein  ursprünglicheres  Stadium,  als  das  hier  zuletzt  geschilderte, 
erinnernd.  Die  obere  dieser  beiden  Coiitourlinien  geht,  nachdem  sie  einen 
Bogen  beschrieben,  über  in  den  Hals  eines  zweiten  Thierkopfes,  was  sich 
deutlicher  in  der  Fig.  (JSl  a  verfolgen  lässt.  In  Fig.  (!H1  b  ist  noch  ein 
anderes  Kopfpaar  angefügt,  wo  die  Oberlippe  des  Kopfes  zur  rechten  mit 
der  zu  dem  obersten  Kopf  gehörenden  unteren  Contourlinie  zusammenstösst. 
Das  andere  Paar  der  Thierköpfe  wird  durch  ein  von  Nacken  zu  Nacken 
gehendes  gebogenes  Band  mit  einander  verl)unden.  Die  beiden  übrigen 
Köpfe  liegen  weiter  unten  rechts,  und  ihre  Überlippen  sind  mit  denen  der 
beiden  oberen  Köpfe  links  verbunden  Fig.  081  c;  Beispiele  ähnlicher  Anord- 
nungen Hessen  sich  in  Menge  heranziehen,  doch  ist  es  in  den  meisten  Fällen 
nicht  schwer  die  Muster  zu  entwirren. 
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Wir  wenden  uns  statt  dessen  der  Eiclitiing  zu,  avo  das  Thieroruament 
die  stärkste  Auflösung  erfuhr.  Es  wurde  oben  bereits  mehrerer  Thierbilder 
in  Silbertauschirung  gedacht  und  gerade  diese  Technik  ist  es,  welche  auf 
südgermanischem  Gebiet  das  Thieroruament  zu  rein  geometrischen  Mustern 
hinüber  führt.  Dass  die  ganze  Thierornamentik  in  dieser  Technik  vertreten 
ist,  haben  wir  bereits  gesehen,  Fig.  GOT  iind  077 ;  weitere  Details  giebt  Fig.  682 
nach  der  Fig.  307.  Wir  sehen  da  weitere  Proben  vollständiger  Thierbilder, 
doch  ohne  Vorderbeine.  Diese  Thierbilder  sind  mit  Hülfe  des  zu  derselben 
Schnalle  gehörenden  Gegenbeschläges  reconstruirt.  Die  Ornamente  der 
beiden     Stücke    sind     nämlich    identisch    iiud    ergänzen    einander.      Rechts 
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sehen  wir  zwei  Thiergestalten,  deren  Körper  sich  kreuzen.  Die  eine  ist 
mit  einem  aufwärts  gerichteten,  grossen,  besonders  characteristischen  Kopf 
versehen;  die  andere  ebenfalls  mit  einem  characteristischen  Kopf,  obsclion 
von  au  derer  Art,  wendet  sich  nach  unten.  Die  Füsse,  aufwärts  und  abwärts 
gerichtet,  sind  bei  beiden  von  bekanntem  Typus,  vgl.  Fig,  r)44j.  Unterhalb 
dieser  beiden  Thiere  liegt  ein  anderes  mit  ebensolchem  grossen  Kopf,  wie 
der  vorbenannte,  während  der  Fuss  annähernd  der  Fig.  r)l)3  a  ähnelt.  Im 
Mittelfelde  sehen  wir  vier  Thiere  mit  überall  gleich  breiten  Kür])ern;  die 
Augenumrahinung  ist  nacli  beiden  Seiten  verlängert,  stosst  aber  oberhalb 
des  Kopfes  mit  einem  Überschenkel  zusammen,  dessen  Fuss  dem  so  eben 
beschriebenen  gleicht,  also  eine  Darstellung,  die  sich  nicht  nur  von  der 
Natur  weit  entfernt  hat,  sondern  auch  von  der  in  der  germanischen  Orna- 
mentik conventioneilen  Thiergestalt. 
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Eiu  Beispiel  verwandter  Stilisiniug  sehen  wir  in  dem  Beschläge  Fig. 
(583.  An  Leiden  Seiten,  rechts  nnd  links,  sehen  wir  je  zwei  Füsse,  die  sich 
von  den  Thiergestalten  abgelöst  haben;  letztgenannte  sind  überall  gleich 
breit  und  bandartig  behandelt.  In  noch  höherem  Grade  tritt  die  geometrische 
Anordnung  in  der  Fignr  ()84  hervor,  wo  wir  ausserdem  an  den  Seiten  eben- 
falls die  abgelösten  Füsse  wiederlinden.  Doch  sind  hier  die  Oberschenkel 
angegeben.  Ungefähr  in  gleichoni  Eutwicklungsstadium  stehen  die  Orna- 
mente des  Beschlages  Fig.  (38ö,  während  das  Mixster  auf  dem  Beschläge  Fig.  ()8<) 
noch  einen  Schritt  weiter  nach  der  geometrischen  Richtung  gegangen  ist.  Wir 
sehen  hier  vier  Thiergestalten  deren  überall  gleichbreite  Körper  und  lang 
ausgezogene  Lippen  zusammen  ein  geometrisch  angeordnetes  Geflecht  bilden. 
Der  obere  Theil  der  Fig.  (iST  zeigt  ein  fast  rein  geometrisches  Muster,  das 
sich  ins  unendliche  wiederholen  lässt.  Wir  sehen  einen  Thierkopf,  der  über 
seinen  eigenen  Körper  beisst,  der  sich  danach  biegt  und  streckt,  bis  er  auf  einen 
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anderen  Kopf  stösst,  der  gleichfalls  über  einen  Kör^ier  beisst,  der  unter  dem 
Munde  des  vorigen  Kopfes  ansetzt,  n.  s.  w. 

Eine  weit  getriebene  Stilisirung  dieses  Musters  zeigt  uns  Fig.  ()88, 
welches  das  Ornament  eines  tauschirten  eiserneu  Schnallenbeschläges  dar- 
stellt. Bei  jeder  Kreuzung  der  Linien  sehen  wir  das  Budiment  eines  Thier- 
kopfes  oder  richtiger  zweier  Köpfe,  die  sich  gegen  einander  wenden.  Die 
frei  geschwungenen  Linien  sind  Erinnerungen  an  die  Augenumrahmungen. 
Noch  weiter  ist  das  Miister  Fig.  <)80  gegangen,  indem  von  dem  ganzen  Thier 
ausser  den  überall  gleichlireiten  Bändern  nur  Rudimente  der  Ai;genum- 
rahmung  übrig  sind.  Hier  stehen  wir  sonach  an  der  äussersten  Grenze  der 
Thierornamentik.  Niemand,  der  ohne  vorbereitendes  Studium  die  Fig.  ()8il 
betrachtet,  wird  sich  träumen  lassen,  dass  hinter  diesen  Bändern  und  Linien 
eine  lange  Degenerirungsgeschichte  liegt,  die  auf  ein  Thierbild  als  Ursprung 
dieses  Ornaments  zurückführt. 

Uebrigens  findet  man  nicht  selten,  dass  Thierköpfe  directe  an  eiu 
Bandornament  angesetzt  sind,  eine  Erscheinung,  deren  wir  bereits  früher 
gedacht  haben,  und  von  der  Fig.  (JilO  ein  Beispiel  giebt. 
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Man  begegnet  auf  südgermanischem  Gebiet  niclit  selten  eigentliümliclien 
Verdoppelungen,  welche  zeigen,  dass  die  Bedeutung  der  Formen  in  Yergessen- 
lieit  geratlien  war.  In  Fig.  091  sehen  wir  z.  B.,  dass  bei  einem  Thierkopf 
mit  winkelförmig  gebogener  Aiigenumrahmung  die  Mundpartie  durch  einen 
neiieu  Thierkopf  ersetzt  ist.  Dies  ist  selbstredend  etwas  ganz  anderes,  als 
wenn  mau  aiif  nordischem  Gebiet  zwei  Thierköpfe  so  zusammenstellte,  dass 
man  sie  als  einen  von  oben  betrachteten  Kopf  oder  als  zwei  im  Profil  ge- 
sehene Köpfe  auffassen  konnte.  Ebensowenig  hat  es  etwas  mit  der  frag- 
lichen Erscheinung  zu  thun,  wenn  man  eine  Augenumrahmung  oder  eine 
Lippe  verlängert,  um  diese  Verlängerung  mit  einem  neuen  Kopf  abzuschliessen, 
denn  eine  solche  Beduplication  wie  Fig.  ()91   darstellt,  ist  nicht  denkbar,  so 


()92.   Dentschland. 
Br.   Vi 


693.   HoJiciizollern. 
Silb.   Vi- 


694.     Belrj. 

Br.   '/i.  ' 


Rheinland.   Br.   '/i 


696.     ('.   de  Vaud,  ScJiireiz. 


696  ii.     Detail  der  Fis-  :506. 


lange  man  sich  der  Bedeutung  der  verschiedenen  Details  bewusst  ist.  Noch 
eine  andere  Eigenthümlichkeit,  die  gleichfalls  darauf  hindeutet,  dass  die 
ursprüngliche  Bedeutung  der  Formen  vergessen  war,  treffen  wir  auf  süd- 
germanischem Gebiet.  Man  wählte  zur  Ausschmückung  eines  Gegenstandes 
nur  irgendein  Glied  einer  Thiergestalt.  So  sehen  wir  z.  B.  in  der  Fig.  (5!t2 
nur  Köpfe,  in  Fig.  693  nur  Beine  mit  ihren  Füssen,  in  Fig.  ()94  nur  Füsse. 
Aehnliches  kommt,  so  weit  ich  habe  ergründen  können,  auf  novdgermanischem 
Gebiet  nicht  vor. 

Auch  Vögel  treffen  wir  unter  den  Ornamentmotiven  der  Germanen  des 
CJontinents.  Die  Figuren  ()*.»;">  und  ()9()  geben  uns  Proben  davon  in  nahezu 
gleicher  Formgebung  wie  Fig.  092.  Es  ist  zu  beachten,  dass  der  Htil  III 
auf  südgermanischem  Gebiet  gänzlich  fehlt;  nur  einzelne  diesen  Stil  kenn- 
zeichnende Details  lassen  sich  nachweisen.     Auf  dem  zur  Schnalle  Fig.  30(5 
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geliörendeu  Beseliläge  befiudeu  sich  uacli  unten  ein  paar  Thiergestalten, 
deren  Körper  unten  mit  einigen  zungenartigen  Ansätzen  verziert  sind,  liier  noch 
einmal  als  Fig.  ()9()  a  besonders  dargestellt,  genau  denen  entsprechend,  die 
wir  auf  nordischem  Gebiet  kennen  gelernt  haben.  Vgl.  Fig.  616.  Dasselbe 
Muster,  welches  die  dreieckige  Einfassung  der  Schnalle  Fig.  306  bildet, 
finden  wir  im  Norden  auf  Gegenständen,  die  wir  an  das  Ende  von  Stil  II 
oder  den  Beginn  von  Stil  III  setzen  müssen. 

Schliesslich  sei  hier  daraiif  hingewiesen,  dass  in  Italien,  wo  die 
klassischen  Traditionen  trotz  den  Jahrhunderte  dauernden  Invasionen  der 
Barbaren  sich  kräftiger  erhielten,  als  an  anderen  von  Germanen  bewohnten 
Orten,  auch  eine  Thierornamentik  existirst  hat,  die  auf  klassische  Formen 
begründet,  von  ganz  anderer  Beschaffenheit  ist,  wie  diejenige,  mit  der  wir  uns 
hier  beschäftigt  haben.     Proben  derselben  zeigen  die  Figuren  697  und  698, 


698.     Lucca.  Ital  Gold.  Vi- 


697.     Lucca,  Ital.  Gold.   Vi- 


beide  von  Lucca,  und  in  derselben  Stadt  hat  man  in  neben  der  Kirche 
S.  Romano  gelegenen  Gräbern  aus  Bronzeblech  geschnittene  Thierfigiiren 
gefunden,  Pfauen  und  Löwen,  die  mit  der  germanischen  Formgebung  nichts 
gemein  haben,  es  sei  denn  in  der  Ausschmückung  der  Contouren,  dahingegen 
eher  an  den  Verfall  der  klassischen  Kunst  erinnern.  Dass  sowohl  der  Pfau, 
als  der  Löwe  als  nächstliegend  der  christlichen  Kunst  entlehnt  sind,  bedarf 
kaum  der  Erwähnung.  Andere,  vollkommen  barbarische  Thierornamente, 
ohne  Stilgefühl  geschaffene  Nachbildungen  mehr  oder  minder  klassischer 
Vorbilder  sind  in  Italien  nicht  eben  selten.  Noch  kürzlich  sind  deren  bei 
Castel  Trosino  in  Mittel-Italien  gefunden  worden  ^). 


')  L.    Menrelli,    La    necropoli    barbarica    di    Castel    Trosino  presso  Ascoli  Piceno  in 
Monumenti  antichi  Vol.  XII.  Milano  1902. 
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KAPITEL    V. 
Die  angelsächsische  und  die  irländische  Thierornamentik. 

Die  britisclien  Inseln  für  sich  besonders  zu  behandeln,  mag  auffällig 
erscheinen;  es  geschieht  weil  in  England  die  nord-  und  südgermanischen 
Kulturströme  zusammen  treffen  und  so  zu  sagen  um  die  Herrschaft  kämpfen, 
weshalb    man    dies    Land    nicht    wohl    zu   dem  einen  oder  zu  dem  anderen 


Ii99.      Bedfordshire.  Enylaiid   Silb.   ',':. 

rechnen  kann.  In  Mittel-England  ist  der  nordgermanische  Strom  der  stärkere; 
in  Kent  und  überhaupt  in  den  südlichsten  Gegenden  macht  sich  dahingegen 
der  Einfluss  des  Continents  geltend;  doch  ist  wohl  zu  bemerken,  dass  der 
nordgermanische  Einfluss  in  den  südlichen  Theilen  Englands  stärker  ist,  als 
der  südgermanische  in  Mittel-England  und  weiter  nach  Norden. 

Auch  der  Umstand,  dass  die  auf  diesem  Gebiet  wohnenden  Kelten  um 
die  hier  fragliche  Zeit  mit  Vorliebe  Thiergestalten  als  Ornamentmotive  be- 
nutzten, trägt  dazu  bei  die  gesonderte  Behandlung  dieser  Gegenden  noth- 
wendig  zu  machen,  zumal  es  von  nicht  geringem  Interesse  sein  dürfte  zu 
ergründen,  in  welchem  inneren  Verhältniss  die  germanische  und  die  keltische 
Thierornamentik  zu  einander  stehen. 

Die  ältesten  germanischen  Thiergestalten,  die  in  England  auftreten, 
sind  die  an  den  gleicharmigen  Fibeln  von  hannoviischem  Typus  vorkommenden, 
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^\^e  sie  Fig.  (199  darstellt.  Sie  zeigt,  dass  die  an  derselben  angebrachten 
Thiergestalten  so  zn  sagen  noch  nicht  in  die  germanische  Formensprache 
übersetzt  sind,  dass  ihnen  im  Gegentheil  noch  etwas  von  den  römischen 
Vorbildern  anhaftet,  obschon  sie  nicht  so  exact  in  ihren  Proportionen  sind. 
Dem  Uebergange  von  diesen  Thierbildern  zn  den  rein  germanischen  können 
wir  auf  dem  britischen  Gebiet  nicht  folgen,  denn  die  nächst  ältesten  Thier- 


700.     Kcnf,  Engl.  Vi- 


figuren,  die  wir  heranziehen  können,  gehören  augenscheinlich  dem  voll  ent- 
wickelten Stil  I  an,  oder  richtiger,  sie  erscheinen  an  einer  Fibel,  Figur  700, 
die  sicher  von  einer  solchen  kopirt  ist,  die  der  Fig.  (j.'34  in  hohem  Grade 
ähnlich  ist.  Fig.  700  ist  nach  einer  englischen  Zeichnung  wieder  gegeben, 
die  offenbar  von  jemand  angefertigt  ist,  der  von  Thierornamentik  nichts 
verstand.  Desungeachtet  lässt  sich  dieselbe  in  der  Zeichnung  sehr  wohl 
erkennen  und  das  ist  für  mich  persönlich,  auf  Grund  der  auf  meinen  Reisen 
beim  Vergleich  älterer  Zeichnungen  mit  den  Originalen  gemachten  Erfahrung, 
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ein  Beweis,  dass  wir  liier  mit  einem  Original  mit  garniclit  so  üblen  Orna- 
menten zn  tliun  haben  nud  zwar  dürften  dieselben,  wie  aus  den  Details 
liervorgelit,  dem  Stil  I  zugesproclien  werden.  Eine  Prüfung  der  Details 
kann  aus  nahe  liegenden  Gründen  hier  nicht  in  Frage  kommen. 

Oefter  trifft  man  dort  Thiergestalten  aus  dem  späteren  Theil  der 
Periode  Stil  I,  obschon  auch  diese  nicht  eben  zahlreich  sind.  Ein  sehr 
characteristisches  Beispiel  ist  in  Fig.  701  gegeben.  Wir  sehen  da  zwei 
Thierfiguren.  Um  die  Auffassung  zu  erleichtern  ist  eine  derselben  zergliedert, 
so  dass  wir  in  Fig.  7Ül  a  zunächst  Koj^f  und  Hals  erkennen.  Der  Kopf 
hat  für  uns  ein  besonderes  Interesse,  weil  wir  bei  der  Augenumrahmung 
dasselbe  eigenartige  Detail  -ndederfinden,  das  wir  früher  bei  Fig.  515  e — g  be- 
schrieben,   obschon    es    hier    bei    Fig.  701    weniger  hervortritt.     Wir  dürfen 
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701.     Kent,  En<jl.  Silb.  ^'i. 


b  c 

701   a— d.     Details  der  Fig.  701. 


sonach  in  dieser  besonderen  Entwicklung  einen  Parallelismus  zwischen 
England  und  dem  Norden  erblicken,  eine  Erscheinung  von  besonderem  Inte- 
resse. In  Fig.  701  b  ist  das  Vorderbein  mit  der  bogenförmigen  Einfassung 
des  Oberschenkels  angefügt  und  bei  Fig.  701  c  der  Kumpf.  Beachtenswerth 
ist,  das  sowohl  vom  Hals,  als  vom  Ilumi)f  nur  die  Contourlinien  übrig  ge- 
blieben sind.  Nachdem  in  Fig.  701  d  auch  das  Hinterbein  hinzugefügt  ist, 
zeigt  diese  Figur  die  ganze  Thiergestalt,  und  zwar  wie  ersichtlich,  eine  für 
den  späteren  Theil  der  Periode  Stil  I  äusserst  characteristische  Thierfigur. 
Die  gesamte  Anordnung,  wie  Fig.  701  veranschaulicht,  kommt  wiederholt  vor 
und  besondere  Beachtung  verdient  es,  dass  sie  auch  aiif  dem  rechteckigen 
Koi')fstück  in  Frankreich  gefundener  Fibeln  auftritt,  siehe  z.  B.  Fig.  139  und 
namentlich  Fig.  i)l.  Bei  beiden  finden  wir  die  hier  fragliche  eigen thümliche 
Augeneinfassung  Avieder.  Freilich  sind  dies  die  einzigen  mir  bekannten  Bei- 
spiele von  diesem  Detail  an  Fibeln  vom  Oontinent;  doch  sind  auch  sie  von 
einem  nordischen  Typus  herzuleiten. 
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Die  Riemenzunge  Fig.  702  ist  mit  zwei  Tliieren  im  selben  Stil  gesclimückt. 
Au  dem  Kopfe  des  einen,  Fig.  702  a  ist  die  Mundpartie  am  weitesten  nach 
rechts  fast  'sv'ie  ein  umgekehrtes  Fragezeichen  geformt,  und  links  davon 
sehen  wir  die  Augenumrahmung  mit  ihrer  characteristischen  Ausbiegung, 
und  noch  weiter  nach  links  die  beiden  Contourlinien  des  Halses;  bei  Fig. 
702  b  ist  das  Vorderbein  angefügt,  und  das  ausserdem  in  Fig.  702  c  hinzu- 
gefügte Bein  muss  wohl  als  Hinterbein  betrachtet  werden.  Da  würde  sonach 
ein  Tliier  ohne  Iliimpf  dargestellt  sein.  Auf  gleiche  Weise  muss  das  Thier 
hinter  dem  oben  beschriebenen  aufgefasst  Averden. 

Ich  muss  zum  Schluss  noch  ein  drittes  Beispiel  von  dem  Stil  I  aus 
England  anführen.  Wir  finden  es  an  einem  speciell  englischen  Typus, 
nämlich    auf    einer    runden    Spange    von  dem  Typus  der  Figuren  203 — 205. 


702.  KenU  Engl.  Br.  Vi- 


703.     Kent,  Engl. 


702  a— c.     Details 
der  Fio-.  702. 


^ 
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703  a — c.     Details  der  Fig.   703. 


Fig.  703  veranschaulicht  das  Mittelstück  und  eine  der  Thiergestalten  von 
der  hier  fraglichen  Spange.  Um  das  Verständniss  zu  erleichtern,  sind  in  Fig. 
703  a  Koj^f  und  Hals  dargestellt,  in  Fig.  703  b  sind  Vorderbein  und  Rumpf 
hinzugefügt  und  in  Fig.  703  c  das  Hinterbein.  Dass  wir  hier  eine  Tliier- 
figur  in  Stil  I  vor  uns  haben,  tritt  so  zu  sagen  aus  allen  Details  zu  Tage. 
Die  bisher  aus  England  herangezogenen  Thierbilder  gehören  alle  zu 
der  vorwärts  schauenden  Grui^pe;  aber  aiich  die  rückwärts  blickenden  Thier- 
figuren  kommen  vor.  Fig.  704  giebt  ein  Beispiel.  Die  hier  abgebildeten 
symmetrisch  geordneten  Thiergestalten  sind  einer  Fibel  mit  rechteckigem 
Kopfstück  entlehnt,  von  nordischem  Typus  und  mit  einer  runden  Zierscheibe 
auf  dem  BügeP).    Fig.  704  a  zeigt  uns  ein  reconstruirtes  Bild,  welches  deutlich 


*)  Abgebildet  iu  ßrvan  Fausset,  Inveiitorium,  Sepulehrale,  London  1856.  Tat'.  VIII  Fig.  3. 
Wer  Gelegenheit  hat  die  hier  Fig.  704  wiedergegebenen  Thierbilder  mit  den  Abbildungen 
in  den  Inventorium  Sepulehrale  zu  vergleichen,  wird  einräumen,  dass  die  englische  Zeich- 
nung im  ganzen  correct  ist,  ohne  dass  es  ihm  jemals  einfiele,  dass  auf  der  Kopfplatte 
wenigstens  zwei  Thiergestalten  dargestellt  sind.  Es  i.st  nichts  besser  geeignet  um  darzu- 
thun,    wie    schwer    es    ist  etwas  nachzubilden,  was  man  nicht  versteht.     Daraus   entstehen 
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zeigt,  dass  -wir  hier  mit  einem  kauernden  rückwärts  blickenden  Tliier  zu  tliun 
haben.  Dass  die  Thiergestalten  Fig.  704  schwer  zu  verstehen  sind,  dürfte  unter 
anderem  darauf  beruhen,  dass  der  Zusammenhang  zwischen  Kopf  und  Hals  und 
ebenso  zwischen  Hals  und  Rumpf  durch  Verschiebungen  aufgehoben  ist. 
Die  Verschiebung  dürfte  in  den  Raumverhältnissen  begründet  sein.  Die 
Thierfiguren  wurden  in  der  Periode  Stil  I  zuletzt  vollständig  aufgelöst,  wie 
es  z.  B.  die  Fig.  705  abgebildete  Agraffe  deutlich  zeigt,  wo  wir  keine  einzige 
ganze  Thiergestalt  zu  erkennen  vermögen,  wohl  aber  einzelne  Gliedmassen, 
wie  Beine  mit  Füssen,  Augenumrahmungen  etc.,  alles  Formen,  die  dem  Stü  I 
eigen  sind. 


704.     Kent.  Engl. 


704  a.     Reconstruiftes  Bild 
von  dem  einen  Tliiere. 


70ü.      Camhyidgeshire,  Engl.  Br.  '/i- 


Gegenstände  mit  Ornamentmotiven,  die  dem  Stil  II  angehören,  sind 
zwar  nicht  eben  selten,  kommen  aber  doch  nicht  in  genügender  Anzahl  vor, 
um  dem  Gang  ihrer  Ent-nicklung  folgen  zu  können.  Vollständige  Thierge- 
stalten sind  namentlich  allzu  wenige  bekannt.  Durchaus  typische  Köpfe  für 
Stil  II  zeigt  die  goldene  Schnalle  Fig.  70(5.  Wir  sehen  hier  an  allen  vier 
Köpfen  die  winkelförmig  gebogene  Augenumrahmung",  die  abwärts  gezogene 
Spitze  an  dem  unteren  Contour  des  Kopfes  und  den  gekrümmten  Schnabel. 


die  in  der  archiTologischen  Litei'atur  so  oft  vorkommenden  unzuverlilssigon  Abbildungen. 
Es  liegt  keine-swegs  in  meiner  Absicht  hiermit  einen  Tadel  auszusprechen:  ich  sehe  nur 
allzu  gut  ein,  dass  die  nach  uns  kommende  Generation  noch  e.xactere  Abbildungen  ver- 
langen wird  als  wir,  gleichwie  wir  eine  grossere  Correctheit  derselben  fordern  als  es 
unsere   Vorgänger  gothan. 
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Audi  auf  der  Rückseite  der  Fig.  708  abgebildeten  Spange  sehen  wir  älinliclie, 
durclians  cliaracteristisclie  Köpfe.  Einer  vollständigen  Tliierfignr  mit  dem 
hier  fraglichen  Kopf  kann  ich  mich  augenblicklich  nicht  erinnern.  In  einer 
mehr  degenerirten  Form  finden  wir  ihn  indessen  an  den  vier  Thiergestalten, 
welche  die  Fig.  707  abgebildete  Bronzescheibe  schmücken.  Wir  wollen  die 
Details  näher  in  Betracht  nehmen.  In  Fig.  707  a  erkennen  wir  den  Kopf, 
der  in  der  winkelförmig  gebogenen  Augenumrahmung  besteht  und  in  dem 
Winkel  das  Auge  in  Gestalt  einer  kleinen  Kugel;  unmittelbar  daran  liegt 
die  Mundpartie,  so  dass  in  Folge  dessen  das  Mittelstück  des  Kopfes  fehlt; 
ein  Zug,  der  in  der  Periode  Stil  II  auf  dem  Continent  ganz  gewöhnlich  ist, 
im  Norden  aber,  so  weit  ich  mich  zu  erinnern  vermag,  Avenn  nicht  gänzlich 


706.    Kent.  Engl.  Gold.  \i. 


707.   Kent,  Engl.  Br.   ','1. 


707  a,  b.     Details  der  Fig.   707. 


unbekannt,  doch  äusserst  selten  ist  (s.  z.  B.  Fig.  570).  Die  Unterlippe  ist 
aufwärts  gebogen  und  über  die  Oberlippe  gelegt.  In  Fig.  707  b  sind  der 
Rumpf  und  das  Hinterbein  hinziigefügt;  erstgenannter  ist  dünn,  überall 
gleich  breit  und  mit  Contourlinien  versehen;  der  Ansatz  des  Beines  an  den 
Rumpf  und  der  Fuss  von  gleichem  Typus  wie  Fig.  543  a  und  544  b. 

Ein  zweites  Beispiel  ähnlicher  Thiergestalten  giebt  uns  die  prächtige 
Spange  Fig.  708  und  zwar  am  deutlichsten  in  der  äusseren  Reihe.  Wir 
wollen  eine  dieser  in  Goldfiligran  ausgeführten  Thierfiguren  näher  in  Betracht 
nehmen.  In  Fig.  708  a  sehen  wir  die  Mundpartie  und  die  winkelförmige 
Augenumfassung;  das  mittlere  Kopfstück  und  das  Auge  selbst  fehlen,  vor- 
ausgesetzt, dass  die  Abbildung  richtig  ist.  In  Fig.  708  b  ist  der  Körper 
hinzugefügt,  und  in  Fig.  708  c  der  Ansatz  des  Beines  an  den  Rumpf  in  Form 
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einer  Schleife;  vgl.  Fig.  51(3  f  oder  als  die  am  Aveitesten  entwickelten  Stadien 
derselben  Form  Fig.  543  i  nnd  j ;  Bein  und  Fuss  fehlen.  Die  Thierfiguren 
des  inneren  Kreises  auf  der  runden  Spange  sind  in  gleicher  Weise  construirt, 
nur  der  Schenkel  fehlt. 


708.     Kent,  Engl.  Gold  und  Granat.  Vi- 


b  c 

708  a— c.     Details  der  Fig.  708. 


709  a.     Detail  von  dem 
Schwertknanfe  Fig.  709. 


700.     Keut.  Kmjl    Br.   '/i. 


Auch  in  der  Periode  des  Stils  II  tritt  in  England  wie  im  Norden  eine 
Renaissance  auf,  indem  man  danach  strebte  die  Thierbilder  wieder  über- 
sichtlich zu  gestalten  und  diese  entwirrten  Thierfiguren  scheinen  dort  von 
längerer  Dauer  gewesen  zu  sein,  als  im  Norden.  In  Fig.  709,  die  einen 
Schwertknauf  darstellt,  sehen  wir  zwei  ähnliche  Thiergestalteu.     Wir  finden 
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da  die  liochliegeudo  Coutourliuie,  den  biriieuförmigeu  Ansatz  des  Ober- 
schenkels an  den  Rumpf  iiud  auch  die  Form  der  Füsse  ist  uns  bekannt. 
Fremd  wirkt  dahingegen  auf  den  ersten  Blick  der  Kopf  mit  dem  oben  in 
einer  Ecke  liegenden  Aiige.  Dass  dieser  Platz  des  Auges  durch  eine  Kopf- 
form wie  Fig.  706  bewirkt  und  mit  dieser  nahe  verwandt  ist,  liegt  klar  zu 
Tage,  obgleich  die  winkelförmig  gebogene  Augenumrahmung  weggelassen  ist. 
Dieselbe  Erscheinung  tritt  uns  in  den  Köpfen  der  Thierbilder  entgegen,  die  die 
in  Fig.  710  in  einem  Bruchstück  abgebildete  runde  Fibel  schmücken.  Eines 
derselben  ist  der  Deutlichkeit  wegen  in  Fig.  710  a  noch  einmal  dargestellt. 
Da  sehen  Avir  eine  ganze  Anzahl  von  Details,  die  wir  auf  nordischem  Gebiet 
kennen  gelernt  haben;  die  deutlich  markirte  erhöhte  Contourlinie,  die  schwache 
Rundung  des  Körpers  zwischen  diesen  Linien  und  endlich  den  Querstrich 
zwischen  Bein  und  Fuss.  Im  ganzen  ist  dies  kauernde,  rückwärts  blickende 
Thier  sehr  deutlich. 


710  a.    Detail  der 
FiR.  710. 


710.    CcnnbrklgesJiire?  Engl.  Br.  Vi- 


Dass  in  den  beiden  zuletzt  beschriebenen  Thierornamenten  wirklich 
etwas  reuaissanceartiges  liegt,  wird  in  nicht  geringem  Grade  dadurch  bestätigt, 
dass  auf  denselben  Gegenständen  an  untergeordneten  Plätzen  Thierornamente 
angebracht  sind,  die  .  sich  im  letzten  Stadium  der  Auflösung  befinden.  So 
z.  B.  finden  wir  auf  dem  Schwertknauf  Fig.  709  eine  fast  bis  zur  Unkennt- 
lichkeit stilisirte  Thierfigur,  709  a;  von  dem  Koj^f  ist  nur  die  Mundpartie 
erhalten,  aus  dem  Körper  ist  ein  in  eine  Schleife  gelegtes  Band  geworden. 
Noch  weiter  aufgelöst  sind  die  Thiergestalten  an  dem  äusseren  Rande  der 
Spange  Fig.  710.  Dicht  neben  den  hochliegenden  Knöpfen  sehen  wir  Tliier- 
köpfe,  von  welchen  die  beiden  Contourlinien  des  Halses  ausgehen,  die  sich 
später  mit  den  ausgezogenen  Lippen  zusammenflechten,  woraus  ein  Muster 
entsteht,  welches  mehr  an  geometrische  Ornamente,  als  an  Thierbilder  er- 
innert. Nichts  kann  wohl  besser  geeignet  sein  die  obengenannte  Renaissance 
ins  Licht  zu  stellen,  als  die  Erscheinung,  dass  ein  bis  aufs  äusserste  auf- 
gelöstes  Thierornament,    welches   eine  lange  Degenerirungsgeschichte  hinter 
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sich  haben  muss,  auf  demselben  Gegenstand  vorkommt,  mit  gut  ausgeführten 
Thierbildern,  die  dem  Stil  II  angehören. 

Wir  verlassen  hier  die  englischen  Verhältnisse,  -weil  die  englischen 
Alterthumsfunde  während  der  Periode  des  Stils  II  aufzuhören  scheinen, 
denn  ebenso  wie  auf  dem  Continent,  kommen  sie  auch  dort  nicht  zu  der 
Entwicklung,  welche  dem  Stil  III  im  Norden  voll  entspricht.  Die  germa- 
nische Ornamentik,  so  wie  wir  sie  hier  kennen  gelernt  haben,  kommt  eigent- 
lich nur  auf  Metallarbeiten  vor.  Wenn  wir  nun  unsere  Untersuchungen  nach 
Irland  verpflanzen,  in  Anbetracht  der  dortigen  Verhältnisse,  da  liegt  es  in 
der  Natur  der  Sache,  class  wir  mit  den  Metallobjecten  beginnen,  obwohl  das 
schönste,  vollendetste  der  irländischen  Ornamentik  nicht  in  diesem  Material 
zur  Entwicklung  gelangt  ist. 

Irland  ist  in  archaeologischer  Beziehung  noch  sehr  unvollständig  unter- 
sucht; namentlich  systematische  Ausgrabungen  sind  dort  wenige  vollzogen, 
was  freilich  für  die  Zeit,  die  uns  hier  beschäftigt,  minder  wichtig  ist,  da  das 


711.     Bedfonhhire,  Enr/l. 

Christenthum  auf  der  Grünen  Insel  bereits  tiefe  Wurzel  geschlagen  hatte, 
als  die  Thierornamentik  dort  zuerst  in  Erscheinung  trat.  In  Folge  dieser 
Verhältnisse  kann  das  Material  dort  nicht  so  reich  und  mannigfach  sein,  yvie 
z.  B.  im  Norden;  aber  trotzdem  haben  wir  Gelegenheit  an  einem  und  dem- 
selben Typus  von  Altsachen  verschiedene  Stadien  der  Entwicklung  in  der 
Thierornamentik  darzulegen  und,  wie  wir  bereits  mehrfach  hervorgehoben 
haben,  schreitet  die  Entwicklung  der  Thierornamentik  und  die  Form  der 
damit  verzierten  Gegenstände  parallel  vorwärts.  Die  hier  ins  Auge  gefasste 
Gruppe  von  Altsachen  ist  die  der  Ringspangen. 

Die  Geschichte  dieser  Gruppe  ist  noch  nicht  geschrieben;  sie  dürfte 
Avenn  sie  einmal  in  Erörterung  gezogen  ward,  manche  interessante  Auskunft 
gewähren.  So  weit  ich  gegenwärtig  zu  urtheilen  vermag,  muss  die  irländische 
Bingspange  als  ein  Spross  der  provinzial-römischen  betrachtet  werden,  die 
in  den  Provinzen  des  römischen  Reiches  keineswegs  selten  angetroffen  wird. 
Wahrscheinlich  haben  die  Germanen  bei  der  Einführung  der  Ringspange  in 
England  als  Vermittler  fungirt,  denn  Ringspangen,  die  als  Prototyi)en  der- 
jenigen, die  sich  später  in  Irland  weiter  bilden,  und  als  characteris tisch  für 
dies    Land    zu    betrachten    sind,    kennen  wir  aus  englisch-germanischen  Be- 
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gräbnissplätzen.  Eine  solche,  die  aus  dem  Griiberfelde  von  Kempstone 
unweit  Bedford  stammt,  ist  liier  als  Fig.  711  abgebildet.  Wir  sehen  hier 
eine  Eingspange,  aus  einem  runden  Stabe  gebildet  der  an  beiden  Enden 
abgeplattet  ist.  In  derselben  Weise  ist  die  irländische  Spange  Fig.  712 
hergestellt,  obschon  die  Enden  sich  so  stark  erweitern,  dass  sie  fast  zu  drei- 
eckigen Platten  geworden  und  mit  Ornamenten  bedeckt  sind.  Und  während 
die  Nadel  bei  dem  erstgenannten  Exemplar  nur  um  den  stabförmigen  Ring- 


712.     Irland.  Silb.  »2. 


712  a.     Detail  der  Fig.  712. 


körjDer  gebogen  war,  umfasst  sie  denselben  hier  mittels  einer  Hülse.  Zu- 
letzt wachsen  die  freien  Enden  zusammen,  so  dass  die  Ringspange  aus  einem 
geschlossenen  Ringe  und  einer  Nadel  besteht,  Fig.  716.  Zwischen  den 
Spangen  Fig.  711  und  Fig.  716  könnte  man  eine  lange  Serie  von  Z-wischen- 
formen  einschieben,  worauf  "ndr  indessen  wegen  Raummangels  verzichten 
müssen,  zumal  es  eigentlich  die  Ornamentik  ist,  die  uns  hier  hauptsächlich 
interessirt. 

Betrachten   "wdr   nun  die  Fig.  712  näher,  da  sehen  "\Air,  dass  an  beiden 
Enden  des  runden  Stabes  ein  im  Profil  gesehener  Thierkopf  angebracht  ist, 
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Avelclier  den  axifgesperrteu  Raclien  der  dreieckigen  Scheibe  zuwendet.  Dieser 
in  lioliem  Grade  stilisirte  Kopf  ist  cliaracteristiscli  für  die  keltische  Formge- 
bung. Auf  beiden  Platten  sehen  wir  zwei  vierfüssige  Thiere  und  zwei  Vögel, 
sämtlich  stark  stilisirt.  Der  Deutlichkeit  wegen  ist  in  Fig.  712  a  das  eine 
der  vierfüssigen  Thiere  in  wirklicher  Grösse  dargestellt.  Wir  sehen,  dass 
die  Augenumrahmung  nach  oben  verlängert  ist,  der  Ansatz  der  Beine  an 
den  Rumpf  durch  eine  Spirale  bezeichnet,  dass  der  Querstrich  zwischen 
Bein  und  Fuss  vorhanden  und  dass  letzterer  zweizeilig  ist,  und  endlich,  was 


713.     Irland.  Silb.  V2. 


nicht  das  am  wenigsten  wichtige  ist,  dass  der  Thierkörper  mit  einer  hoch 
liegenden  Contourlinie  umgeben  ist.  Die  Augeneinfassuug,  die  Contourlinien, 
die  Striche  zwischen  Fuss  und  Bein,  der  zweizehige  Fuss  —  alles  dies  sind 
Details,  deren  Ausbildung  wir  in  der  germanischen  Thierornamentik  verfolgt 
haben.  Was  liegt  da  näher,  als  aus  diesen  Erscheinungen  den  Schluss  zu  ziehen, 
dass  die  Irländer  ihre  Thierornamentik  von  den  Germanen  entlehnt  haben. 
Hierauf  Averden  wir  jedoch  später  zurück  kommen  itnd  zunächst  der  Ent- 
Avicklung  des  Thierornaments  auf  den  Ringtibeln  folgen.  In  Fig.  713  sehen  wir 
ein  Exemplar  welches  der  Fig.  712  zwar  in  tyiiologischer  Beziehung  gleich- 
steht, doch  sind  die  Thierüguren  bei  weitem  stärker  degeuerirt.  Dies  tritt 
um  so  mehr  hervor,  da  sie  Abkömmlinge  in  grade  niedersteigender  Linie  von 
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der  Ornamente,  sogar  die 


Fig.  712  zu  sein  scheinen,  worauf  die  Anordnunj. 
Stellung  der  Tliiere  und  die  Beliandlung  der  Details  hinweisen.  In  einem 
noch  späteren  Stadium  befinden  sich  die  Thiergestalten  auf  der  Ringspange 
Fig.  714.  Die  Eiutheilung  der  dreieckigen  Platten  ist  eine  andere,  die 
Stellung  der  Thiere  etwas  verändert,  aber  aus  einer  Detailbetrachtung  geht 
jedenfalls    hervor,    dass    alles    an  diesen  Gestalten  schlechter  a^^sgeführt  ist, 


714.    Irland.  Silb.  ^3. 


714  a.     Detail  der  Fi 


als  bei  den  zuletzt  beschriebenen.    Um  dies  deutlicher  zu  zeigen  ist  in  Fig. 
714  a  eine  derselben  in  grösserem  Masstab  al)gebildet. 

Diese  kleine  Serie  kann  schon  Anlass  zu  mehrfacher  Betrachtung 
geben;  für  uns  ist  es  in  diesem  Zusammenhange  von  Interesse,  dass  auf 
drei  Spangen  in  ungefähr  gleichem  Entwicklungsstadium  drei  verschiedene 
Stufen  der  Thierornamentik  auftreten,  was  für  mich  ein  Zeichen  ist,  dass  der 
Verfall  rasch  von  statten  gegangen;  wiederum  eine  Erscheinung,  die  nicht 
selten  eintritt  wo  ein  fremdes  Motiv  von  einem  Volke  aufgenommen  wird, 
das  keinen  sonderlich  hohen  kiilturellen  Standpunkt  einnimmt. 
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Eine  degenerirte  Form  germanisclier  Thierornamentik  erblicken  mr  ancli 
auf  der  Eingspange  Fig.  715.  Sie  ist  von  den  oben  beschriebenen  etwas 
verscliieden,  sowohl  hinsichtlich  der  Ausschmückung  der  Endplatten,  als  da- 
durch, dass  der  stabförmige  Ringkörper  an  den  Enden  in  einem  von  oben 
gesehenen  sehr  degenerirten  Thierkopf  abschliesst.  Die  ornamentalen  Thier- 
figuren  sind  als  Randthiere  angebracht  und  von  eigenartiger  Formgebung; 
allein  die  Umfassung  des  Auges,  die  nach  rückwärts  verlängert  ist  und  die 
Mundpartie  erinnern  doch  an  Formen,  die  dem  Stil  II  zugesprochen  werden 
müssen.     Die  Kingspange  Fig.  716  ist  in  typologischer  Beziehung  die  jüngste 


715.    Irland.  Silb.  ^'4. 

der  hier  behandelten  Exemplare,  indem,  wie  bereits  oben  bemerkt,  die  beiden 
Platten  zusammengewachsen  sind.  Auch  diese  Ringsjjange  ist  mit  ornamen- 
talen Thierfiguren  geschmückt,  die  aber  in  der  Detailbehandlung  mit  den 
oben  beschriebenen  wenig  Aehnlichkeit  haben.  Sie  zeugen  von  einer  Sicher- 
heit und  Eleganz  der  Al^sführung,  die  den  älteren  absolut  fremd  ist.  Zwischen 
den  Spangen  712 — 715  einerseits  und  71(5  andererseits  muss  offenbar  ein  nicht 
so  kurzer  Zeitraum  liegen,  und  in  diesem  Zeitraum  muss  die  Thierornamen- 
tik  eine  bedeutende  Umwandlung  erfahren  haben.  Die  Knappheit  des  zu 
Gebote  stehenden  Materials  gestattet  es  nicht  dieser  Ent-wicklung  auf  Metall- 
arl)eiten  weiter  nachzugehen,  weshalb  wir  unsere  Untersuchung  auf  die  ir- 
ländischen  Manuskripte  und  deren  ornamentale  Ausstattung  hinüberführen. 


335 

Dieser  Stoff  ist  so  umfassend  und  so  reich,  dass  er  eine  besondere 
Abhandlung  wohl  verdient,  allein  Zeit  und  Kaum  treten  hier  hindernd  in 
den  Weg,  da  muss  ich  mich  denn  damit  begnügen  über  meine  Untersuchungen 
in  dieser  Kichtung  kurz  zu  berichten.  Die  Datirung  der  irländischen  Manu- 
skripte ist  gegenwärtig  noch  sehr  unzuverlässig  i;nd  oftmals  haben  Tradition 
und  religiöses  Gefühl  ungünstigen  Einfluss  auf  dieselbe  geübt.  Ich  werde 
in  folgendem  ausschliesslich  die  Ornamentirung  ins  Auge  fassen,  und  meine 


716.     Ai/rshire,  Scotl.  Silb.   '/i- 


Datirung  lediglich  awi  diese  begründen ;  vielleicht  ist  sie  auch  das  bewegligste 
und  empfindlichste  der  Momente,  die  für  die  chronologische  Bestimmung 
von  Manuskripten  zu  Gebote  stehen. 

Ich  habe  für  diese  Studie  über  irländische  Ornamentik  die  illuminirten 
Manuskripte  in  den  öffentlichen  Sammlungen  in  Dublin,  Oxford  und  Cam- 
bridge durchgesehen,  im  Britisch  Museum  (London)  in  der  Lambeth  Biblio- 
thek (London)  in  der  Nationalbibliothek  in  Paris,  der  Stiftsbibliothek  in 
St.  Gallen  und  in  der  Königi.  Bibliothek  in  Stockholm.  Es  erhellt  hieraus, 
dass   es   zwar  noch  etliche  irländische  Manuskripte  von  Rang  giebt,  die  ich 
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nicht  gesellen  habe,  gleichwohl  wage  ich  zn  hofifeu,  dass  sie  nichts  enthalten, 
was  den  Hauptgang  der  nachstehend  dargelegten  Entwicklung  stören  konnte. 

Hält  man  Umschau  unter  der  Menge  prachtvoll  illnminirter  Manuskripte 
keltisch-irländischen  Ursprunges,  die  noch  bewahrt  sind,  da  muss  man 
staunen  über  die  beispiellose  Technik,  mit  der  diese  Kunstschule  zu  Werke 
ging,  während  man  andererseits  stark  empfindet,  wie  beschränkt  ihre  Ressourcen 
waren.  Die  menschliche  Gestalt  ist  wohl  kaum  jemals  so  gemisshandelt  worden, 
wie  von  diesen  alten  irländischen  Künstlern,  und  da  ist  es  überraschend  zu  be- 
obachten, wie  dieselbe  Hand,  die  mit  grösster  Leichtigkeit  die  verwickeltsten 
Thier-  und  Bandornamente  in  anmuthig  verschlungenen  Linien  komponirt, 
ungraziös,  steif  und  eckig  wird,  sobald  es  sich  um  menschliche  Gestalten 
handelt.  Dies  beruht  sicher  nicht  auf  einem  Zufall,  die  Ursache  muss  tiefer 
liegen. 

Für  uns  hat  indessen,  wie  bereits  mehrfach  gesagt,  die  Thierornamentik 
hauptsächlich  Interesse  und  da,  erscheint  es,  iim  den  rechten  Blick  für  das 


717.     Atts  (lein    'Book  of  Burrow' 


Auftreten  derselben  in  den  irländischen  Handschriften  zii  haben,  erforderlich 
eine  allgemeine  Uebersicht  der  verschiedenen  Motivkreise  der  irländischen 
Ornamentik  zu  gewinnen.  In  einer  kleinen  im  Jahre  1896  erschienenen  Ab- 
handlung*) habe  ich  die  irländischen  Ornamente  in  vier  Grup])en  zusammen- 
gestellt; die  eine  gebildet  aus  einem  Ornament,  welches  die  Engländer 
»Scrolls»  nennen,  eine  andere  mit  rein  linearen  oder  geometrischen  Orna- 
menten, eine  dritte  mit  Thierornamenten  und  eine  vierte  mit  Bandornamenten. 
Wie  ein  voll  entwickeltes  und  cliaracteristisches  ScroU-Ornament  aus- 
sieht, zeigt  Fig.  717.  Wir  sehen,  dass  es  in  diesem  Stadium  C-för- 
mige  Figuren  bildet,  die  an  einem,  bisweilen  an  beiden  Enden  s^jiralförmig 
umgerollt  sind,  und  dass  auf  unserem  Muster  je  3  und  3  zusammengestellt 
worden,  jedoch  dergestalt,  dass  eine  jede  von  ihnen  sich  mit  einer  besonderen 
Gruppe  für  sich  verbindet.  Der  Geschichte  der  »Scrolls»  nachzugehen,  ist 
ein  Kapitel  von  höchstem  Interesse,  auf  das  wir  hier  jedoch  verzichten 
müssen,  weil  es  uns  zu  weit  ablenken  würde.  Ich  kann  hier  nur  in  Kürze 
andeuten,  dass   dies   Ornament  aus  der  sogen.  La  Tene  Ki;ltur  stammt,  die 


')  üpplands  Foi'iimiuiK'.sförenings  Tid.skiift.  lieft  XVIII  S.  235. 
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mau  in  England,  »latecelticv  benennt.  Während  dieser  Periode  die  haupt- 
sächlich die  letzten  Jahrhunderte  vor,  und  auf  den  britischen  Inseln  auch 
nach  dem  Beginn  unserer  Zeitrechnung  umfasst,  trifft  man  ungemein  häufig 
ein  Ornament  von  eigenthümlichem  Aussehen,  welches  sich  seinerseits  von 
den  griechischen,  nicht  von  dem  römischen  oder  etruskischen  Akanthusblatt  oder 
richtiger  von  der  Akanthusranke  herleitet.  Da  nun  diese  la  Tene-Ornamente 
ihre  grösste  Verbreitung  im  westlichen  Europa  haben,  könnte  es  auffallend 
erscheinen,  dass  es  von  einer  griechischen  Form  abstammen  soll;  allein 
diese  Herkunft  ist  unverkennbar.  Auch  Professor  A.  Evans ')  ist  zu  dem- 
selben Resultat  gekommen. 


718.     Aus  dem 
»Book  of  Durrotv 


719.      Aus   dem 
'Book  of  Diirrou" 


720.     ^l!(,s-  dem 
'Book  of  Durrn}v>. 


721.     Urureit  Ladcnhnrfj.  Baden.   Ei^.   n.   Silb. 


722. 


Westfalen.   Ei.s.   \i.   Silb.   Vs- 


Es  mag  seltsam  erscheinen,  dass  ein  so  stereotypes  und  scheinbar 
seelenloses  Ornament  wie  die  »Scrolls»,  seine  Ahnen  bis  zur  vornehmsten 
Schöpfung  des  griechischen  Geistes  in  der  ornamentalen  Kunst,  dem  formen- 
reichen biegsamen  und  bildsamen  Akanthusblatt  hinauf  leiten  soll,  aber  so 
verhält  es  sich  in  der  That.  Da  nun  die  la  Tenekiiltur  in  Irland  verhältniss 
massig  stark  vertreten  ist,  können  wir  verstehen,  dass  man  an  dem  der  genannten 
Kultur  entstammenden  Scrollornament  Gefallen  fand.  Es  entwickelt  sich  zu 
einer  speciell  keltischen  Zierform  und  ich  erinnere  mich  nicht  es  in  voll 
characteristischer  Form  jemals  auf  einem  germanischen  oder  überhaupt  nicht 

M  Archseologia  LH  S.  36ß. 
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keltischen  Object  gesellen  zu  haben;  abgesehen  von  einigen  Versuchen  auf 
dem  Festlaude  die  »Scrolls»  in  den  illuminirten  Manuskriiiten  nachzuahmen, 
was  begreiflicherweise  in  den  meisten  Fällen  völlig  misslang. 

Die  zweite  Ornamentgruppe  bestand  in  linearen  oder  geometrischen 
Zierformen.  Die  Figuren  718 — 720  geben  Proben  dieser  Ornamentirungsart. 
In  der  la  Tenekultur  finden  wir  davon  keine  Spur.  Die  Muster  treten  in 
weissen  Linien  auf  schwarzem  Grunde  hervor,  und  ein  jeder,  der  sich  mit 
germanischen  Altsachen  auf  dem  Continent  beschäftigt  hat,  "ward  nicht  umhin 
können  den  Totaleindruck  dieser  Zierform  mit  dem  durch  die  silbertauschirten 
Objecte  hervorgebrachten  zu  vergleichen,  bei  denen  der  weissgiänzende 
Silberfaden  sich  von  dem  dunklen  Eisen  abhebt.  Und  es  ist  nicht  allein 
der  Farben  effect,  der  diese  beiden  verschiedenen  Erscheinungen  mit  einander 
verknüpft.  Selbst  ein  flüchtiger  Vergleich  der  linearen  Muster  in  den  ir- 
ländischen Manuskripten  mit  den  silbertauschirten  germanischen  Eisensachen 
überzeugt  uns,  dass  dieselben  in  Beziehungen  zu  einander  stehen  müssen. 
Da  sehen  wir  dieselben  »Treppenmuster»,  dieselbe  Art  solche  zu  combiniren. 
Vgl.  Fig.  248,  323,  721  und  722.  Aber  vielleicht  sind  die  silbertauschirten 
Eisengeräthe  in  ornamentaler  Bezielu;ng  von  den  irländischen  Manuskripten 
entlehnt?  Nein,  und  zwar  ist  dies  um  so  weniger  denkbar,  als  wir  innerhalb 
der  Grenzen  Irlands  oder  der  irländischen  Kunstindustrie  keine  Erklärung 
für  die  Entstehung  dieser  Muster  und  Zierformen  zu  finden  vermögen,  die 
obendrein,  wo  sie  in  Manuskripten  angewendet  wurden,  grosse  technische 
Schwierigkeiten  verursachten,  indem  die  Muster  auf  dem  mit  scln\arzer 
Farbe  bedeckten  Grund  niisgespart  werden  mussten,  so  dass  sie  sich  als 
weisse  Linien  von  dem  dunklen  Grunde  abhoben. 

Anders  liegen  die  Verhältnisse  auf  dem  Festlande,  wo  wir  die  Geschichte 
dieser  Muster  verfolgen  können.  Aiif  dem  Festlande  und  auch  in  England 
findet  man  öfters  Metallarbeiten,  die  mit  eingelegten  Granaten  in  verschiedenen 
Mustern  verziert  sind.  Vgl.  die  Figuren  195  a,  195  b,  197,  247  und  252. 
Hier  bildeten  die  Granaten  eine  dixnkle  Grundfläche,  von  der  die  das  Muster 
bildenden  Goldstege  sich  hellfarbig  glänzend  abhoben.  Weil  nun  derartige 
Schmucksachen  kostbar  waren,  imitirte  man  den  Farbeiieffect  durch  die 
dunkelfarbige  Grundfläche  des  Eisens,  von  der  die  Silberincrustirung  hell- 
farbig oder  weiss  abstach.  Demnach  sind  es  die  germanischen  Granatarbeiten, 
von  denen  sich  die  oft  äusserst  com])licirten  geometrischen  Muster  der  ir- 
ländischen Illuminirkunst  ursprünglich  herleiten.  Die  irländischen  Künstler 
])flegten  diese  Muster  bisweilen  farbig  herzustellen,  wodurch  sie  einen  dem 
Email  ähnliclHni  Efl^ect  erzielten.  • 

Die  dritte  Grup])e  bestand  in  Thierornamenten.  Wer  eine  grössere 
oder  geringere  Anzahl  illuminirter  ii'ländischer  Manuskripte  diirchgesehen 
hat,  wird  mit  Erstaunen  wahrgenommen  haben,  dass  nahe  zu  alle  ornamen- 
talen Thiergestalten,  welche,  die  ganze  Fläche  bedeckend,  oft  aufs  kunstvollste 
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in  einander  geflochten  sind,  -wenigstens  in  den  älteren  Mannskrijiten  immer 
eine  innere  Contoiirlinie  liaben,  die  der  äusseren  parallel  läuft.  Und  da 
diese  Contourlinie  so  constant  auftritt,  muss  sie  eine  Ursache  haben.  Dass 
diese  nicht  auf  technischen  Gründen  beruht,  indem  man  z.  B.  keine  zwei 
Farben  neben  einander  zu  setzen  verstand,  oder  ähnlichem,  ist  unter  anderem 
daraus  ersichtlich,  dass  in  der  beliebten  Scroll»  Ornamentik  überall  zwei 
verschiedene  Farben  zusammenstossen,  ohne  irgendwelche  Grenzscheiden, 
wie  bei  den  Thiergestalten.  Der  Grund  muss  sonach  ein  anderer  sein.  Wir 
haben  nun  bei  der  Behandlung  der  germanischen  Thierornamente  so  oft  auf 
die  doppelte  oder  hochliegende  Contoiirlinie  hingewiesen,  dass  der  Umstand, 
sie  in  der  Thierornamentik  eines  irländischen  Manuskri})ts  wieder  zu  finden, 
uns    unwillkürlich    aiif   den    Gedanken   führt,    die  germanischen  Thierbilder 


723.      Aus   dem    'Book   o/'  iJurrou-   . 


724.     Irland.  Br.   '/i- 


könnten  den  irländischen  als  Modell  gedient  haben.  Ist  dies  der  Fall,  da 
muss  die  Uebereinstimmung  in  der  Detailbehandlung  sich  in  mehreren 
Fällen  nachweisen  lassen.  Und  so  ist  es  in  der  That.  Bei  den  kauernden 
Thieren  Fig.  723  sehen  yxir  z.  B.,  dass  die  birnenförmigen  Oberschenkel, 
als  ein  Theil  für  sich  markirt  sind,  genau  so  wie  in  der  gleichzeitigen  ger- 
manischen Ornamentik;  ferner  finden  wir  hier  die  Querstriche  am  Bein 
oberhalb  des  Fusses  und  endlich  ist  darauf  hinzuweisen,  dass  bei  diesen 
Thierbildern  die  Unterlippe  stark  verlängert  und  über  die  Oberlippe  gelegt 
ist,  ein  Zug,  den  wir  auch  bei  den  ornamentalen  Erzeugnissen  des  Festlandes 
kennen  gelernt  haben.  Kommt  alsdann  noch  dazu,  dass  -wir  in  Irland  keine 
einheimischen  Thierbilder  finden,  die  als  Modell  für  die  Fig.  723  abgebildeten 
hätten  dienen  können,  und,  dass  der  ganze  Formenschatz  der  la  Tenekultur 
keine  Thierfiguren  aufzuweisen  hat,  die  auch  nur  annähernd  mit  den  hier 
fraglichen    zu    vergleichen    wären,    da    kann  man  sich  des  Eindruckes  nicht 
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erwehren,   dass   wir   es  hier  mit  germuuischeu  Thierbildern  zxi  thun  haben, 
die  von  den  irländischen  Handschriften  übernommen  sind. 

Die  vierte  Ornamentengruppe  bestand  in  Bandornamenten.  Die  Ge- 
schichte des  Bandornaments  ist  noch  nicht  geschrieben,  und  sie  bietet  in 
der  That  manclie  Schwierigkeiten,  denn  die  Möglichkeit,  dass  dies  Ornament 
motiv  in  seinen  einfachsten  Formen  absolut  gleichartig,  in  weit  von  einander 
liegenden  Orten  spontan  auftreten  kann,  ist  nicht  ausgeschlossen,  zumal  es 
denkbar  ist,  dass  es  durch  Nachahmung  von  Korbgeflecht  oder  dgl.  entstanden 
ist.  Das  ist  auch  von  denjenigen,  welche  dem  Bandgeflecht  in  der  irländischen 
Ornamentik  keltischen  Ursprung  zusprechen  wollen,  hervorgehoben  worden. 
Dass  ich  mich  dieser  Ansicht  nicht  anschliessen  kann,  liegt  darin,  dass  in 
dem  frühen  keltischen  Kixnstgewerbe,  d.  i.  in  der  late-celtic  Periode,  das 
Bandgeflecht  unbekannt  gewesen  zu  sein  scheint;  eine  Ausnahme  hiervon 
scheint  der  Fig.  724  abgebildete  Gegenstand  zu  sein,  der,  wie  wir  sehen,  mit 
Bandgeflecht  und  zugleich  auch  mit  hübsch  gezeichneten  »Scrolls»  verziert 
ist;  allein  es  ist  daran  zu  erinnern,  dass  die  late-celtic  Ornamentik  in  Irland 
Jahrhunderte  längei-,  als  andernorts  fortdauerte  und,  dass  obiges  Bronze- 
ol)ject  wahrscheinlich  gleichen  Alters  ist,  wie  gewisse  Bandgeflechte  auf 
germanischen  Objecten  auf  dem  Continent,  was  nach  meiner  Auflassung 
durch  die  hochliegenden  Contourlinien  und  Punktreihen  bestärkt  wird.  In 
der  römischen  Kunst  kommt  das  Bandgeflecht  sehr  häutig  vor  z.  B.  in  dem 
Fussbodenmosaik,  und  in  der  italienischen  Architectur  hat  es  sich  lange 
behauptet,  was  durch  Beispiele  aus  dem  (i.  untl  7.  Jahrhundert  bezeugt  wird^). 
Ja  im  7.  und  8.  Jahrhundert  scheint  der  allgemeine  Geschmack  gerade  zu 
nach  dieser  Zierform  verlangt  zu  haben,  denn  wir  finden  sie  von  Konstanti- 
nopel bis  nach  Skandinavien  und  Irland  und  zwar  in  den  verschiedensten 
Zweigen  der  Kunst:  in  der  Architectur,  der  Malerei,  dem  Kunstgewerbe; 
sogar  auf  afrikanischem  iind  asiatischem  Boden  florirte  dies  Ornament  um 
diese  Zeit,  an  Orten,  wo  europäische  Kultur  Eingang  gefunden  hatte. 
Eine  ähnliche,  so  weit  verbreitete  Erscheinung  kann  man  nicht  dem  directen 
Einfluss  eines  einzigen  Volkes  zuschreiben,  sie  muss  in  Verhältnissen  be- 
gründet sein,  deren  Ursache  nicht  leicht  zu  ergründen  ist.  So  viel  geht 
indessen  aus  obiger  Erörterung  hervor,  dass  man  Grund  hat  zw  glauben, 
dass  die  irländische  Bandornamentik  eher  der  Ausdruck  einer  und  derselben 
Geschmacksrichtung  ist,  welche  diese  Zierform  auch  im  übrigen  Europa 
hervorrief,  als  dass  es  das  irländische  Bandgeflecht  gewesen  und  zwar  von 
allen  verschiedenen  Gruppen  der  irländischen  Ornamentik,  dieses  allein,  welches 
sich  über  ganz  Europa  imd  weit  darüber  hinaus  erstreckt  hätte.  Ist  aber  die 
irländische  Bandornamentik  ein  Ergebniss  einer  allgemein  europäischen  Be- 
wegung, da  hat  es  alle  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  dass  die  germanische 
Bandornamentik   die   Vermittlerin   gewesen   ist,    eine  Ansicht,  die  gerade  in 

')  S.  z.  B.  11.  Ciittaneo,  L'arclütt'ttura  in  Italia  dal  sccolo  VI  al  iiiilli'  circa.  Vciiczia  1889. 
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der  stilistischen  Beliandhing  der  ältesten  Bandornamentik  mit  iliren  doppelten 
Contourlinien  eine  Stütze  findet. 

Von  den  vier  Hanptgnippeu  der  irländisclien  Ornamentik  ist  sonach 
nur  eine  keltisch  die  »Scrolls»;  zwei  sind  sicher  von  den  Germanen  adojjtirt: 
die  geometrischen  Ornamente  und  das  Thierornament;  und  eine  ist  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  durch  die  Germanen  vermittelt,  das  Bandornament. 
Hier  und  dort  begegnet  man  in  der  irländischen  Ornamentik  auch  Pflanzen- 
formen. Diesselben  sind  von  der  westländischen  Kultur  herzuleiten  und 
nicht  etwa  selbstständig  von  den  Irländern  der  Natur  entlehnt. 

Es  wäre  unleugbar  von  grossem  Interesse  diese  verschiedenen  Gruppen 
in  ihrer  weiteren  Entwicklung  zu  verfolgen.  Da  es  indessen  unsere  eigent- 
liche Aufgabe  ist  die  germanische  Thierornamentik  zu  studieren,  müssen 
wir  uns  damit  begnügen  die  weiteren  Schicksale  dieser  germanischen  Thier- 
gestalten  in  der  irländischen  Ornamentik  kennen  zu  lernen,  und  Avir  beschränken 
uns    sogar   darauf  ihnen  nur  l)is  ins  '.•.  Jahrhundert  nachzugehen,  weil  nach 
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725.     Aus  dem    'Book  of  Dun'ow-. 

dieser  Zeit  andere  Factoren  hinzutreten,  die  wir  in  der  vorliegenden  Arbeit 
nicht  berücksichtigen  können. 

Von  allen  illuminirten  Manuskrijiten  zeigt  » Thfi  hool-  of  Dtni'otr  •  ')  in 
jeder  Hinsicht  die  ältesten  Formen,  sowohl  in  dem  Scroll-  und  Thierorna- 
ment, wie  in  den  Band-  und  geometrischen  Mustern. 

Es  ist  bemerkenswerth,  dass  die  Datirung,  die  man  im  allgemeinen 
für  diese  Handschrift  ansetzt,  gut  übereinstimmt  mit  derjenigen,  die  ich  auf 
Grund  der  Art  der  Ornamentirung  zu  bestimmen  geneigt  bin,  denn  es  ist 
klar,  dass  Thiergestalten,  wie  die  Fig.  723  abgebildeten,  nicht  wohl  von 
anderen,  als  den  in  Periode  Stil  II  auftretenden  Eenaissancebildern  her- 
geleitet Averden  können,  und  da  diese  in  die  Zeit  um  GOO  gesetzt  werden 
müssen,  ist  dies  ungefähr  der  Zeitpunkt,  den  alle,  die  sich  mit  ähnlichen 
Forschungen  beschäftigt  haben,  für  genanntes  Manuskript  anzusetzen  ge- 
neigt sind. 

Wir  wollen  diese  Ornamentirung  näher  ins  Auge  fassen.  Auf  dem- 
selben  Blatt,   wo   die  Figuren  723  vorkommen,  finden  wir  noch  ein  anderes 


')  Es  befindet  sich  im  Trinity  College  in  Dublin. 
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Tliierornament,  von  dem  Fig.  725  eine  Probe  giebt.  Die  Tbierkörper  sind 
hier  lang  gestreckt  und  fast  überall  von  gleicher  Breite.  Im  übrigen  gleichen 
die  Details  denen  der  oben  besclu'i ebenen  Thierbilder;  nnr  eines  verdient 
Beachtung,  nämlich,  dass  die  Ohren  nicht  frei  liegen,  sondern  gleichsam  in 
die  Contourlinie  des  Thierbildes  hineingezogen  sind.  Die  Thierbilder  sind 
in  einander  geflochten.  Die  überall  gleichbreiten  Körper  und  das  Geflecht 
haben  mehrere  Forscher  verleitet  auf  Grund  dieses  Musters  von  mit  Thier- 
köjDfen  und  Füssen  ausgestatteten  »Bändern»  zureden;  allein  jeder,  der  dem 
Gang  der  in  dieser  Arbeit  dargelegten  Studien  gefolgt  ist,  muss  einräumen, 
dass  diese  Bezeichniing  nicht  richtig  ist,  weil  wir  hier  mit  wirklichen  Thier- 
gestalten  und  nicht  mit  Bändern  zu  thuu  haben.  Andere  Thierfiguren,  wie 
die  oben  angeführten,  findet  man  in  The  hook  of  Durroiv  nicht;  denn  die 
Evangelisteusj^mbole  können  nicht  dazu  gerechnet  werden.  Das  Bandorna- 
ment spielt  unter  den  Zierformen  dieses  Manuskripts  eine  grosse  Rolle,  und 
in  der  Regel  sind  die  Bänder  mit  doppelten  Contourlinien  versehen.  Ton 
den  geometrischen  Mustern  haben  wir  in  den  Figuren  718 — 720  Proben  vor- 
gelegt.    Die    »Scroll»    (s.    Fig.    717)  ist  hier  noch  ziemlich  urs})rünglich  und 


726.     .4ns  dem  Manuxkript  SS.  Luke  &  John. 


die  Spirale  hat  dem  Ornament  noch  nicht  so  sehr  ihren  Stempel  aufgedrückt, 
wie  es  sjjäter  in  der  ächten  irländischen  Schule  geschah.  Wir  sehen  sonach 
alle  vier  Ornamentgruppen  in  diesem  Manuskript  neben  einander  auftreten 
und  zwar  in  verhältnissmässig  alterthümlichen  Formen. 

Von  den  illuminirten  Manuskripten,  die  ich  zu  sehen  Gelegenheit  gehabt, 
möchte  ich  als  nächst  ältestes  nach  The  Book  of  Burron-  das  leider  nur 
theilweise  erhaltene  Manuskript  im  Corpus  Christ  College  in  Cambridge  setzen, 
welches  unter  dem  Namen  The  Gospels  of  S.  S.  Lnke  and  John  bekannt  ist. 
Fig.  726  zeigt  einige  Thierbilder  aus  demselben.  Die  germanischen  Thier- 
gestalten  sind  in  der  Regel  ohne  Schwanz;  ebenso  diejenigen  in  TIte  hook 
of  Durroiv,  Fig.  723  und  725;  hier  sehen  wir  sie  nun  mit  langen  Schwänzen 
ausgestattet.  Eine  andere  Neuheit  bestellt  darin,  dass  eine  Linie  zwischen 
der  Mundpartie  und  dem  übrigen  Theil  des  Kopfes  eingeschoben  ist.  Ferner 
ist  zu  beachten,  dass  die  Tliiere  keine  Ohren  haben,  sondei'n  statt  dessen 
einen  langen  schmalen  Fortsatz,  der  von  der  Stelle  ausgeht  wo  sonst  die 
Ohren  sitzen.  Ifli  bin  der  Ansicht,  dass  dies  eigenthümliche  Detail,  welches 
für  lange  Zeit  für  die  irländischen  Ornamentthiere  characteristisch  blieb, 
nichts  anderes,  als  eine  Umbildung  des  Ohres  ist.  Bemerkenswert!!  ist  ferner, 
dass  auch  die  dojjpelte  Contoiirlinie  auftritt  und,  dass  die  Thierfiguren  der 
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kauernden,  rückwärts  schauenden  Klasse  angehören,  Erscheinungen,  die 
darauf  hindeuten,  dass  man  sich  noch  nicht  frei  gemacht  liatte  von  dem 
germanischen  Urbilde. 

Die  nächst  älteste  der  von  mir  hier  in  Behandlung  genommenen  Hand- 
schriften ist  »Tlie  Book  of  Lindisfarne»,  das  nach  der  Ansicht  der  meisten 
Forscher  in  die  Zeit  um  700  anzusetzen  ist.  Vom  ornamentalen  Gesichts- 
punkt finde  ich  hiergegen  nichts  einzuwenden.  Fig.  727  giebt  eine  Probe  von 
den  Thiergestalten  aus  dieser  Handschrift;  zwei  vierfüssige  Thiere  und  zwei 
Vögel.  Wir  haben  hier  die  nachbenannten  neuen  Details  zu  beachten.  Die 
Füsse  der  vierfüssigen  Thiere  sind  mit  Klauen  versehen  und  überhaui^t 
durchweg  von  ganz  anderer  Form,  wie  die  bis  jetzt  hier  behandelten  Thier- 
bilder,  und  ferner  beginnt  die  Sjiirale  sich  einzuschleichen.  Wir  bemerken 
sie  beim  Ansatz  der  Beine  an  den  Kumpf,  beim  Ansatz  des  Schwanzes  und 
beim    Ansatz    des    Nackeubandes    an    den    Kojif.     Das    sind  Erscheinungen, 


727.     Aus  dem     Book  of  Lindlsfiinic>. 

welche  der  germanischen  Ornamentik  während  der  Perioden  Stil  I  und  II 
fremd  sind,  wohingegen  wir  während  der  Herrschaft  des  Stils  III  im  Norden 
denselben  eigenthümlichen  Zug  kennen  gelernt  haben;  auch  dort  drang  die 
Spirale  ein  in  die  Details  der  Thierbilder.  ■        ,  ^oy_  C  -  t-, . 

Man  könnte  nijn  den  Einwand  erheben,  dass  die  Sjnrale  bereits 
bei  den  Thiergestalten  in  TIip  Book  of  Dnrroir  vorkommt,  allein  es  darf 
nicht  übersehen  werden,  dass  die  beiden  .Thierfiguren,  in  denen  die  Spirale 
dort  auftritt,  nämlich  in  den  Symbolen  der  Evangelisten  Marcus  und  Lucas, 
keine  ornamentalen  Thierbilder  germanischen  Ursprunges,  sondern  der  kirch- 
lichen Kunst  entlehnt  sind,  und  da  denkt  man  wohl  zunächst  an  die  byzanti- 
nische. Es  ist  mehrfach  von  Forschern  daraiif  hingewiesen,  dass  in  der 
Anordnung  der  irländischen  Illuminirungen  ein  byzantinischer  Einfluss  sich 
geltend  gemacht  habe.  Ich  habe  leider  keine  Gelegenheit  gehabt  die  byzan- 
tinische Kunst  des  6.  Jahrhunderts  zu  studiren;  doch  meine  ich  zu  erinnern, 
dass  die  Sjjirale  dieser  manierirten  Kunst  keineswegs  fremd  ist.  Dem  möge 
nun  sein  wie  ihm  wolle  so  viel  ist  gewiss,  dass  das  Book  of  Lindisfarnc  das 
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erste  Beispiel  von  der  Anwendung  der  Spirale  bei  rein  ornamentalen  Tliier- 
gestalten  zeigt,  das  ich  in  der  irländischen  Illuminirkunst  kenne. 

Nun  liesse  sich  denken,  dass  ein  Volk,  bei  welchem  die  »Scrolls»  so 
beliebt  waren,  sehr  wohl  ohne  äussere  Beeinflussung  hätte  auf  den  Gedanken 
kommen  können  die  Spirale  an  Thierfiguren  anzubringen.  Die  Gelenke  iind 
andere  Tlieile  an  den  Thierbildern  mit  Spiralen  zu  bezeichnen,  ist  nicht 
etwa  im  allgemeinen  ein  Kennzeichen  primitiver  Kunst,  wie  man  bei  älteren 
Autoren  ausgesprochen  findet,  dies  ist,  wenigstens  in  Betreff  des  europäischen 
Kulturgebietes,  nur  gewissen  Gruppen  und  Zeiten  eigenthümlich. 

Wir  kehren  zu  dem  Book  of  Lindiftfarne  zurück.  Die  Yogelbilder  sind 
in  ebenso  hohem  Grade  stilisirt,  wie  die  Vierfüssler  und  es  verdient  Beachtung, 
dass  von  den.  Hälsen  nur  die  Contourlinien  übrig  sind,  ein  Zug,  der  wieder 
den  Gedanken  auf  germanische  Verhältnisse  zurückleitet.  Die  keltische 
Kunst  scheint  überhaiipt  grosses  Gefallen  au  Vogelbildern  gefunden  zu  haben, 
worin  sie  von  d^r  germanischen  abweicht.  Die  Vögel  auf  unserer  Fig.  727 
haben  Nackenbänder  gleich  den  vierfüssigen  Thieren. 


,1  b  (•  d 

728.     Thierköpfe. 

Oftmals  sind  die  Vogelköpfe  jedoch  mit  einem  anderen  Detail  versehen, 
welches  ich  mit  der  winkelförmig  gebogenen  Augenumrahmung  der  germa- 
nischen Vogelköpfe  in  Verbindung  bringen  möchte,  vgl.  Fig.  485.  Und  eben- 
so beweglich,  wie  diese  Partie  in  der  germanischen  Ornamentik,  zeigt  sich 
>  die  entsprechende  Partie  an  den  Vogelköpfen  der  keltischen  Ornamentik.  In 
Fig.  728  a— d  sehen  wir  einige  Beisj^iele,  die  verschiedenen  Manuskripten 
entlehnt  sind;  a,  c  und  d  aus  dem  Book  of  Keils. 

Dies  Manuskri]>t  ist  unleugbar  das  stattlichste  und  j^rächtigste,  was 
unserer  Zeit  von  der  keltischen  Ornamentirungskunst  bewahrt  ist,  und  so 
oft  auch  der  Kunstgeschmack  Avechselt,  muss  doch  jede  Zeit  Bewunderung 
hegen,  sowohl  für  die  überaus  feine,  vollendete  Technik,  die  sich  in  diesem 
Manuskrii)t  kundgiebt,  als  für  das  Compositionstalent,  welches  die  schwersten 
Aufgaben  gleichsam  spielend  löst  und  Flächen,  gleichviel  welcher  Form,  mit 
einer  Menge  Thiergestalten  bedeckt,  ohne  für  etwaige  leere  Eäume  besonderer 
Lückenfüller  zu  bedürfen.  Das  ist  eine  Meisterschaft,  die  unsere  Gegenwart 
wohl  bewundern  kann,  aber  kaum  zu  erreichen  vermag.  lieber  das  Alter 
des  Book  of  Keils  sind  die  Ansichten  getheilt.  Ich  möchte  es  in  die  Zeit 
von  etwa  800  setzen,  und  es  scheint,  dass  mehrere  Forscher  sich  nunmehr 
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claliiii  geeinigt  haben,  das  neunte  Jahrlinndert  für  die  Zeit  seiner  Entstehung 
anzunehmen  •). 

Es  ist  einleuchtend,  dass  an  der  Herstellung  eines  so  grossen  Werkes 
mehrere  Künstler  thätig  gewesen  sind,  und  ich  möchte  glauben,  dass  jemand 
der  Gelegenheit  hätte  diese  wunderbare  Arbeit  eingehend  zu  studieren,  her- 
aus finden  könnte,  wie  viele  Künstler  an  diesem  Ornamentwerk  gearbeitet 
haben.  In  der  kurzen  Zeit,  die  ich  dem  Studium  dieser  Handschrift  widmen 
konnte,  gelang  es  mir  zwei  einander  sehr  ungleiche  Künstlernaturen  zu  iinter- 
scheiden,  die  beide  fleissig  zu  der  Ausschmückung  des  Buches  beigetragen 
haben    und    es    ist   nicht   nur   die   verschiedene  Hand  und  die  Eühning  der 


729.     Aus  dem   ^Bnok  of  Kellst 


730.     Aii.s  dem     Book  of  Kells'. 


731.    Aus  dem   •  Book  of  Kells'>. 


73.3.     Aus  dem      Hook   of  Kells'. 


732.     Atis  dem     Book  of  Kellst 


734.     Aus  dem    'Book  of  Kellst. 


Feder,    welche    sie    unterscheiden,    sondern  auch  der  Kreis  der  Motive  und 
namentlich  die  Farbenskala. 

Der  eine  bewegt  sich  ausschliesslich  in  den  vier  Motivgru2)pen,  die  wir 
oben  als  kennzeichnend  für  die  keltische  Ornamentik  genannt  haben  und  er 
bringt  sie  alle  zur  höchsten  Vollendung  und  Zartheit;  er  hat  einen  fein 
fühlenden  Farbensinn,  der  keine  starken  Kontraste  liebt,  deshalb  liegt  eine 
reizvolle  Anmuth  und  Vornehmheit  über  allen  seinen  Werken.  Der  andere 
Künstler  führt  neue  Motive  ein,  welche  zeigen,  dass  er  auf  Reisen  gewesen 
und  in  fremden  Ländern  sich  umgesehen  hat;  die  Ausführung  seiner  Bilder 
ist  gröber,  sein  Farbensinn  nicht  so  empfindlich,  er  bringt  öfters  ein  grelles 
gi-ün   in   Anwendung.     Den   erstgenannten  möchte  ich  den  grossen  Irländer 


')    J.  A.  Brunn,  Au  enquiiy  into  the  art  of  the  illuniinated  manuscripts  of  the  middle 
ages,  I  Celtic  illuminated  uiauuscripts,  Stockliolm   1«97,  tS.  81. 


34() 

nennen,  weil  seine  Werke  die  herrlichsten  sind,  den  Hölieininkt  der  irländischen 
Ornamentknnst  bezeichnend;  den  zweiten  den  Reisenden,  weil  er  die  von 
ihm  eingeführten  neuen  Motive  ausländischen  Kunstschulen  entlehnt  hat; 
auch  hat  er  für  die  »Scrolls»  si^arsamere  Verwendung. 

Als  Werke  des  grossen  Irländers  würde  ich  nennen  Fol.  29,  34,  130 
und  292  und  die  unter  dem  Namen  »the  eiglit  circled  cross»  bekannte  Illu- 
miuirung.  Von  dem  Reisenden  stammen  die  Darstellungen  der  Nativitas 
Christi,  die  Versuchung  Jesu,  Jungfrau  Maria  mit  dem  Kinde  u.  a.  m. ').  Aber 
kehren  wir  zur  Thierornamentik  zurück.  Da  machen  sich  etliche  Verände- 
rungen bemerkbar.  Im  ganzen  sind  die  Thiergestalten  in  noch  höherem 
Grade  stilisirt  und  haben  so  zu  sagen  Antheil  an  der  Bewegung  des  Orna- 
ments. Schon  in  dem  Book  of  Lindisfame  begann  man  die  Beine  zusammen- 
zuführen, so  dass  die  Vorderbeine  für  sich  und  die  Hinterbeine  für  sich  völlig 
})arallel  laufen.  Dies  ist  auch  hier  der  Fall,  Fig.  729,  aber  man  geht  nun 
noch  einen  Schritt  weiter  in  dieser  Richtung,  indem  man  beginnt  das  Vorder- 
l)ein  oder  die  Beine  parallel  mit  dem  Halse  zu  legen,  Fig.  730.  Diese 
Stellung  wird  um  diese  Zeit  besonders  allgemein.  Mau  liebte  es  die  Thier- 
körper  in  Spiralen  aufzurollen;  Fig.  731  giebt  davon  ein  Beispiel.  In  einem 
anderen  Beispiel,  Fig.  732,  hat  das  Thier  die  Vorderfüsse  verloren.  In  dem 
Book  of  Lindisfaync  sahen  wir,  dass  von  den  Vogelhälsen  nur  die  Contour- 
linien  übrig  waren ;  hier  in  dem  Book  of  Keils  werden  die  Contourlinien  bis- 
weilen als  selbstständige  ornamentale  Elemente  behandelt,  obschon  in  anderer 
Weise  wie  in  der  Periode  Stil  II  in  der  germanischen  Ornamentik.  Fig.  733 
zeigt  z.  B.  wie  die  Contourlinien  des  Halses  geflochten  sind  und  rein  geo- 
metrische Muster  bilden.  Ausser  der  Pflanzenornamentik,  die  uns  in  dem 
Book  of  Keils  zuerst  entgegentritt  —  wo  wir  sogar  Thiergestalten  in  eine 
Pflanzenranke  hineingeflochten  finden,  Fig.  73-4:  —  sehen  wir  hier  ein  Thier 
motiv,  welches  ich  meinestheils  bisher  in  der  irländischen  Ornamentik  nicht 
angetroffen  habe,  nämlich  die  Schlange.  Freilich  trifft  man,  was  übrigens 
wohl  verzeihlich  ist,  namentlich  bei  älteren  Autoren  die  Bezeichnung  Schlangen- 
ornamentik, mit  Bezug  auf  die  irländische,  was  wahrscheinlich  in  den  überall 
gleich  breiten  Körpern  begründet  ist;  allein  hier  in  dem  Book  of  Keils  tritt 
die  Schlange  wirklich  zum  erstenmal  auf,  dadurch  gekennzeichnet,  dass  der 
Kopf  von  oben  gesehen  ist  und  alle  Extremitäten  fehlen,  (die  vierfüssigen 
Tliiere  und  die  Vögel  sind  immer  im  Profil  dargestellt)  und  dass,  wenigstens 
in  dem  Book  of  Keils,  die  Schlangen  in  der  Regel,  mit  einer  dreizungigen 
Schwanzflosse  ausgestattet  sind.  Proben  solcher  Schlaugengestalten  zeigt 
Fig.    73.'),  zwei  auf  jeder  Seite  des  grossen  Thierkopfes;    von  der  einen,  die 


*)  Ich  bedaure  sehr,  dass  es  mir  unmöglich  gewesen  ist  hier  Proben  von  den  Arbeiten 
der  beiden  so  ungleichen  Künstler  vorzulegen.  Wer  sich  dafür  interessirt  möge  die  Tafeln 
9  und  10  vergleichen  in  Westwood,  Facsimiles  of  the  miniatures  and  Ornaments  of  Anglo-Saxon 
and  Irish  Manuscripts,  London  1868,  die  erste  von  dem  »grossen  Irländer»  ausgeführt, 
die  zweite  von  dem  « Reisenden». 
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ihren  Kopf  iu  den  Eaclieu  des  grossen  Thierkopfes  steckt,  liegt  der  grössere 
Tlieil  des  Körpers  links  von  dem  Kopf. 

Wir  sind  liiermit  den  Tliiergestalten  der  irländischen  Ornamentik  bis 
zu  dem  Book  of  Keils  gefolgt.  Die  weitere  Entwicklung  bietet  vieles  von 
grossem  Interesse,  wir  dürfen  uns  der  Aufgabe  diese  zu  verfolgen  indessen 
nicht  unterziehen,  weil  sie  uns  über  den  Rahmen  dieser  Darstellung  hinaus 
führen  würde.  Dahingegen  kann  ich  es  mir  nicht  versagen  den  irländischen 
Handschriften  auf  dem  Continent  eine  kurze  Betrachtung  zu  widmen.  Von 
diesen  gilt  hauptsächlich,  dass  sie  weniger  gut  ausgeführt  sind,  als  die  besten 
acht  irländischen  und  besonders  an  den  »Scrolls»  und  an  den  Füssen  sieht 
man,  dass  die  Hände,  die  sie  geschaffen,  nicht  so  gut  geschult  waren  wie  die 
eigentlichen  Irländer.  Das  kann  nun  darauf  beruhen,  dass  die  Manuscripte 
in    der   That   von   Künstlern  herrühren,  die  nicht  ordentlich  geschult  waren 


736.     S:i   GalU-n.      Codex  1393. 
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738.      S:t   Gallen.      Code.r  1395. 


oder,  dass  sie  jünger  sind,  als  aus  der  eigentlichen  Blüthezeit  der  irländischen 
Ornamentik.  Oftmals  sind  sie  indessen  ausserordentlich  prächtig  und  auch 
gut  ausgeführt,  wenngleich  die  speciell  irländischen  Eigenschaften  nicht 
durchweg  characteristisch  sind.  Es  giebt  übrigens  auch  Manu.skripte,  die 
in  ornamentaler  Beziehung  rein  irländischen  Ursprunges  sind,  doch  sind  sie 
spärlicher,  als  man  beim  Durchblättern  der  Manuskriptcataloge  der  grösseren 
Bibliotheken  nach  den  Rubriken  glauben  möchte.  Selbst  die  Klosterbibliothek 
in  St.  Gallen  besitzt  nicht  mehr,  als  zwei  oder  drei  Handschriften,  welche 
die  den  Höhepunkt  der  irländischen  Ornamentik  völlig  kennzeichnenden 
Züge  aufweisen.  Unter  diesen  ist  besonders  der  Codex  1375  zu  nennen. 
Proben  aus  demselben  zeigen  die  Figuren  73(J — 738.  Von  besonderen! 
Interesse  ist  es,  dass  die  menschlichen  Gestalten,  welche  ja  in  keiner  "Weise 
in  der  germanischen  Ornamentik  wurzeln,  auch  des  germanischen  Details, 
der  doj^pelten  Contourlinie,  entbehren.  Doch  darf  nicht  unerwähnt  bleiben, 
dass  die  ornamental  behandelten  menschlichen  Figuren  auch  in  der  irländischen 
Ornamentik    z.  B.    in    dem    Book   of   KeJJs   mit  doppelten  Contourlinien  vor- 
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kommen.     Alsdann    ist    aiicli    des    Codex  51  als  einer  der  am  reiclisten  aus- 
gestatteten Handschriften  in  St.  Gallen  zu  gedenken'). 

A^ieles  scheint  mir  dafür  zu  sprechen,  dass  diese  Handschrift  nicht 
in  Irland,  sondern  auf  dem  Continent  angefertigt  ist,  weil  die  Orna- 
mentirung  in  manchen  Details  von  der  rein  irländischen  abweicht.  Die 
Thiergestalten  nehmen  Tlieil  an  der  Beweglichkeit  des  Ornaments  in  einer 
Weise,  die  stark  an  The  Book  of  Keils  erinnert,  weshalb  sie  wohl  als  gleich- 
zeitig betrachtet  werden  dürfen.  Die  Thierbilder  entbehren,  abgesehen  von 
einigen  unbedeutenden  Ausnahmen,  der  doppelten  Contourlinie  und  die 
Füsse  sind  nicht  von  der  acht  irländischen  Art.  Die  Composition  ist  dahin- 
gegen öfters  zierlich  und  gxit  durchgeführt,  s.  z.  B.  das  aus  acht  äusserst 
stilistisch  behandelten  Vogelgestalten  gebildete  Ornament  Fig.  739.  Wir 
dürfen  jedoch  nicht  länger  bei  diesen  Fragen  verweilen,  so  interessant  sie 
sind;  nur  flüchtig  möchte  ich  noch  an  einem  Beispiel  zeigen,  Avie  die  »Scrolls» 
missverstanden    werden    konnten.     Fig.    740    zeigt,    wie    gewisse   Theile  der 


739.      S:t   Gallen.      Codex  Öl. 


740.      Sä   Gallen.   Code.r  60. 


» Scrolls >'    durch   Vogelköpfe    ersetzt   wurden,    eine    Ideenverbindung,  welche 
der  acht  irländischen  Auffassung  durchaus  fern  lag. 

Die  irländische  Thierornamentik  hat  in  gewisser  Weise  den  Höhepunkt 
alles  dessen  erreicht,  was  in  dieser  Beziehung  geleistet  werden  kann.  Die 
Geschmeidigkeit  und  Bildsamkeit  der  Gestalt  ist  niemals  höher  getrieben, 
selbstvei'ständlich  auf  Kosten  des  Ilealismus;  das  Compositionstalent  ist 
niemals  reicher  entwickelt  worden.  Eine  gute  Probe  dieser  beiden  Eigen- 
schaften giebt  uns  das  Bild  am  Anfang  des  nächsten  Kapitels,  wo  die  Ecke  durch 
einen  Vogelkörper  und  den  hinteren  Theil  eines  vierfüssigen  Tliieres  gebildet 
wird,  und  wo  der  Vogelhals  und  der  vordere  Theil  des  Thierkörpers  mit 
seiner  Contourlinie  in  grade,  winkelrecht  gegen  einander  gelegte  Bänder 
umgewandelt  sind;  eine  mit  Geschick  zusammengestellte  Umrahmung,  der 
wir  unsere  Bewunderung  nicht  versagen  können.  Hinsichtlich  der  minutiösen, 
zierlichen  Ausführung  dürfte  die  irländische  Ornamentik  von  keiner  anderen 
übertroflfen  werden. 


')  Viele  (lieser  Iliumiuationon  sind  abgebildet  in  F.  K('ller.s  .Vufsatz,  Bilder  und 
Scliriftziige  in  den  irisclien  Mannskripten  in  Schweizerischen  Bibliotheken,  veröti'entlicht 
in  den  Mittheilungen  der  antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich,  Band  VIII. 


349 

Wir  dürfen  liier  iu  diesem  Zusammeuliaiig  das  Yerliältiiiss  der  irlün- 
disclien  Ornamentik  zu  dem  Stil  III  im  Norden  nicht  mit  Stillschweigen 
übergehen.  Beide  sind  ja  nach  obiger  Darstellung  derselben  Wurzel  ent- 
sprossen, indem  beide  sich  aus  dem  Stil  II  entwickelt  haben,  weshalb  manches, 
was  beiden  gemeinsam  ist,  sich  aus  diesem  Verhältniss  erklären  lässt;  allein 
solche  Details,  wie  z.  B.  die  Sj^irale  an  dem  Ansatz  der  Beine  an  den 
Rumpf,  sind  nicht  wohl  aus  dem  Stil  II  zu  erklären ;  sie  sind  vielmehr 
entweder  beiderorts  von  demselben  von  aiiswärts  kommenden  Factor  beein- 
flusst  worden,  oder  das  eine,  und  in  diesem  Fall  ist  es  wohl  das  irländische, 
hat  das  andere,  das  skandinavische  beeinflusst.  Gewisse  eigenartige  Aehnlich- 
keiten  in  der  Modellirung  der  Thierkörper  deuten  gleichfalls  auf  einen 
Zusammenhang  zwischen  der  irländischen  Ornamentkunst  und  dem  Stil  III; 
dahingegen  scheint  mir,  dass  die  wenigen  Beispiele  in  der  Periode  Stil  III 
von  dem  vom  Hinterkopf  ausgehenden  Bande,  der  Verlängerung  der  Ohren, 
sehr  wohl  bisweilen  hier  im  Norden  aus  sich  selbst  entstehen  konnten,  zumal 
dieses  hier  keinen  nennenswerthen  Einfluss  auf  die  Entwicklung  geübt  hat, 
wie  es  in  der  irländischen  Ornamentik  der  Fall  war. 

Die  Unterschiede  zwischen  der  irländischen  Ornamentik  und  der  skandi- 
navischen im  Stil  III  sind  übrigens  viel  bedeutender,  als  die  Aehnlichkeiten ; 
so  trifft  man  z.  B.  in  der  skandinavischen  Oi'namentik  niemals  ein  ir- 
ländisches Auge  oder  einen  irländischen  Fuss  und  die  Kopfform  ist  dem 
Stil  III  ausschliesslich  eigen,  indem  sie  sich  aus  dem  Stil  II  entwickelt. 
Unweit  grösser,  als  der  Einfluss  der  irländischen  Ornamentik  auf  den  Stil  III 
im  Norden  ist  z.  B.  derjenige  der  skandinavischen  auf  die  germanisch- 
englische  gewesen,  denn  hier  kann  man  zwischen  den  Verhältnissen  in  Nor- 
wegen und  in  England  eine  parallele  Entwicklung  verfolgen,  die  hinsichtlich 
der  irländischen  Ornamentik  und  Stil  III  nicht  wahrnehmbar  ist.  Die  Ent- 
wicklung und  Aiiflüsung  des  Stils  III  vollzieht  sich  im  Gegentheil  in  ganz 
anderer  Weise,  wie  in  der  irländischen  Thierornamentik  nach  der  Zeit  des 
Booh  of  Linäitifarnp .  Kann  deshalb,  nach  meiner  Ansicht,  nicht  davon  die 
Rede  sein,  dass  irgendein  irländischer  Einfluss  dem  Stil  III  einen  besonderen 
Stempel  aufgedrückt  hat,  sondern  muss  mau  vielmehr  annehmen,  dass  die 
grössten  Eigenthümlichkeiten  desselben  directe  aus  dem  Stil  II  entsi)riingen 
sind,  so  bleibt  immerhin  die  grosse  Wahrscheinlichkeit,  dass  eine  kurz- 
dauernde irländische  Kultureinwirkung  sich  auf  irgendwelche  Weise  gegen 
das  Ende  der  Periode  Stil  II  hier  im  Norden  geltend  gemacht  hat,  die  in 
diesem  oder  jenem  Detail  im  Stil  III  wahrnehmbar  ist. 


KAPITEL    VI. 


Die   absolute  Chronologie. 
Sehlussbemerkungen. 
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In  den  vorigen  Kapiteln  haben  wir  gezeigt,  dass  die  Ent- 
wicklung in  den  verschiedenen  Gruppen  der  Altsachen  sich 
dergestalt  vollzog,  dass  der  eine  Typus  sich  aus  dem  anderen 
entwickelte  und  weiter  haben  wir  gesehen,  dass  auch  die  orna- 
mentalen Formen  aus  einander  entstanden,  und  dass  diese  ge- 
samte Entwicklung  mit  der  Formgebung  der  verzierten  Gegen- 
stände parallel  läuft.  Der  Eindruck,  dass  die  verschiedenen 
Entwicklungsstadien  zugleich  den  Zeitpunkt  für  die  Anfertigung 
der  Objecte  bezeichnen,  wird  durch  diese  neben  einander 
laufenden  Serien  in  hohem  Grade  verstärkt  und  es  ist  natür- 
lich, dass  die  einfachen  Formen,  welche  die  Voraussetzungen 
für  die  reicher  entwickelten  in  sich  tragen,  auch  als  die  älteren 
angesehen  werden  müssen.  Sonach  darf  wohl  die  relative 
Chronologie  als  gut  begründet  betrachtet  werden,  da  sie  sich 
auf  Uebereinstimmung  der  hier  angeführten  Parallelserien  stützt. 

Um  eine  derartige  relative  Bestimmung  zu  treffen,  ist  es 
jedoch  imerlässlich,  dass  derjenige,  der  sich  daran  wagt,  die 
characteristischen  Kennzeichen  der  Formen  samt  ihrer  Ge- 
schichte gründlich  kennt.  Das  ist  eine  so  selbstverständliche 
Voraussetzung,  dass  es  überflüssig  erscheinen  könnte  sie  be- 
sonders zu  betonen.  Die  Erfahrung  hat  jedoch  gelehrt,  dass 
es  keineswegs  selten  vorkommt,  dass  die  verschiedensten  Typen 
-'^xsAXjraipi  "^'on  Altsachen  zusammengemischt  werden,  was  dann  zu  ent- 
sprechenden Resultaten  führt.  In  jeder  anderen  Wissenschaft 
gehört  es  zu  den  Elementarkenntnissen,  dass  man  die  Arten 
innerhalb  eines  Geschlechtes  zu  unterscheiden  versteht.  Die 
archäologische  Wissenschaft  ist  indessen  so  jung,  dass  nur 
allzu   oft   Irrthümer   nach   dieser   Richtung   begangen   werden. 
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Ein  anderer  oft  begangener  Fehler  bestellt  darin,  dass  man  für  Zeitbe- 
stimmungen alle  verscliiedenen  Gruppen  von  Altsaclieu  für  gleich  geeignet 
hält.  Dass  solche  Meinung  auf  Irrwege  leiten  muss,  ist  begreiflich,  denn 
es  liegt  ja  klar  zti  Tage,  dass  nicht  alle  Formen  für  wechselnde  Geschmacks- 
äusserungen gleich  emj^findlich  sein  können.  In  manchen  Fällen  sind  es 
ausschliesslich  praktische  Gründe,  welche  die  Form  bestimmen,  womit 
zwar  nicht  gesagt  sein  soll,  dass  diese  sich  dem  Einfluss  der  verschiedenen 
Geschmacksrichtungen  völlig  entziehen ;  aber  im  Vergleich  mit  den  Schmuek- 
gegenständen,  ist  dieser  Einfluss  so  gut  Avie  gar  keiner.  Die  praktischen 
Eigenschaften  der  letztgenannten  werden  dahingegen  völlig  in  den  Schatten 
gestellt,  durch  ihre  Geneigtheit  sich  dem  geringsten  Wechsel  in  der  Ge- 
schmacksrichtung anzupassen  i;nd  dies  ist  ja  sehr  wohl  begreiflich,  weil 
ihre  wesentliche  Aufgabe  die  ist,  ihren  Besitzer  durch  ihre  Form  und 
Ausschmückung  zu  erfreuen.  Als  Beispiel  für  die  erste  Grujiiie  können 
wir  die  Werkzeuge  anführen,  für  die  letztgenannte  die  Fibeln.  Zwischen 
beiden  giebt  es  eine  Menge  verschiedener  Abstufungen.  Wollte  man  das 
hier  gesagte  an  einem  Bilde  aiis  dem  menschlichen  Leben  erläutern,  da 
läge  es  nahe  die  erstgenannte  Gruppe  mit  denl  Bauei'nstaude  zu  vergleichen, 
bei  welchem  bis  vor  kurzem  der  Fortschritt  nur  ganz  allmälig  Eingang 
fand,  die  letztgenannte  mit  der  höheren  Gesellschaftsklasse  und  besonders 
mit  ihren  Damen,  denen  in  Betrefl^  der  Kleidung  und  der  äusseren  Erschei- 
nung auch  die  leiseste  Andeutung  von  einem  Umschwung  in  der  Gescmacks- 
richtung  nicht  entgeht. 

Kehren  wir  nun  zu  der  relativen  Zeitl^estimmung  zurück,  da  ist  es 
einleuchtend,  dass  man,  wenn  man  nicht  sehr  genau  auf  die  verschiedene 
Empfindlichkeit  dieser  Altsachengruppe  Acht  giebt,  leicht  zu  ganz  falschen 
Resiiltaten  gelangt.  Welche  Ty]ieii  die  emjjfindlichsten  sind,  ist  nicht 
schwer  zu  erlernen,  da  beinahe  jedes  gut  untersuchte  Gräberfeld  uns  Aus- 
kunft darüber  zu  geben  vermag;  denn  die  Form,  welche  unter  den  Fund- 
sachen in  Verhältniss  zu  ihrem  nummerischen  Auftreten  die  meisten  Vari- 
anten aufweist,  darf  wohl  als  die  empfindlichste  angesehen  werden.  Nun 
hat  es  sich  längst  herausgestellt,  dass  unter  allen  Altsachen  die  Fibeln, 
die  in  dieser  Hinsicht  empfindlichsten  sind,  weshalb  sie  auch  seit  nahezu 
einem  Mannesalter  von  den  nordischen  Archäologen,  und  vielleicht  beson- 
ders von  den  schwedischen,  mit  besonderer  Vorliebe  studirt  sind. 

Erbietet  schon  die  relative  Chronologie  manche  Schwierigkeiten,  da 
ist  dies  noch  weit  mehr  der  Fall  mit  der  absoluten,  der  es  obliegt  nicht 
nur  den  Zeitjjunkt  festzustellen  wann  ein  Object  in  die  Erde  gelegt  Avorden, 
sondern  auch  denjenigen  seineu-  Anfertigung.  Die  Unterscheidung  der  ver- 
schiedenen Stilarten,  die  in  den  vorgeschichtlichen  Perioden  zeitweilig  ge- 
herrscht haben,  muss  eine  solche  Arbeit  ausserordentlich  erleichtern.  Die 
Bedeutung    der    Stilarten    für    die    absolute  Chronologie  ist  al)er  in  hohem 
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Grade  abhängig  von  der  Aiiffassung  der  Bescliaffenlieit  dieser  künstlerischen 
Erzeugnisse  aiis  so  fern  liegenden  Zeiten.  Wir  wissen,  dass  es  noch  heuti- 
gen Tages  manche  entlegene  Punkte  auf  der  Erde  giebt,  die  mit  der  all- 
gemeinen Entwicklung  keineswegs  Schritt  halten.  In  SkandinaAien  fand 
mau  z.  B.  wenigstens  vor  einem  Mannesalter  noch  Gegenden  wo  die 
Bauern  Muster  webte,  schnitzte  oder  malte,  die  aus  der  Kenaissance, 
dem  Barock  oder  dem  Eoccoco  entlehnt  waren,  während  man  in  der 
nächsten  Stadt  Möbel  und  andere  Dinge  anfertigt,  die  mit  dem  modern- 
sten Geschmack  in  den  euro])äischen  Kulturcentren  völlig  übereinstimmen. 
Derartige  Beispiele  pflegt  man  bisweilen  heranzuziehen,  um  die  Beweis- 
kraft der  verschiedenen  Stilarten  mit  Bezug  auf  die  absolute  Chronologie 
in  der  vorgeschichtlichen  Zeit  zu  widerlegen,  allein  man  vergisst  dann,  dass 
die  socialen  Verhältnisse  ehemals  ganz  andere  waren,  wie  heute.  Gewiss 
gab  es  auch  damals  Kulturcentren,  die  an  der  Spitze  der  Entwicklung 
gingen,  und  ebenso  gab  es  abwegs  gelegene  Gegenden,  die  nicht  mitfolgen 
konnten,  aber  die  verschiedenen  Formen  sanken  damals  nicht  von  einer 
höheren  Gesellschaftsklasse  allmälig  zu  den  niedrigeren  herab,  wie  es  gegen- 
wärtig geschieht,  wodurch  sie  eine  immer  grössere  geographische  Ausbreitling 
gewinnen,  indem  sie  sich  erweitern  und  verflachen,  etwa  den  Ringen  in 
einem  ruhigen  Gewässer  zu  vergleichen,  in  das  man  einen  Stein  geworfen  hatte. 
Dass  in  der  vorgeschichtlichen  Zeit  die  Formen  nicht  von  einer 
Gesellschaftsklasse  zu  einer  anderen  herabsanken,  so  dass  zwischen  dem 
Auftreten  einer  Form  in  den  höchsten  und  in  den  untersten  Schichten  ein 
bedeutender  Zeitunterschied  statt  fand,  ist  vermuthlich  darin  begründet, 
dass  die  Menschen  in  dem  damaligen  Gemeindeleben  nicht  durch  so 
viele  Abstufungen  getrennt  waren  und  ich  wage  zii  behaupten,  dass  in 
solchen  verliältnissmässig  primitiven  Gemeindeverbänden,  wie  die  germa- 
nischen während  der  Völkerwanderungszeit,  ein  derartiges  Herabsinken  nicht 
vorgekommen  ist.  Ich  habe  unter  den  hundert  und  aber  hundert  Funden, 
die  durch  exacte  Grabiingen  zu  Tage  gebracht  sind,  kein  einziges  Beisjiiel 
gefunden,  das  auf  derartige  Vorkommnisse  hingedeutet  hätte.  Es  scheint, 
als  wären  die  in  der  Form  mehr  entwickelten  und  mehr  verzierten  Gegen- 
stände in  jenen  Zeiten  für  Menschen  angefertigt,  welche  die  ihnen  nahver- 
wandten Stämme  wohl  kannten  iind  wussten,  was  bei  ihnen  vorging  und 
die  deshalb  mit  ihrer  Zeit  folgen  konnten  und  wollten.  Die  Entwicklung 
machte  dazumal  keine  so  raschen  Fortschritte  wie  heute,  man  konnte  in 
breiteren,  ja  in  sehr  breiten  Schichten  ebenso  gut  gleichen  Schritt  mit  der 
Zeit  halten,  wie  heutigen  Tages  »the  upper  ten  thousand».  Die  Verhält- 
nisse lagen  damals  anders,  der  Unterschied  hinsichtlich  der  kultixrellen 
Entwicklung  war  bei  den  einzelnen  Individuen  nicht  so  gross  wie  heute. 
Hier  kann  von  einem  Herabsinken  von  einer  Gesellschaftsklasse  in  eine 
andere    die    liede  sein,  weil  der  Abstand  ein  so  grosser  ist;  in  der  Vorzeit 
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standen  die  verschiedenen  Gesellschaftskreise  sich  dahingegen  in  kultureller 
Beziehung  unendlich  viel  näher,  weshalb  das  Herabsinken  einer  Form  von 
einer  Klasse  in  die  andere  nicht  statthaben  konnte.  Kann  nun  ein  Her- 
absinken nicht  in  Frage  kommen,  da  muss  derselbe  Stil,  überall  v,o  er  auf- 
tritt, auch  imgefähr  gleichzeitig  sein,  und  dass  es  sich  thatsächlich  so 
verhiQt,    dürfte    aus   folgenden  chronologischen  Bestimmungen  hervorgehen. 

Bevor  ^vir  zu  einer  kurzen  Erörterung  der  absoluten  Chronologie 
übergehen,  dürfte  es  angezeigt  sein  noch  einmal  in  grösster  Kürze  die  Er- 
gebnisse der  vorhergehenden  Untersuchungen  ziisammen  zufassen,  wenig- 
stens was  die  Kulturströmungen  betrifft.  Wir  gehen  aus  von  den  Ländern 
am  Schwarzen  Meer,  und  denken  uns  die  nördliche  Küste  mit  der  Krim 
als  Centralpunkt.  Von  hieraus  ergoss  sich  ein  Strom  zunächst  in  der  Rich- 
tung nach  Ostpreussen,  welcher  dann  die  Richtung  nach  Westen  gegen 
Dänemark  hin  nahm  und  von  dort  nach  der  skandinavischen  Halbinsel  ab- 
lenkte, besonders  nach  Norwegen.  Dieser  Kulturstrom  wurde  abgeschnitten, 
als  Fibeln  wie  Fig.  17,  21  und  100  ihre  Ausbildung  erhalten  hatten,  aber 
bevor  Fibeln  wie  Fig.  IG  fertig  waren.  Ich  bin  im  Laufe  meiner  Studien 
mehr  und  mehr  zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  dass  dieser  Kulturstrom  zu 
grossem  Theil  ziigleich  eine  Yölkerbewegung  bezeichnet.  Es  liegen  Erschei- 
nungen vor  auf  die  ich  hier  nicht  näher  eingehen  kann,  die  mir  darauf 
hinzudeuten  scheinen,  dass  die  am  entferntesten  wohnenden  Völkerschaften 
sich  zuerst  in  Bewegung  gesetzt  haben  und,  dass  diese  in  kleineren  Scharen 
durch  die  in  ihren  "Wohnplätzen  noch  festsitzenden  Germanen  so  zu  sagen 
>- hindurchsickerten»  und  dass  die  Germanen  in  Mecklenburg  und  in  Hol- 
stein die  letzten  gewesen  sind,  die  ihre  Wohnsitze  völlig  oder  theilweise 
räumten  und  sich  auf  die  Wanderung  begaben.  Diejenigen,  welche  ihre 
Wohnsitze  zuerst  verliessen,  setzen  sich  wenigstens  zum  Theil  fest  auf  den 
dänischen  Inseln  und  in  Norwegen;  minderzählig  in  Schweden.  Danach 
gingen  grosse  Germanenzüge  hinüber  nach  England;  der  grösste  Theil  muth- 
masslich  über  Hannover  nach  dem  mittleren  England.  Andere  Scharen 
verbreiteten  sich  über  Mitteleuropa  und  endlich,  möglicherweise  zii  aller- 
letzt, zog  ein  Theil  hinüber  nach  Schweden;  doch  liegen  für  diese  letzte 
Behauptung  keine  Beweise  in  den  Altertlnxmsfunden  vor. 

Dahingegen  reden  diese  durch  ihre  Formensprache  von  einer  Verbin- 
dung zwischen  Gotland  und  Öland  einerseits  und  andrerseits  mit  dem  nörd- 
lichen Ungarn.  Dieser  langdauernde  und  grosse  Kulturstrom,  nicht  der 
zwischen  Ungarn  und  den  oben  genannten  Inseln,  sondern  der  vom  Schwar- 
zen Meer  an  die  Ostsee  ziehende  Hauptstrom  und  eventuell  auch  die  Volk- 
wanderung, brachte  dem  Norden  die  Kenntnis  der  Runen.  Möglich  ist  es, 
dass  die  Germanenscharen,  die  über  Hannover  nach  Mittelengland  zogen, 
die  Runen  auch  dort  hinbrachten,  was  mir,  obschon  bis  jetzt  keine  directen 
Beweise    dafür    voi'liegen.    hcichst  glaubwürdig  erscheint.     Es  ist  bereits  ge- 
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sagt,  dass  sich  aucli  nordgermanische  Formen  und  nordgermanisclie  Orna- 
mentik über  grosse  Gebiete  des  mittleren  und  südlicheren  Europas  aus- 
breiteten und  mit  diesen  folgte  die  Kenntniss  der  Runenschrift  über  einen 
grossen  Theil  dieser  Länder. 

Wir  Avenden  uns  jetzt  dem  südgermanischen  Strom  zu,  der,  gleichfalls 
von  der  Krim  ausgehend,  erst  recht  in  Bewegung  kam,  als  die  Fibeln  vom 
Tyjnis  Fig.  1(J  völlig  ausgebildet  waren,  und  sich  dann  gen  AVesten  über 
Mitteleuropa  ausbreitete.  Seine  Formen  sind  auf  nordischem  Gebiet  fremd 
und  den  Ursprung  der  nordischen  Thierornamentik  findet  man  bei  ihnen 
nicht.  So  weit  mir  die  Verhältnisse  jetzt  bekannt  sind,  ist  da  nichts,  was 
dafür  spräche,  dass  zwischen  den  jüngsten  Formen  südgermauischeu  Ur- 
sprunges und  den  von  nordgermanischem  Gebiet  nach  Mitteleuropa  ver- 
pflanzten Formen  ein  grösserer  Zeitabstand  liegt,  woraus  erfolgt,  dass,  da 
sie  allem  Anschein  nach  nicht  lange  neben  einander  existirt  haben,  die 
frühesten  Formen  von  nordgermanischem  Typus,  die  auf  südgermanischem 
Gebiet  aiif treten,  gleichzeitig  sein  müssen  mit  den  spätesten  Formen  von 
rein  südgermanischem  Ursprung.  Da  wir  sehen,  dass  bei  den  Fibeln  mit 
rechteckiger  Kopfplatte  das  Pflanzenornament  früher  auftritt,  als  das  Thier- 
ornament,  und  dass  ersteres  durch  letzteres  allmälig  verdrängt  wird,  ver- 
dient es  Beachtung,  dass  auf  südgermanischem  Gebiet  Fibeln  mit  recht- 
eckiger Kopfplatte  gefunden  sind,  die  mit  Pflanzenornamenten  verziert 
sind.  Diese  Fibelform  giebt  sonach  den  Zeitpunkt  für  den  Beginn  der 
Kulturströmung  in  der  Richtung  von  Norden  nach  Süden.  Bald  danach 
breitet  sich  die  nordische  Thierornamentik  auch  über  Mitteleuroi)a  und 
Italien  aus.  Die  rein  germanische  Thierornamentik  scheint  aiif  dem  Fest- 
lande während  der  Periode  Stil  II  aufzutreten,  aber  zu  Anfang  der  Periode 
Avo  im  Norden  der  Stil  III  herrschte,  auszusterben. 

Stellen  Avir  die  beiden  Kulturströme  und  ihr  Gebiet  in  einer  Parallel- 
serie zusammen,  da  Avürde  diese  folgendermassen  aussehen. 


Der    .siidgermaniscJi.e    Kulturstfotn     und   der 
Contincnt. 


Der    nordf/ermanisehe    Kitlturstroiii    und  der 

Norden. 
Von  Fibeln  vom  Typu.s  wie  Fig.  12  bis  zu 

Fibeln  vom  Tj-pus  Fig.  21. 
Von    Fibeln    vom   Typus  Fig.   21    bis   zu  Von    Fibeln    vom    Typus    Fig.  16  bis  zu 

Fibeln  vom  Typus  Fig.  128.  Fibeln  vom  Tj'pus  Fig.  .08  und  59. 

Stil       I  I  Stil  I    )  Diese  beiden  gehen  hier  mehr  in 

Stil     11  Stil  II  j   einander  über. 

Stil    III  1 

Diese  Tabelle  giebt  uns  das  relative  Verhältniss  ZAvischen  den  ver- 
schiedenen E])ochen.  Wir  Avollen  nun  sehen,  ob  es  möglich  ist  für  die 
liier  angegebenen  Perioden  einige  bestimmte  Zeitpunkte  festzustellen.  Für 
das  nordische  Gebiet  hat  Professor  Montelius  in  einigen  ihrem  Umfange 
nach    zwar    nicht    sehr    grossen    aber    nach  ihrem  Inhalt  desto  Avichtigeren 
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Artikeln  »Die  Chronologie  des  nordischen  Eiseualters»  ')  seine  Ansichten 
über  die  absolute  Zeitbestimmung  der  genannten  Periode  niedergelegt  und 
ich  schliesse  mich  von  einigen  unbedeutenden  kleinen  Differenzen  abge- 
sehen, seinen  darin  kundgegebenen  Ansichten  unbedingt  an.  In  dem  ich 
den  Leser,  der  sich  hierfür  interessirt,  auf  die  Abhandlung  von  Montelius 
verweise,  kann  ich  meine  Dai'legiing  von  einer  Menge  Detailuntersuchungen 
entlasten.  Von  Wichtigkeit  ist  für  ims,  dass  Montelius,  wie  auch  Tischler, 
Müller  und  Almgren,  und  überhaupt,  alle,  die  sich  mit  dieser  Kulturperiode 
eingehend  beschäftigt  haben,  annehmen,  dass  die  Fibel  mit  umgeschlagenem 
Fuss  Avie  Fig.  12  etwa  um  das  Jahr  2U0  nach  Ostpreussen  gekommen  ist. 
Ferner  stimmen  Montelius  und  Dorr-),  der,  soweit  ich  sehen  kann,  seine 
Untersuchungen  völlig  unabhängig  von  Montelius  gemacht  hat,  darin  über- 
ein, dass  die  germanischen  Altsachen  um  die  Mitte  des  4.  Jahrhunderts  aus 
Norddeutschland  zu  verschwinden  beginnen,  und  aiich  ich  bin  durch  meine 
eigenen  Untersuchiingen  zu  demselben  Resultat  gekommen.  Nach  meiner 
Ansicht  müssen  deshalb  solche  Fibeln  wie  Fig.  21,  der  Mitte  des  4.  Jahr- 
hunderts angehören,  eher  etwas  vor  als  nach  derselben.  Die  aus  dieser 
Form  entwickelten  Fibeln  mit  rechteckiger  Kopfplatte  scheinen  sich  in  der 
zweiten  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  entwickelt  zu  haben  und  noch  in  das  5. 
Jahrhundert  hineinzureichen,  und  eine  Fibel  wie  Fig.  12S  möchte  ich  in  die 
zweite  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  setzen.  In  voller  Uebereinstimmung  mit 
Monteliiis  datire  ich  die  Alterthumsfunde,  in  welchen  der  Stil  I  zur  Erschei- 
nung kommt,  aus  dem  Ende  des  5.  Jahrlumderts  bis  (JOU.  Der  Stil  II  be- 
ginnt vielleicht  am  Ende  des  (j.  Jalirli.  und  erstreckt  sich  bis  ungefähr  700, 
wo  der  Stil  III  aufzutreten  scheint,  der  sich  bis  in  das  9.  Jahrhundert  be- 
haiiptet.  Unter  der  reichen  Ausbeute  der  Gräber  von  Björkö,  befindet  sich, 
soweit  ich  das  Material  habe  studieren  können,  kein  einziger  Gegenstand, 
der  dem  Stil  II  angehört  und  nur  circa  2  bis  3  Objecte,  die  dem  Stil  III 
zuzusjirechen  sind.  Diese  Gräber  dürften  mit  Sicherkeit  dem  9.  und  10. 
Jahrhundert  angehören.  Im  übrigen  sind  Stil  II  und  Stil  III  in  I'pland 
zahlreich  verti'eten,  weshalb,  die  genannten  dortigen  Verhältnisse,  voraiis- 
gesetzt,  dass  die  Gräber  von  Björkö  wirklich  aus  dem  !•.  \\m\  10.  Jahrhun- 
dert stammen,  worüber  wohl  alle  nordischen  Forscher  einig  sind,  in  hohem 
(xrade  für  die  Richtigkeit  der  von  mir  gegebenen  Datirung  des  Stils  III 
sprechen. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  dem  südlichen  Kulturstrom.  Da  scheint  es  mir 
naheliegend  denselben  mit  der  Völkerbewegung  in  Verbindung  zu  setzen, 
welche  durch  den  Einbnich  der  Hunnen  in  Euroi)a  veranlasst  wiirde.  Die 
Geschichte  verlegt  dies  Ereimiss  in  das  Jahr  375.     Die  Fibeln  wie  Fi"'.   K! 


')  Svenska  Foniminiiesforoningen.s  Tidskrift,  Band  IX  und  X. 

*)    R.    Dorr.     Ueber.sicht   über  die  prähi.stoi'i.schen  Funde  im  Stadt-  und  Landkreise 
Elbinj'.     Elbing  189:!  und   1894. 
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Avürdeu  sonacli  der  zweiten  Hälfte  des  4.  Jalirliuudevts  augeliören  iiud  wolil 
in  den  letzten  Jahrzehnten  vor  375  entstanden  sein.  Ans  unserer  obigen 
Untersuchung  gelit  hervor,  dass  diese  Fibeln,  als  die  nächsten  Nachkom- 
men derjenigen  zu  betrachten  sind,  die  "wir  aus  anderen  Gründen  in  die 
erste  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  gesetzt  haben.  Diese  Zeitbestimmungen 
sind  absolut  unabhängig  von  einander,  denn  -weder  Montelius  noch  Dorr 
gedachten  zu  der  Zeit,  wo  sie  ihre  Datirungen  der  beginnenden  Entvöl- 
kerung des  nördlichen  Deutschlands  kundgaben,  der  Yerhältnisse  in  den 
Ländern  am  Schwarzen  Meer.  Dass  desungeachtet  die  beiden  Zeitbestim- 
mungen so  wohl  ül)ereinstimmeu,  dürfte  deshalb  in  hohem  Grade  für  die 
Kichtigkeit  beider  sprechen. 

Wir  gewinnen  hierdurch  einen  Anhalt  für  den  Beginn  des  südgerma- 
nischen Ivulturstromes ;  hinsichtlich  seines  Aufhörens  wüsste  ich  gegen- 
wärtig nichts  anzuführen,  was  einen  directeu  Hinweis  zu  geben  vermöchte. 
Blicken  wir  aber  auf  die  Serie  der  Formen,  die  ihre  Ausbildung  auf  süd- 
germanischem Gebiet  erhielten,  da  bekommt  man  den  lebhaften  Eindruck, 
dass  dieselbe  mehrere  Generationen  in  Anspruch  genommen  hat,  so  dass 
man  wenigstens  hundert  Jahre  oder  mehr  für  ihre  Geschichte  rechnen 
muss.  Legen  wir  diese  hundert  Jahre  zu  dem  Ausgangspunkt  375,  da 
kommen  wir  zu  demselben  Zeitpunkt,  den  wir  schon  aus  deiu  Studiiim 
der  nordgermauischen  Verhältnisse,  als  wahrscheinlich  für  den  Beginn 
der  Kulturströmung  von  Norden  nach  Süden  ansetzen  zu  dürfen  glaubten, 
denn  diese  muss  kurz  vor  der  Ausbildung  des  Stils  I  begonnen  haben, 
imd  dieses  war,  wie  wir  oben  angenommen  haben,  gegen  Ende  des  5. 
Jahrlmnderts  geschehen.  Hieraus  erfolgt,  dass  der  Stil  I  auch  auf  dem 
C'ontinent  lumptsächlich  dem  G.  Jahrhundert  angehört,  und  da  ist  es  wohl 
mehr  als  blosser  Zufall,  dass  in  Italien  an  der  Ostküste,  wo  die  Verbin- 
dungen mit  dem  oströmischen  Eeich  besonders  lebhaft  ■\\'aren,  unlängst 
einige  Gräber  aufgedeckt  wurden  mit  oströmischen  Münze*v/des  (J.  Jahr- 
hunderts; freilich  nicht  in  denselben  Gräbern,  welche  Beigaben  ent- 
hielten, die  mit  Thierornamenten  des  Stils  I  geschmückt  waren,  wohl  aber 
mit  Gegenständen,  welche  in  anderen  Gräbern  desselben  Gräberfeldes  mit 
solchen  zusammen  gefunden  worden. 

Hier  dürfte  der  Ort  sein  für  eine  kurze  Aeusserung  über  die  Verwend- 
barkeit von  Münzen  für  die  Zeitbestimmung  archäologischer  Funde.  Nach 
meiner  Auffassung,  und  ich  hege  diese  Ansicht  seit  lange,  muss  eine  Münze 
Avie  jede  andei-e  Altsache  betrachtet  werden;  gleichwohl  mit  dem  Vorzug, 
dass  sich  in  den  meisten  Fällen  mit  Bestimmtheit  der  imgefähre  Zeitpunkt 
ihrer  Enstehung  angeben  lässt.  Die  Münze  kann,  als  sie  in  die  Erde  nieder- 
gelegt Avurde,  alt  gewesen  oder  auch  vor  kurzer  Zeit  geprägt  sein.  Deshalb 
kann  ich  die  chronologische  Bestimmung  eines  Fundes  nicht  aiif  die  Münze 
gründen.      Treffe    ich    aber    in    einem    Funde,    den    ich    aus    ganz    anderen 
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Gründen,  nnabliängig  von  Münzen,  z.  B.  in  das  (!.  Jalirlmndert  ansetzen 
zn  dürfen  glaube,  einmal  oder  mehrmals  Münzen  aus  dem  genannten  Jahr- 
hundert in  derselben  Fundverbindung,  da  ist  dies  für  mich  eine  Bestäti- 
gung der  Richtigkeit  meiner  Datirung.  Und  so  verhält  es  sich  z.  B.  mit 
den  oben  erwähnten  Funden  in  Italien,  genauer  angegeben,  von  Castel 
Trosino.  Nach  dem  ich  in  Folge  einer  langen  Kette  von  Schlussfolgerun- 
gen zu  der  Erkenntniss  gekommen  Avar,  dass  der  Stil  I  hauptsächlich  dem 
6.  Jahrhundert  angehöre,  erschien  im  Jahre  1902  ein  Fundbericht,  aus  dem 
hervorgeht,  dass  Münzen  aus  flem  (i.  Jahrhundert  in  denselben  Combina- 
tionen  wie  Stil  I  gefiinden  worden,  eine  Thatsache,  die  ich  mit  Freixde  als 
eine  Bestätigung  der  von  mir  gewagten  Datirung  begrüsse.  *) 

Wann  der  Stil  II  auf  dem  Continent  zuerst  erscheint,  kann  ich  gegen- 
Avärtig  nicht  mit  Beobachtungen  auf  südgermanischem  Gel)iet  belegen,  doch 
ist  kein  Grund  vorhanden  zu  der  Annahme,  dass  er  nicht  ungefähr  zu 
gleicher  Zeit  auf  nord-  und  südgermanischem  Gebiet  aufgetreten  sei.  Sonach 
würden  wir  den  Stil  II  auch  auf  dem  Continent  während  des  7.  Jahrhun- 
derts antreffen.  Diese  Zeitbestimmung  scheint  auch  durch  Funde  gestützt 
zu  werden,  indem  Münzen  des  7.  Jahrhunderts  in  gleichen  Fundcombina- 
tionen  zu  Tage  gekommen  sind,  wie  Gegenstände  mit  Ornamenten,  die  dem 
Stil  II  eigen  sind.  ^)  Dass  dieser  Stil  alsbald  im  8.  Jahrhundert  sein  Ende 
gefunden  und  mit  ihm  zugleich  die  germanische  Thierornamentik  auf  dem 
Continent,  scheint  mir  aus  folgenden  Umständen  hervorzugehen. 

In  dem  Booh  oj  Lindisfarne  erscheint,  soweit  sich  jetzt  urtheilen  lässt, 
an  den  ornamentalen  Thiergestalten,  die  germanischen  Thierbildern  ent- 
nommen sind,  zum  erstenmal  die  Spirale.  Dieser  Codex  datirt  aus  guten 
Gründen  aus  den  ersten  Jahrzehnten  des  8.  Jahrhunderts.  In  dem  Stil  III 
im  Norden  treffen  wir  gleichfalls  die  Spirale  an  Thiergestalten  und  da  sie 
nicht  an  den  frühesten  Formen  vorkommen,  müssen  wir  ihr  erstes  Auftreten 
hier  etwas  weiter  hinein  in  das  8.  Jahrhundert  verlegen,  also  ungefähr  in 
dieselbe  Zeit,  wie  die  keltische  Ornamentik.     Nun  ist  aber  der  Stil  III  aiif 


mich  gerichtete  Polemik  RiegFs  in  seinem  Werke,  Die  spätrömische  Kunst-Industrie 
nacli  den  Funden  in  Oesterrich-Ungarn,  Theil  I  Wien  1901,  dass  ich  meine  chronologischen 
Bestimmungen  auf  Münzen  begründe.  Da  ich  seit  lange,  ich  glaube  seit  dem  ich  über- 
haupt über  Archäologie  zu  schreiben  begonnen,  die  oben  ausgesprochene  Ansicht  vertre- 
ten habe,  musste  seine  polemische  Aeusserung  mir  auffallen,  von  der  ich  annehmen  möchte 
dass  sie  auf  einem  Missverständniss  beruht,  das  durch  eine  nicht  sehr  tief  eindringende 
Kenntniss  der  schwedischen  Sprache  verursacht  sein  könnte.  Der  Ausspruch,  der,  wie 
ich  vermuthe,  jene  polemische  Aeusserung  hervorgerufen  hat,  folgt  nach  einer  Datirung, 
die  sich  auf  die  ornamentale  Ausschmückung  der  Gegenstände  stützt  und  die  in  wörtlicher 
Uebersetzung  folgendermassen  lautet:  »In  diesem  Zusammenhange  ist  eines  Grabfundes 
bei  Vermand  zu  erwähnen,  wo  irnter  Gegenständen,  die  auf  oben  genannte  Weise  ver- 
ziert waren,  mit  aller  Wahrscheinlichkeit  ein  für  Arcadius  geprägter  Goldsolidus  gefunden 
wurde,  der  im  Jahre  408  starb.» 

^)  Archeologia  Cantiana.  Vol.  III.  S  38. 
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dem  Continent  gurniclit  vertreten  und  bei  den  rein  germanischen  ornamen- 
talen Thiergestalten  aiicli  nicht  die  Spirale.  Danach  scheint  es  also,  dass 
die  rein  germanische  Thierornamentik  anf  dem  Festlande  schon  in  den 
ersten  Zeiten  des  8.  Jahrhunderts  ihr  Ende  gefunden  hat.  Dies  kann  nicht 
darauf  beruhen,  das  der  Verkehr  zwischen  nord-  und  südgermanischen  Län- 
dern aufgehört  hatte,  denn  es  fehlt  an  südgermanischen  Gegenständen  nicht 
an  Spuren  des  Stils  III;  die  Ursache  muss  vielmehr  darin  liegen,  dass  ent- 
weder um  die  Zeit,  wo  der  Stil  III  sich  in  Mitteleuropa  hätte  ausbreiten 
müssen,  ein  anderer  Einfluss  sich  geltend  machte,  oder,  dass  man  in  jener 
Zeit  die  Gräber  nicht  mehr  so  reich  mit  Beigaben  bedachte,  weshalb  wir 
für  diese  Zeit  so  gut  wie  garkein  Material  der  Art  besitzen,  wie  frühere 
Zeiten  es  uns  gespendet.  Vielleicht  waren  beide  Ursachen  vorhanden,  denn 
sicher  ist,  dass  z.  B.  eine  ganze  Anzahl  von  Manuskripten  aus  jener  Zeit 
mit  ornamentalen  Thiergestalten  A'on  ganz  anderen  Formen  und  anderem 
Ursjirunge  geschmückt  sind,  wie  sowohl  die  germanischen,  als  die  keltischen 
Thierbilder.  Und,  so  wenig  wir  von  den  Kiinstzuständen  des  <S.  Jahrhun- 
derts in  Mitteleuropa  wissen,  scheint  doch  manches  dafür  zu  sprechen,  dass 
wir  schon  in  der  ersten  Hälfte  desselben  mit  Spuren  der  sogen.  Karolin- 
gischen  Renaissance  zu  rechnen  haben. 

Hiermit  haben  wir  in  grossen  Zügen  die  chronologischen  Bestimm- 
imgen  für  die  ornamentalen  Erscheinungen  bei  den  germanischen  Stämmen 
der  Völkerwanderungszeit  dargelegt.  Wenn  dereinst  ein  grösseres  sorg- 
fältiger gehobenes  Material  vorliegt,  werden  diese  Zeitbestimmungen  sich  ohne 
Frage  viel  genauer  und  mit  feineren  Nuancirungen  für  die  verschiedenen 
Landestheile  ausführen  lassen.  Jetzt  ist  das  unmöglich.  Nicht  ohne  Ab- 
sicht habe  ich  in  dieser  Arbeit  Ausdrücke  wie  »merowingisch»,  »burgun- 
disch»,  »allemanisch',  »longobardisch»  u.  s.  w.  vermieden.  Meine  Bestre- 
bungen gingen  darauf  hinaus  das  einheitliche,  das  allgemein  germanische 
in  den  hier  geschilderten  Stilrichtungen  zu  zeigen.  Dass  man  dereinst, 
wenn  ein  reicheres,  besser  beobachtetes  Material  zu  Gebote  steht,  einige  für 
die  verschiedenen  Stämme  characteristische  Eigenheiten  wird  nachweisen 
können,  ist  höchst  wahrscheinlich,  aber  noch  ist  es  zu  früh  sich  auf  diese 
Fragen  einzulassen  iind  wenn  auch  während  meiner  Studien  dies  und  jenes 
nach  dieser  Richtung  auftauchte,  fehlt  doch  noch  jede  Gewissheit. 

Die  germanische  Thierornamentik  wird  für  alle  Zeiten  als  ein  eigen- 
artiger Ausdruck  der  germanischen  Phantasie  da  stehen.  Eine  Wiederge- 
burt dieser  Ornamentik  kann  niemals  in  Frage  kommen,  denn  sie  ist  das 
Ergebniss  eines  Kulturstadiums,  welches  weit  hinter  uns  zurück  liegt  und 
alle  archaisirenden  Stilrichtungen  sind  keiner  Wiederbelebung  wertli. 

Es  dürfte  sich  empfehlen  hier  einmal  zusammenzustellen,  was  in  der 
obigen  Darstellung  über  das  Verhältniss  der  germanischen  Welt  zu  Eng- 
land   durchblickt,  da  dies  unleugbar  ein  Kapitel  von  grossem  Interesse  ist. 
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Die  ältesten  germanisclieia  Fibeln,  die  in  England  gefunden  worden,  sind 
in  den  vorhergelienden  Erörterungen  genannt.  (S.  72  und  75.)  Die  erst- 
bescliriebene  steht  völlig  isolirt;  von  desto  grösserer  Wichtigkeit  ist  für  uns 
die  gleicharmige.  Es  niuss  jedem  einleuchten,  dass  solche  Fibeln,  Avie  die 
in  Hannover  gefiindenen  Fig.  175  und  177  in  dem  intimsten  Zusammen- 
hange stehen  müssen  mit  solchen  wie  die  in  England  gefundene  Fig.  G99. 
Da  diese  Fibelform  nirgend  anderswo  vorkommt  als  in  den  genannten  Ge- 
genden, muss  man  daraus  folgern,  dass  dieselben  in  unmittelbarer  Verbin- 
dung mit  einander  gestanden  haben  und  zwar  auf  dem  Seev\rege.  ')  Dieser 
Umstand  kann  vielleicht  zu  einer  endgültigen  Erklärung  des  litus  saxonicum 
beitragen,  über  dessen  Bedeutung  die  englischen  Forscher  sich  noch  immer 
nicht  geeinigt  zu  haben  scheinen.  Die  Verbindung  zwischen  Hannover,  be- 
sonders an  der  Eibmündung  und  dem  mittleren  England  lässt  sich  auf 
Grund  archäologischer  Studien  nicht  weiter  nachweisen,  als  für  die  oben 
genannte  Zeit,  die  in  Jahreszahlen  ausgedrückt,  in  den  ersten  Theil  des 
5.  Jahrhunderts  fällt,  vielleicht  etwas  früher. 

Ueberraschend  ist  die  Beobachtung,  dass  die  Verbindung  zwischen 
Mittelengland  und  der  Eibmündung  später  ganz  aufhört,  jedenfalls  kann 
man  sich  nicht  auf  archäologische  Zeugnisse  für  ihre  Fortdauer  berufen, 
während  später,  sowohl  in  den  Formen,  als  den  Ornamenten  der  Altsachen, 
eine  parallele  Entwicklung  in  England  und  Norwegen  stattfindet.  Diese 
Erscheinung  kann  nicht  wohl  eine  zufällige  sein,  sie  muss  vielmehr  tief- 
liegende Ursachen  haben,  und  ich  meinestheils  bin  geneigt  die  Ursache 
der  genannten  Erscheinung  in  einem  Verwandtschaftsverhältniss  zwischen 
den  neuen  Einwanderern  in  beiden  Ländern  zu  suchen.  Danach  müsste  der 
Verkehr  zwischen  den  Ländern  auf  beiden  Seiten  der  Nordsee  lange  vor 
der  Vikingerzeit  bereits  sehr  lebhaft  gewesen  sein. 

Für  die  Mehrzahl  meiner  Leser  dürfte  es  überraschend  sein,  dass  im 
().  Jahrhundert  sich  ein  starker  Einfluss  vom  Norden  her  über  grosse  Ge- 
l)iete  des  mittleren  Europa  fühlbar  machte,  zumal  der  Kulturstrom,  bisher 
Jahrtausende  lang,  und  nachmals  so  gut  wie  immer  sich  hauptsächlich  in 
entgegengesetzter  Richtiing  bewegt  hatte;  allein  die  archäologischen  That- 
sachen  legen  den  hier  ol>en  dargestellten  Verlauf  in  so  unverkennbarer  Weise 
ans  Licht,  dass  man  unmöglich  davon  absehen  kann.  Denkt  man  sich 
übrigens  tiefer  hinein  in  die  damaligen  Verhältnisse,  da  bemerkt  man  doch 
manches,  was  verstehen  lässt,  weshalb  die  Kulturströmung  gerade  um  diese 
Zeit  die  hier  angegebene  Richtung  einschlug.  Während  der  nächst  vor- 
ausgegangenen Jahrhunderte  hatte  namentlich  der  von  Südosten  kommende 
Kulturstrom  dem  Norden  eine  Menge  neuer  Motive  aus  der  klassischen 
Kunst    zugeführt   i;nd   nachdem  der  Verkehr  mit  dem  Süden  abgeschnitten 


')  S.  meine  Abhandlung  im  »MiVnadsblacl»   1804.     Ueber  einige  frühe  Formen  germa- 
ni.scher  Altsachen  in  England. 
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war,  wurden  diese  Motive  vou  den  nördliclieren  Germauen  umgebildet  und 
zwar  in  voller  Uebereinstimmuug  mit  der  germanischen  Eigenart  und,  frei 
von  jedem  fremden  Einfluss,  war  es  für  die  Nordgermanen  naturgemäss, 
dass  sie  gerade  dem  meist  individuellem  in  ihrer  Begabung  Ausdruck  ver- 
liehen. Unter  ganz  anderen  Verhältnissen  entwickelten  sich  die  südger- 
manischen  Völker,  die  in  den  alten  Provinzen  des  römischen  Reiches  unter 
dem  Eindruck  der  antiken  Kultur  lebten  und  wohnten.  Diese  stand  zwar 
nicht  mehr  in  ihrer  Lebensfrische,  in  Laub  und  Blütlien,  aber  die  dürren 
fast  entblätterten  Stämme  waren  doch  immer  noch  stark  genug,  um  das 
selbstständige  und  eigenartige  Element  in  den  Erstlingen  des  germanischen 
Geistes,  die  unter  ihrem  Schatten  zu  spriessen  versuchten,  vollständig  zu 
ersticken.  Und  nachdem  es  nun  den  Nordgermanen  gelungen  war  dem  ger- 
manischen Geist  volllöthigen  Ausdruck  zu  verleihen,  da  verbreiteten  sich 
diese  neuen  Formen  gerade  auf  Grund  ihrer  Eigenart,  überraschend  schnell 
über  das  ganze  Gebiet,  welches  damals  von  Germanen  bewohnt  wai". 


3()1 


NACHTRAG. 


WähreucI  der  Ausarbeitung  der  liier  vorliegeudeu  Studien  ist  manches 
neue  zu  Tage  gekommen;  so  sind  z.  B.  in  der  Nähe  des  alten  Olbia  au  der 
Westküste  des  Schwarzen  Meeres  mehrere  la  Tene  Fibeln  gefunden  worden, 
meines  Wissens  die  ersten,  die  auf  dem  Boden  Südrusslands  ans  Licht 
gekommen  sind.  Das  Erscheinen  dieser  Fibeln  ändert  indessen  nichts  in 
meiner  Auffassung  hinsichtlich  des  typologischen  Ursprunges  der  Fibel  mit 
umgeschlagenem  Fuss.  Die  Zeitstellung  der  ältesten  Fibelii  mit  umge- 
schlagenem Fuss  ist  eine  solche,  dass  sie,  wie  ich  in  vorliegender  Arbeit 
entwickelt  habe,  unwiderleglich  in  Verbindung  mit  der  provinzial-römischen 
Fibel  gebracht  werden  muss. 

Ebenfalls  im  südlichen  Russland,  in  Taurien,  ist  das  Original  zur 
Fig.  741  gefunden,  das  Beschläge  einer  Schnalle,  wie  die  Abbildung  zeigt.  Das 
Interessante  an  diesem  Object  besteht  darin,  dass  es  in  der  Form  und 
Decoration  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Fiissstück  solcher  Fibeln  nordischen 
Typus  wie  Fig.  134  zeigt,  wiewohl  in  hohem  Grad  degenerirt.  Wir  finden 
hier  die  auswärts  gebogenen  Hälse  mit  den  Thierköpfen  wieder.  Die  Orna- 
mente an  den  Kanten  zwischen  den  auswärts  gebogenen  Hälsen  und  den 
Thierköpfen  an  dem  unteren  Theil  des  Beschlages  entsjn-echen  mit  aller 
Wahrscheinlichkeit  den  hier  oft  genannten  Randthieren.  Die  grosse  Ueber- 
einstimmung  zwischen  dem  fraglichen  Beschläge  und  dem  Fussstück  des 
hier  angeführten  Fibeltypus  Avird  niemand  verkennen.  Und  da  dieser  Typus 
innerhalb  des  nordgermanischen  Kulturstromes  entstanden  ist,  muss  es  doch 
in  hohem  Grade  auffallen  diese  Form  in  Südrussland  wieder  zu  finden, 
lange  nachdem  die  lebhaften  Verbindungen  sowohl  mit  dem  nordgermanischeu 
wie  mit  dem  südgermanischen  Gebiet  unterbrochen  waren.  Gedenken  wir 
gewisser  in  dem  vorliegenden  Werke  behandelter  Fibeln  wie  Fig.  341  und  342,  die 
aus  der  südlichen  Umgegend  von  Moskau  und  noch  weiter  südlich  gefunden 
werden,  da  geben  die  Fundorte  Taurien,  Pultawa  und  Rjäsan  uns  eine  An- 
deutung des  Weges,  wo  dieser  immerhin  geringe  Kultureinfluss  sich  fühlbar 
"■emacht  hat. 
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Eine  endgültige  Erklärung  des  Vorkommens  dieser  und  etlicher  anderer 
aus  germanischen  Altsachen  hergeleiteten  Formen  in  Mittel-  und  Süd-Russ- 
laud  ist  bis  weiter  nicht  zu  erwarten.  Dass  aber  hinter  diesen  Erscheinungen 
äusserst  interessante  Verhältnisse  verborgen  liegen,  ist  durchaus  wahrschein- 
lich. Die  archäologische  Forschung  steht  noch  in  ihrer  ersten  Kindheit 
und  wir  haben  gute  Hoffnung  dieses  und  viele  andere  noch  dunklere  Räthsel 
gelöst  zu  sehen,  bevor  sie  weit  in  das  Jünglingsalter  eingetreten  ist. 


7-11.     T/iitrien.  Snd-Eassl. 
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Yerzeiehniss  der  Figuren. 


1.  Kerisch,   Krim,  Bnf,fil.  —  Mus.  in  Stock- 

holm. —  N.  d.  Orig.  Mänadsbladet  1894, 
Beilage  Fig.  52. 

2.  Berzee,    Fror.   Kamur,   Bei//.   —   Mus.    in 

Xamur.  —  N.  d.  Zeichn.   d.  Verf. 

3.  Kertsch,    Krim,  Rn.ssl.  —   Mus.  in  Stock- 

holm. ~  X.  d.  Orig.  Mänadsbladet  1894, 
Beilage  Fig.  l.ö. 

4.  Rnstou-  am  Don,  Riifisl.  —  Mus.  in  Moskwa. 

—  N.  d.  Zeichn.  d.  Verf. 

5.  Kertsch,  Krim,   Biissl.  —  Mus.  in  Stock- 

holm. —  N.  d.  Orig.  Mänadsbladet  1894, 
Beilage  F'ig.  21. 

6.  Rosfoir  am  Don.  Ru.^sL  (Unter  der  Figur 

unrichtiger  Fundort  angegeben).  —  Mus. 
in  Moskwa.    —   N.  d.   Zeichn.  d.  Verf. 

7.  Ralitno,    Hcrccf/ovina.    (Unter    der  Figur 

unrichtiger  Fundort  angegeben.)  —  Mus. 
in  Sarajewo.  —  Wissenschaftl.  Mittheil. 
aus  Bosnien  und  Hercegovina,  B.  I,  S. 
177,  Fig.  18. 

8.  Kertsch,  Krim,    i?//.s.s7.  —  Mus.  in  Stock- 

holm. —  N.  d.  Orig.  Mänadsbladet  1894, 
Beilage  Fig.  14. 

9.  Kertsch,  Krim,  Rassl.  —  Mus.  in  Moskwa. 

—  X.  d.  Zeichn.  d.   Verf. 


10. 


11. 


Kertsch.  Krim,  Riissl.  —  Mus.  in  Moskwa. 
—  X.  d.  Zeichn.  d.  Verf. 


Kertsch,  Krim,  Riissl.  —  Mus.  in  Stock- 
holm. —  X.  d.  Orig.  —  Svenska  Forn- 
minnesföreningens  Tidskrift,  Band  IX, 
S.  220,  Fig.  62 

12.  Kertsch,  Krim,  Riissl.  —  Mus.  in  Stock- 
holm. —  X.  d.  Orig.  Mänadsbladet  1894, 
Beilage  Fig.   10. 

13  a.  Kertsch,  Krim,  Rnssl.  —  Mus.  f.  Völker- 
kunde in  Berlin.  —  N.  d.  Zeichn.  d. 
Verf.  —  Almgren,  Studien  überXord- 
europäische  Fibelformen,  Fig.  182. 

13  b.  Domavia  in  Gradina,  Bosnien.  — 
Wissensch.  Mitthl.  aus  Bosnien  und 
Hercegovina.  Band.  I,  S.  240,  Fig.  42. 


14. 

15. 
16. 
17. 

18. 

19. 
20. 

21. 
22. 
23. 

24. 
25. 

26. 


28. 


29. 


Kertsch,  Krim,  RiissI-  —  Mus.  f.  Volker- 
kunde in  Berlin,  —  X.  d.  Zeichn.  d.  Verf. 

Kertsch.  Krim,  Rassl.  —  Mus.  f.  Völker- 
kunde in  Berlin.  —  X.  d.  Zeichn.  d.  Verf. 

Kertsch,  Krim,  Rnssl.  —  Mus.  in  Stock- 
holm. —  X.   d.  Orig. 

Sanderumgnarcl ,  Fiinen,  Deinem.  —  Mus. 
in  Kopenhagen.  —  Aarböger  1877,  S. 
373.  Fig.  29. 

Gonv.  Kien-,  Riissl.  —  Die  Eremitage  in 
St.  Petersburg.  —  Kondakof  et  Tol- 
stoi'. Les  antiquitös  de  la  Eussie  me- 
ridionale,  S.  514,  Fig.  472. 

Umgegend  von  Villafontana,  Ital.  —  Mu.s. 
in  Verona.  —  X.   d.  Zeich,  d.   Verf. 

Nejine,  Gonv.  Tscherriigoir,  Rnssl.  — 
Kondakof  et  Tolstoi.  Les  antiquites 
de  la  Kussie  meridionale,  Fig.  464. 

Kallsch,  Rnss.-Polen,  —  Posener  archpeo- 
log.  Mittheil.  B.  III  (1888),  Taf.  12. 

Kertsch,  Krim,  Rnssl.  —  Mus.  in  Stock- 
holm. —  X.  d.  Orig. 

Mezökdszony,  Com.  Bereg,  Vngarn.  —  Ethno- 
logische Mittheil,  aus  Ungarn,  B.  V, 
1896,  Taf.  48,  Fig.   1. 

Perjamos,  Com.  Toroiital,  Uvgnrn.  — 
Hampel,  Katalog,  Taf.  VI,  Fig.   1. 

Hole,  Slaironien.  —  Mus.  in  Agram.  -- 
Hampel,  Katalog,  Taf.  VIII. 

Umgegend  von  Strasshnrg.  —  Linden- 
schmit,  Die  Alterth.  uns.  heid.  Vorz. 
Band  IV,  Taf.  65,  Fig.   1   und   1  a. 

Balleure,  Dep.  Saöne  et  Loire,  Frankr.  — 
Mömoires  de  la  societe  dhistolre  et 
d'archöologie  de  Chälons  sur  Saöne, 
Vol.  VIII:  1. 

Szilägy-Somlyö,  Ungarn.  —  Mus.  in  Buda- 
pest. —  Hampel,  Katalog,  Taf.  XXI, 
Fig.  5. 

Umgegend  von  Bonn,  Rheinland.  —  Mus. 
in  Bonn.  —  Lindenschmit,  Die 
Alterth.  uns.  heid.  Vorz.  Band  IV,  Taf. 
65,  Fig.  2. 
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;iO.  f^zilücjji-Somlyo,  Ihigarn.  —  Mus.  in  Buda- 
pest. —  Hampel,  Katalog,  Taf.  XXII, 
Fig.  10. 

31.  Szilügy-Somlyo,  L''w,(7ff/-)i.  ^  Mus.  in  Buda- 

pest. —  Hampel,  Katalog,  S.  31,  Fig.  a. 

32.  Herjicfi,      Di'p.      Charcnic,      Frnnkr.      — 

de    Baye,    Le   cimetiere  wisigothique 
d'Herpes,  Taf.  IV,  Fig.  2.5. 

33.  Herpest,  Dep.    Charentc,  Firinlr.  —  Bar- 

riere-Flavy,    Etudes    sur    les    sepul- 
tures  barbares  etc.  Taf.  II,  Fig.  5. 

34.  Kaukasus.  —  Die  Ertimitage  in  St.  Peters- 

burg. —  N.  d.  Zeichn.  d.  Verf. 

35.  Kaukasus.  —  Die  Eremitage  in  St.  Peters- 

burg.  —  X.   d.  Zeichn.  d.  Verf. 

36.  Kaukasus.  —  Die  Eremitage  in  St.  Peters- 

burg. —  N.  d.  Zeichn.  d.  Verf. 

37.  Kertscli,   Krim,  Russl.  —  Mus.  in  Stock- 

holm.   —  X.  d.  Orig.   —  Mänadsbladet 
1894,  Beilage  Fig.  36. 
3S.    Kerfsch,  Krim,  Russl.  —  Mus.  in  Stock- 
holm.  —  N.  d.  Orig.  —  M&nadsbladet 
1894,  Beilage  Fig.  39. 

39.  Kertsch,  Krim,  Russl.  —  Mus.  in  Stock- 

holm.   —   N.  d.  Orig.  —  Mänadsbladet 
1894,  Beilage  Fig.  40. 

40.  Fuszta-Bäkoä    umreit    Kolocza,    TJng.    — 

Mittheil.    d.   K.   K.    Centr.    Commission 
etc.  Band  V,  S.   105. 

41.  Kroatien.  Mus.  in  Agram.  —  X.  d.  Zeichn. 

d.   Verf. 

42.  Uherec,    Böhmen.     —    Mus.    in    Prag.    — 

Pamatky  archseol.  XIII,  Taf.  13,  Fig.  6. 

43.  Rivi'eres,  Dep.  Tarn,  Frankr.  —  Barriöre- 

Flavy,  Etudes  sur  les  sepultures  bar- 
bares etc.  Taf.  II,  Fig.  4. 

44.  Bifrnns,  Keiit,  Entjl.  —  Archaeologia  Can- 

tiana  X,  S.  305. 

45.  Bfirrington,  Cambrid/jeshire,  Engl.  —  Cam- 

bridge   Antiqvarian    Society's  Commu- 
nications, Vol.  V:  2,  Taf.  II,  Fig.  4. 

46.  Gnur.  Charkou:  Russl.  —  Aarböger  1872, 

S.  411,  Fig.  3. 

47.  Goitr.   Charkou-,  Russl.  —  Aarböger  1872, 

S.  411,  Fig.  2. 

48.  Kolvskowa,  Gonv.  Woronesj,  Russl.  —  Xach 

Photographie. 

49.  Grnss-Harras,  G.  B.  Laa,  Xied.Ocsterreich. 

—  Xaturhist.  Hof-Museum  in  Wien.  — 
Xach  Photographie. 

50.  Süd-Tirol.    —    Mus.   in   Triont.     —    Zeit- 

schrift   f.    Ethnologie,  Rand  23.  S.    19. 
Fig.  2. 


51.  Enr/land.    —   British  Mus.  in  London.  — 

X.  d.  Zeichn.  d.   Verf. 

52.  Darfo,    Fror.    Brescia,    Ital.    —    Mus.  in 

Brescia.  —  Xach  Photographie. 

53.  Süd-Tirol.    —    Mus.    in   Trient.   —  Zeit- 

schrift für  Ethnologie,  Bd  23,  S.  19, 
Fig.  3. 

54.  Saalburg,   i^^assau.   —  Mus.  in  Homburg. 

X.  d.  Zeichn.  d.  Verf. 

55.  Mariersdorf,     Siebenbürgen,     Oesterr.     — 

Kunsth.  Hof-Mus.  in  Wien.  —  Lin- 
denschmit,  Das  römisch  germanische 
Central-Museum,  Taf.  V,  Fig.  4. 

56.  Ungarn.  —  (Mus.  in  Budapest.?)  —  Xach 

einer  ungarischen  Abbildung. 

57.  Bockeng- Mindsent,     Com.     Csongräd,     Un- 

garn. —  Hampel,  Katalog.  Taf.  LXXV, 
Fig.   10. 

58.  Iinola,  Fror.  Bologna,  Ital.  —  Xach  Pho- 

togr.  —  Zeitschrift  für  Ethnologie,  Bd. 
23,  S.  24,  Fig.   12. 

59.  Freilanbersheiin,   Rheinhessen.  —  Mus.  in 

Mainz. —  Lindenschm it,  Handbuch. 
Taf.  XIX,  Fig.  6. 

60.  Yrerdon,   Kant.   Waadt,  Schu-eiz.  —  Lin- 

den seh  mit.  Die  Alterth.  uns.  heidn. 
Vorz.  Band  Lio,  Taf.  VIII,  Fig.  3. 

61.  .Touy-le-Comte,  Dep.  Seine  et  Oise,  Frankr. 

—  Mus.  in  S:t  Germain-en-Laye.  — Xach 
Photographie. 

62.  Bosnien.  —  Wissenschaftlische Mittheiluu- 

geu  aus  Bosnien  und  Hercegovina, 
Band  V,  S.  257,  Fig.  4. 

63.  Ungarn.  —  Mus.  in  Buda  Pest-  —Hampel 

Katalog.  Taf.  LXIIL  Fig.  2. 

64.  Umgegend    von    Udine,   Fror.   Udine,  Bai. 

—  Bibliothek  in  Udine.  —  Ant.  Tidskr. 
för  Sverige,  XI:  3,  S.  92. 

65.  Fry,  Fror.  Namnr,  Belg.  —  Mus.  in  Xa- 

mur.  —  Annales  de  la  Sociöte  arche- 
ologique  deXamur,  XXI:  3,  Taf.  3,  Fig.  1. 

66.  Bessan,    Dep.    Herault.    Frankr.   —  Bar- 

riere-Flavy,  Etudes  sur  les  sepultures 
barbares  etc.  Taf.  IV,  Fig.  6. 

67.  Italien.    —   Mus.    in  Kristiania.  —  Mon- 

telius,  La  civilisation  primitive  eu 
Italie  I,  Taf.  XIII,  Fig.  191. 

68.  Neriodonuni  (Dernoro)  Krain,  Oesterr.  — 

Mus.  in  Laibach.  —  X.  d.  Zeichn.  d. 
Verf. 

69.  .S7.  Bri.rius,  Hennegnn,  Bely.  —  Mus.  du 

Louvre,  Paris.  —  Cochet,  Le  tombeau 
de  Childericl,  S.  214:  L  indens  chm  i  t, 
Handbuch,  S.  70,  Fig.  D. 
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70.  Sal(»ia,   D(thuafien,   Oesfcrr.   —  Mus.  in 

Spalato.  —  N.  d.  Zeichu.  d.  Verf. 

71.  Von  einem  Diptyclioii  (Astyrius  Flavius, 

449  n.  Chr.)  —  Mus.  in  Darmstadt.  — 
Nach  Photogr. 

72.  Von    einem    Diptychon.    —     Garucci, 

Storia  dell'  arte  cristiana.  Taf.  448, 
Fig.  9. 

73.  Von    einem    Mosaik  in   der  Kirche  San 

Vitale  in  Ravenna,  Ital.  —  Nach  Pho- 
togr. 

74  a.  Die  JJiiKjchung  von  Biw/en,  Itheinhes- 
sen.  —  Mus.  in  Mainz;  —  Westdeutsche 
Zeitschrift,  Bd.  XIII.  Taf.  VIII,  Fig.  7. 

74  b.  Boclenheim,  RJteiiiJtcssen.  —  Mus.  in 
Frankfurt  a.  M.  —  N.  d.  Zeich,  d.  Verf. 

75.  Andernach,  Rheinland.  —  Mus.  in  Bonn. 

—  N.  d.  Zeichn.  d.  Verf. 

76.  Zweibrücken,  Pfalz.  —  Lindenschmit, 

Die  Alterth.  uns.  laeid.  Vorz.  Band. 
I:iO,  Taf  VIII,  Fig.  4. 

77.  Herpcs,    Dcp.    (.'hnrenfc,    Frankr.    —  de 

Baye.  Le  cimetiere  wisigothique 
d'Herpes,  Taf.  VI,  Fig.  23. 

78.  Brochon,  Dep.  Cöte  d'or,  Frankr.  —  Bau- 

dot, Les  sepultures  des  barbares  en 
Bourgogue,  Taf.  XXVI,  Fig.   10. 

79.  L/jiininge,    Kcnt,    Enijl.  —  British  Mus. 

in  London.  —   N.  d.    Zeichn.  d.  Verf. 

80.  Pry,    Fror.  Kaniur,  Belgien.  —  Mus.  in 

Namur.  —  Annales  de  la  Societö  arch6- 
ologique  de  Namur,  Band  XXI:  3,  Taf. 
3,  Fig.  3. 

81.  Die  Umgehung  von  Bingen,  Rheinhessen. — 

"Westdeutsche  Zeitschr.  XI,  Taf.  IV, 
Fig.  2. 

82.  Yverdon,  Kant.    Waadf,  Schiceiz.  —  Mit- 

theilungen d.  antiq.  Gesellsch.  in  Zü- 
rich, XIV:  3,  Taf.  III,  Fig.  8. 
83  a.    Rheinbaiern.  Mus.  ih  Nürnberg.  —  Lin- 
denschmit,   Handbuch,    Taf.     XIX, 
Fig.  4. 

83  b.  Ungarn.  —  Hampel,  Katalog.  Taf. 
LXIII,  Fig.  3. 

84.  Sehen,    Rhcinhes.^en.   —   Mus.    in  Mainz. 

—  Nach  d.  Zeichn.  d.  Verf.  Linden- 
schmit, Das  germanische  Todtenla- 
ger  bei  Selzen,  N:r  11. 

85.  Seen    Mauro.   Fror.   Udine,  Ital.  —  Mus. 

in  Triest.  —  Ant.  Tidskr.  för  Sverige, 
XI:  3,  S.  47  lind  93. 

86.  Waitjüngen.  WUrtenih.—M\is.in Stuttgart. 

—  Lindenschmit,  Die  Alterth.  uns. 
heidn.  Vorz.  Band  1:2,  Taf.  8,  Fig.   3. 


87.  Kcszthely,  Ungarn.  —  Lipp,  Die  Gräber- 

felder von  Keszthely,  Fig.  32S. 

88.  Rnssdorf,  Hannover.  —  Mus.  in  Hanno- 

ver. —  N.  d.  Zeichn.  d.  Verf. 

89.  Testona,   Fror.    Tnrino,  Ital.  —  Mus.  iu 

Turin.  —  N.  d.  Zeichn.  d.  Verf.  — 
Calandra,  Di  una  necropoli  barba- 
rica  scoperta  a  Testona,  i  Atti  d.  So- 
cietä  di  archseologia  per  la  provincia 
di  Torino.  Band  IV. 

90.  Sordendorf,  Baiern.  —Mus.  in  Augsburg. 

—  Lindenschmit,  Die  Alterth.  uns. 
heidn.  Vorz.  Band  11:2,  Taf.  VI,  Fig.  1. 

91.  Cmirbillac,  Dcp.  Charenfe.  Frankr.  —  Mus. 

in    S:t    Germain-en-Laye.   N.  Photogr. 

92.  Sarrc,  Kent.  Engl.  —  Archseologia  Can- 

tiana  V.  S.  310,  Grab  4,  Taf.  2,  Fig.  2. 

93.  Sackrau,  Schlesien.  —  Mus.  in  Breslau.  — 

Grempler,  Der  II  und  III  Fund  von 
Sackrau,  Taf.  VII,  Fig.  1. 

94.  Sackrau,  Schlesien.  —  Mus.  in  Breslau.  — 

Grempler,  Der  II  und  III  Fund  von 
Sackrau,  Taf.  VII,  Fig.  2. 

95.  Hiinliiigöie,   Seeland,  Däneni.  —  Mus.  in 

Kopenhagen.  —  Svenska  Fornminnes- 
föreningens  Tidskrift,  Band  IX,  S.  228. 
Fig.   78. 

96.  Sinilinge,  Schonen,    Schiccd.    —    Mus.    in 

Stockholm.  —  Nach  d.  Orig. 

97.  Frönlunda,    Öland,    Schtced.   —  Mus.    in 

Stockholm.  —  Montelius,  Anticjuites 
suödoises,  Fig.  331. 

98.  Storcheddinge,   Seeland,  Däncni.  —  Mus. 

in  Kopenhagen.  —  Aarböger  1874,  S. 
340,  Fig.  8  b. 

99.  Voigtshagen,  Fommern.  —  Mus.  in  Stet- 

tin. —  N.  d.  Zeichn.  d.  Verf. 

100.  Krim,  Russl.  —  Im  Besitz  des  Herrn  J.  A. 

Choinowski,  Kiew.  —  Katalog  der 
Sammlung  Choinowski,  Taf.  IV.  Fig.  520. 

101.  Krim,  Russl.  —  Mus.  in  Stockholm.  — 

N.  d.  Original. 
102  a.    Sackrau  Schlesien.  —  Mus.  in  Breslau. 

—  Grempler,  Fund  von  Sackrau, 
Taf.  V,  Fig.   11. 

102  b.    Dänein.    —    Mus.  in  Kopenhagen.    — 
N.  d.  Zeichn.  d.  Verf. 

103.  Kalisch,    Gour.   Kaiisch,  Russ.-Folen.  — 

Posener  archseol.  Mittheil.  III,  (1888) 
Taf.  XII. 

104.  Linie,    Vilxn-g    Amt,   Dänem.    —  Mus.  in 

Kopenhagen.  — •  Aarböger  1881,  S.  135. 
Fig.  3. 

105.  Kvarnilöse,  Seeland,  Däncm.    —  Mus.  in 

Kopenhagen.  —  Nach  Photograpli. 
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108.    Bolifjhedcn,  Hedrmn,  Jarlshertj  off  Larvik 

Amt,   2\07H-eff.     —    Zum    Theile  n.   d. 

Zeichn.    d.   Verf.    —  Aarsberet.   1888, 

Taf.  II,  Fig.  7. 
107.    Torcsforp,   Brunn,    Westf/otlavd,  SrJiwed. 

-~  Mus.  in  Stockholm.  —  N.  d.  Orig. 

—  Montelius,  Frän  jeinilldern,  Taf. 

7.  Fig.  9. 

lOS.    Garlifz,  Kr.  WcsiJiorelhnid,  Brnvdenbnrg. 

—  Mus.  f.  Völkerkunde,  Berlin.  —  Nach 
d.  Zeichn.  d.  Verf. 

10'.».  Hnlterfifnd,  (Hand.  —  Mus.  in  Kalmar. 
N.  d.  Original. 

110.  Torsi Kiida,    Öhnid,    Schred.    —   Mus.  in 

Kalmar.  —  N.  d.  Orig.  —  Svenska  Forn- 
minnesföreningens   Tidskrift,  Band  7. 

8.  224,  Fig.  5. 

111.  Öland,    Schici'd.    —   Mus.   in  Kalmar.  — 

N.  d.  Original. 

112.  Bora,  BoJiuslän,  Srhired.  —  Mus.  in  Stock- 

holm. —  N.  d.  Orig.  —  Hildebrand, 
Antiq.  Tidskr.  f.  Sverig.  IV,   Fig  207. 
Montelius.    FrAn  jernäldern,  Taf.  7, 
Fig.  7. 
li:!.     Visfoia,  AJlhdffona,  Oafffoflniid,   Schwed. 

—  Mus.  in  Stockholm.  —  N.  d.  Original. 

114.  Siora  Dalby,   (Hand,  ScJnred.  —  Mus.  in 

Stockhohn.  —  Nach  d.  Orig. 

11.").  Die.  Uitifjrffoid  von  Kristiansiad,  Schonen, 
Schred.  —  Mus.  in  Stockholm.  —  N. 
d.  Orig.  —  Montelius,  Frftn  jernftl- 
dern.  Taf.  4,  Fig.  18. 

IIB    Fal.-iter,  Düi/eni.  — Mus.  in  Kopenhagen. 

—  Engelhardt,  Kragehul  Mosefund, 
S.  24:  Hildebraiid.  Antq.  Tids.  f. 
Sverige,  Bd.  IV,  Fig.  220. 

117.    Sch.nen,  Schred.  —  Mus.  in  Stockholm. 

—  N.   d.  Original. 

115.  (Intliiiid,    ScJnred.    —  In  Privatbesitz.  — 

N.  (1.  Originnl.  Manadsbladet  1885, 
S.  207,  Fig.  Hl. 

lli».  Grüsgard,  Öland,  Schred.  —  Mus.  in 
Stockholm.  —  Hildebrand,  Antq. 
Tidsk.  f.  Sver.  Bd  IV,  Fig.  221. 

120.  Douvrend,   Vallce  de,  l'Eaidue,  Ddp- Seine 

inferieur,  Frankr.  —  C  o  c  h  e  t,  Norman- 
die  Souterraine,  Taf.   IS,  Fig.  2. 

121.  Dinniioi,  Kr.    Wartenhurff,  OstBreuHsen. 

—  Prussia    Museum    in    Königsberg. 

—  Prussia  XIX,  Taf.  II,  Fig.  4. 

122.  (liidin)ili(diti,     Boiidrn}),     Aarhis     Amt, 

J/Ulaiid,    Dauern.    —   Mus.  in  Kopen- 


hagen. —  AVorsaae,  Danish  artsS.139, 
Fig.  172. 

12:).    Daumen,  Kr.    Wartenhurff,  Ost-Freu.ssen. 

—  Prussia  Museum  in  Königsberg.  — 
Prussia  XIX,  Taf.  3.  Fig.  1. 

124.  Wie  Fig.  123.  Prussia  XIX,  Taf.  3,  Fig.  3. 

125.  Wie  Fig.  123.  Prussia  XIX,  Taf.  3,  Fig.  5. 

126.  Wie  Fig.  123.  Prussia  XIX,  Taf.  7,  Fig.  1. 

127.  Wie  Fig.   123.  Pru.s.sia  XIX,  Taf.  3,  Fig.  2. 

128.  Grönhff,    Schonen,    Schwed.    —    Mus.    in 

Lund.  —  Nach  Photogr. 

129.  Järnskoffshndn,     Värmland,    Schwed.    — 

Mus.    in  Stockholm.  —  Nach  d.  Orig. 

130.  Wefitgofland,    ScJnred.    —  Im  Besitz  des 

Herrn  J.  Curie,  Priorwood,  Schottland. 

—  N.  d.  Orig. 

131.  Fredrik-sliald,  Noru:eff.  —  Svenska  Forn- 

minnesföreningens  Tidskr.  Band  X,  S. 
67,  Fig.   148. 

132.  Gotlaud,  Schu-ed.  —  Mus.  in  Stockholm. 

—  Nach  d.  Orig. 

133.  Daununi,    Kreis    Wartothurg,  (Jst-Freus- 

ften.  — Pru.ssia-Mus.  in  Königsberg. — 
Prussia  XIX,  Taf.  2.  Fig.  9. 

134.  (juininerstnark,  Seeland,  Dänein.  —  Mus. 

in  Kopenhagen.  —  Nach.  d.  Orig.  ge- 
zeichnet von  Prof.  M.  Petersen.  Sö- 
derberg,  Ant  Tidskr.  f.  Sverige,  XI:  3, 
Fig.   11. 

1 35.  Oherlahiinfein,  Nassau.  —  Mus.  in  Wiesba- 

den. —  N.  d.  Zeichn.  d.  Verf.  Linden- 
schmit.  Das  römiscli-germanische 
Central-Museum.  Taf.  IV.  Fig.   1. 

136.  ('iridale,    Brov.    Udine,  Bai.  —  Mus.  in 

Cividale.    —  Nach  d.  Zeichn.  d.  Verf. 

137.  Bjällsla,    Indal,    MedeJpad,    ScJnred.    — 

Mus.  in  Stockholm.  —  Nach    d.  Orig. 

138.  Nordendorf,  Baiern.  —  Nationalmus.  in 

München.  —  Linden  seh  mit.  Die 
Alterth.  uns.  heid.  Vorz.  Band  I:  n, 
Taf.  S,  Fig.  4. 

139.  ('ourhilhic,    Dep.    Charenfe,    Frankr.    — 

Mus.  in  S:t  Gei'main-en-Laye.  —  Nach 
Photogr. 

140.  Kent,    Engl.    —  Mus.  in  Canterbury.  — 

Collectanea  anticiv.  Band  II.  Taf.  37, 
Fig.  5. 

141.  BiiUan,  Jätfendal,  Helsivgland,   Schred. 

—  Mus.  in  Stockholm.  —  Nach  d.  Orig. 

142.  hidre     Arne,    Haits,    Söndre    Bergenhus 

Amt,  Norweg.  —  Mus.  in  Bergen.  — 
Rygh,  Norske  Oldsager,  Fig.  262. 
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14:i.    Haih',    Hrdcfiitiida,    Gcstrikhoul,  Schiccd. 

—  Mus.  in  Stockholm.  —  Nach  d. 
Orig.  —  Monte!  ins.  Fr<ui  .ienuiUleni, 
Taf.  6,  Fig.  5. 

144.  Södm  Gärddöm,  Ölavd,  Schircd.  —  Mus. 

in  Stockholm.  —  Nach  d.  Oiig. 

145.  Vikesfad,  Bindalcn,  NordUnuU  Amt,  Nor- 

wefj.   —   Mus.  in  Trondhjem.  —  Nach 

Photogr.  —  Eygh,   Norske  Oldsager, 

Fig.  638. 
14ti.    Rikvide,     37/r,      (rotlaiid,      Schircd.      — 

Mus.   in  Stockholm.  —  Nach  d.  Orig. 
147.    Brohnlm,  Fünen,  Däncnt.  — Mus.  inKo- 

jjenhagen.   —   Sehes  ted,  Fortidsmin- 

der   og   Oldsager   fra  Egnen  om  Bro- 

holm,  Taf.  XLI,  Fig.  h. 
14S.    Liuidc,     Vaiisc,    Unter  og  Mandnl  Amt, 

Norwcjj.     —      Mus.      in      Bergen.     — 

Söderberg,   Ant.   Tidskr.  f.  Sverige, 

XI:  3,  Fig.   13. 

149.  Barharfvc,     Öja,     Goilcnid,    Schired.    — 

Mus.  in  Stockholm.  —  Nach  d.  Orig. 
l.")0.  Ofheniars,  Othem,  Gotland,  Schiccd.  — 
Mus.  in  Stockholm.  —  Nach  d.  Orig. 
Montelius,  Antiquites  snedoises, 
Fig.  531. 

151.  Witislingcv,    B/iicrii,    —   National. -Mus. 

in  München.  —  Nach  Photogr. 

152.  Schonen,  Schiccd.  —  Mus.  in  Stockholm. 

—  Nach  d.  Orig. 

153.  Xordrc     Fevani/,     Haiidclicrcd,    Jarlsbcrf/ 

ci(/  Lnrvik  Amt,  Xonrcij.  —  Mus. 
in  Kristiania.  —  Aarsberetning  1874, 
S.  145,  Taf.  5,  Fig.  24. 

154.  Stoifitad,    Holden,    Bratdierjj  Amt,  Xor- 

ireg.  —  Mus.  in  Kopenhagen.  — 
Undset,  Norske  Oldsager  i  fremmede 
Museer,  S.  17,  Fig.  13. 

155.  Hipperhyfijjden,     Ulncs,    Kriatioiis    Amt, 

Xoriccf/.  —  Mus.  in  Kristiania  —  N.  d. 
Zeichnung  d.  Verf.  ■ —  Aarsberetning 
1890,  S.  6(5.  nr  37. 

150.  Bnrfo))-Scfir/rarc,     Xorthnnfn.     Kngl.     — 

British  Mus.  in  London.  —  Nach  d. 
Zeiclm.  d.  Verf. 

157.  KennitighaU,    Norfolk,    Engl.  —   British 

Mus.  in  London.  —  N.  d.  Zeichn.  d. 
Verf.  —  de  Baye,  Industrie  Anglo- 
Saxonne,  Taf.  0.  Fig.  3. 

158.  Ca.ttelnnndnry,    Dcp.    Aiide,   Frnnkr.   — 

Mvi.s.  in  S:t  Raimond  de  Toulouse  — 
Bar riere-Flavy,  Etüde  sur  les  s6- 
pultures  barbares.  Taf.  4,  Fig.  2. 

150.    Finkargärden,     ^YeHtgotland ,    Schired.  — 
Mus.  in  Stockholm.  —  Nach  der  Orig. 


KU). 

161. 
162. 

163. 

164. 

1()5. 
166. 


16S. 


16'.). 


170. 


171. 


172. 


173 


174. 


175, 


176. 


178. 


7'.). 


Borgatcdt,  ScMcsirig-Hol^teiu.  —  Mus.  in 
Kiel.  —  Nach  d.  Zeichn.  d.  Verf. 

Wie  Fig.   160. 

Wie  Fig.   160. 

Kemptov,  Bedfordshirc,  Engl.  —  Britisli 
Mus.  in  London.  —  N.  d,  Zeichn.  d. 
Verf. 

Umgegend  von  ('amhriäge.  Engl.  —  British 

Mvi.s.   in   London.    —  N.  d.  Zeichn.  d. 

Verf. 
Br/ghfhdmpfoii,     Engl.     —     Ashmolaean 

Mus.  Oxford.  —  N.  d.  Zeichn.  d.  Verf. 
Pcrlbcrg,    Kr.  Stade,  Haiuiorcr.  —  Mu.s. 

in  Hamburg.  —  N.  d.  Zeichn.  d.  Verf. 

Giillbringa,     Hälta,     Bohnslän,   Schnicd. 

—  Mus.  in  Gotenburg.  —  Montelius, 
Frän  .jernäldern,  Taf.  5,  Fig.  6. 

Di'p.  Hnute-Snroie  (■'),  Frankr.   —   Mus. 

Gosse  in  Genf.  —  N.  d.  Zeichn.  d.  V.-rf. 
Col    (In     Vallc),    Fror.    Belluno,  Jtal.   — 

Mus.    in    Belluno.    —   N.   d.   Zeichn.    d. 

Verf 
Schonen,    Schiccd.   —    Mus.    in     Lund.    — 

Montelius.      Antiquites       suedoises, 

Fig.   321. 
BjergcK,  Lrnt,  Gothnid,  Schiced.  —  Mus. 

in    Stockholm.    —    Montelius.   Anti- 

quites  snedoises,  Fig.   32il. 
Umgegend  ron    yii<hg,  Gotland,  Schiced.  — 

Mus.  in  Stockholm.    —  Nach  d.  Orig. 
Tveide,     Birkenes,    NedencH    A.    Noriveg. 

—  Mus.  in  Kristiania.  —  Aarsberet. 
18S8,    S.   160  n:r  331,  Fig.  4. 

Trcilene,  Brniilanex,  Jarlsherg  og  Lar- 
rik  A.  Xonccg.  —  Mus.  in  Kristia- 
nia. —  N.  d.  Zeichn.  d.  Verf.  Aars- 
beret.  18S6,  S.   IS  Grab  6. 

Kr.      Wehderi,     Hannover.     —    Mus.    in 

Hannover.   —  N.    d.   Zeichn.  d.   Verf. 

Mänadsbladet    1894,  Fig.   12. 
Neicnham,      üambridgeshire,      Engl.      — 

University  Mus.  in  Cambridge.  —  N. 

d.  Zeichn.  d.  Verf. 
Stade,    Hannorer.    —   Mus.  iu  Stade.  — 

N.   einer  Zeichn.   des    D:r  Splieth.    — 

Archiv  des  Vereins  für  Geschichte  u. 

Alterth.    zu  Stade,   Band  9,  S.  92—94. 

GiUberga,     Svennerad,     Nerike,    Schired. 

—  Mus.  in  Stockholm.  —  N.  d.  Orig. 
Montelius.  Antii|uites  siiH'doises, 
Fig.  443. 

Hnabg,  Erlinghiindra  Uppland,  Sclnced. 
—      Mus.       in       Stockholm.       —      N. 
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d.  Orig.  —  M&iiadsbladet  1890,  S.  107. 
Fig.  30. 

180.  Skogby,  Svennchy,   Bohuslän   Schn-ed.  — 

Mii.s.  in  Stoc'lcholm.  —  (Unter  der  Figur 
unrichtiger  Fundort  angegeben.)  Bidrag 
tili  kännedom  om  Göteborg.s  och  Bo- 
huslän.'; fornminnon  och  historia.  Band 
II,  E.  Ekhoff,  Bohuslänska  fornsaker 
S,  226  Fig.  160. 

181.  Björkö,    U2}pland,    Schn-ed.    —    Mu.i.    in 

Stockholm.  —  N.  d.  Orig. 

182.  Höcfsby,    Smäland,  Schumi.   —    M\is.    in 

Stockholm.  —  N.  d.  Orig. 

183.  B.jäsan,    Gour.   B.j((sriii,   Runsl.  —    Nacli 

Photogr. 

184.  Cividale,  Fror.   Udine,  IM.    —   Mus.  in 

Cividale.  —  N.  d.  Zeichn.  d.  Verf. 

180.  WatHch,  Krain,  Ocsferr.  —  Eudolfinum 
in   Laibach.   —   N.    d.   Zeichn.   d.  Verf. 

18().  Mörstadt,  Rhcinlicsseii.  —  Paulus  Mus.  in 
Worms.  —  N.  d.  Zeichn.  d.  Verf.  — •  Kor- 
respondenzblatt Westdeutsche  Zeit- 
schrift, XII   8    &  <)  (1893)  183,  Fig.  2. 

187.  Tesiona,  Prov.  Torino,  Ital.  —  Mus.  in 
Turin.  —  N.  d.  Zeichn.  d.  Verf.  — 
de  Baye,  Industrio  longobarde.  Taf. 
VI,  Fig.  1. 

185.  Cividale,  Fror.   Udinc,  Ifal.    —  Mus.  in 

Cividale.  —  N.  d.  Zeichn.  d.  Verf. 
is'.i.    Arcy-Sninte-ResHtuc,  Dep.  Aisne,  Frankr. 

—  de  Baye.  Industrie  longobarde, 
Taf.  VI.  Fig.  12. 

190.  Greby,  Repplinge,  Ölnnd,  Schu-cd.  —  Mus. 

in  Kalmar.  — F.Bgehrendzt,  Tecknin- 
gar  ur  Kalmar  museum,  Taf.  VIII, 
Fig.  32. 

191.  Gardcse,      Gaiitluiii,      Golhind,     ScJnred. 

—  Mus.  in  Stockholm.  —  N.  d.  Orig. 

192.  Trnkmiila,     Gothind,    Schu-cd.    —    Mus. 

in  Stockholm.  —  N.  d.  Orig. 

193.  Fredrikumind ,  Seeland,  Dintcui.  —  Mus.  in 

Kopenhagen.  —  N.  d.  Zeichn.  d.  Verf. 

194.  Köpinyc,   Scliovoi,    ScJiired.    —    Mus,    in 

Stockholm.  -^  N.  d.  Orig. 
1 90  a.  Nordendorf,  Baiern.  —  L i  n  d  e  n  s  c  h  m  i  t. 

Die    Alterth.    »ms.    luMd.    Vorz.    Band 

I:  la.  Taf.  7,  Fig.  2. 
V.^'ih.  Xavieu,  Rheinland.  —  Linden  sc  hm  it, 

Handbuch,  Taf.  XX,  Fig.   3. 
19(>.    Fßjf'liyheini ,   Rheinland.  —  Pauhi 


Mus 


197. 


in      Worms.      —     Korrespondensblatt 
Westdeutsche  Zeitschrift  XI:  10.  S.  205, 
Fig.  3. 
Sarrc,  Kent.  Fnyl.  Archpeologia  Cantiana, 
Vol.  III,  Taf.  3, 


198.  Ebersheim,  Rheinhesnen.  —  Mus.  i  Mainz. 

—  Lindens'chmit.  Die  Alterth.  uns. 
heidn.    Vorz.  Band  1:9.  Taf.  8,  Fig.  2. 

199.  Gundernheini,     Rheinhessen.     ■ —    Paulus 

Mus.  in  Worms.  —  N.  d.  Zeichn.  d. 
Verf.  —  Korrespondenzblatt,  West- 
deutsche Zeitschr.  XL  ii  (1892)  219, 
Fig.   17. 

200.  Foret  de  Compiegne,  Dep.  Oise,  Frankr. 

—  Mus.  de  SaintGermain-en-Laye,  — 
N.  d.  Zeich,  d.  Verf. 

201.  Cividale,   Fror.    Udine,   Bai,  —  Mus.  in 

Cividale.  —  N.  d.  Zeichn.  d.  Verf. 

202.  Half,      Änimskog,     Dalsland,     Schn-ed. 

—  Mus.  in  Stockholm.  —  X.  d.  Orig. 

—  Mänadsbladet    1892,  S.  91,  Fig.  63. 

203.  Sarrc,   Kenf,    Engl.    —    British  Mus.  in 

London.  —  N.  d.  Zeichn.  d.  Verf. 

204.  Kenipton,   hei  Bedford,    Engl.    —  British 

Mus.  in  London.  —  N.d.  Zeichn.  d.  Verf. 

205.  Wie  Fig.  204. 

206.  Torsberg,    Schlcsu-ig.    —    Mus.    in    Kiel. 

—  Engelhardt,  Thorsbjerg  Mose- 
fund, Taf.  4,  Fig.'  0. 

207.  Ostbrook,  Hannover.  —  Mus.  in  Hannover. 

—  N.  d.  Zeichn.  d.  Verf.  Mänad.sbladet 
1894,  S,  27,  Fig.  4.  Almgren,  Nord- 
europäische Fibelformen,  Fig,  224. 

20s.  Vcnuand,  Dep.  Aisne,  Frankr.  —Eck,  Le.s 
deux  cimetieres  gallo-romains  de  Ver- 
mand  et  de  S:t  Quentin,  Taf.  20,  Fig.  1  a. 

209.  Öfoerselö,     Södermanland ,     Schu-ed.      — 

Mus.  in  Stockholm.  —  N.  d.  Orig. 
Mänadsbladet  1895,  S.  73,  Fig.  37. 

210.  Wilhcbuiua,     Asele     Lappmark,     Laj)p- 

land,  Schu-ed.  —  Mus.  in  Stockholm. 
N.  d.  Orig. 

211.  Wie  Fig.  210. 

212.  Gotland?  Schu-ed.  —  Mus.  in  Stockholm. 

—  N.  d.  Orig. 

213.  Buskarfre,     Oja,     Gofland,    Schu-ed.    — 

Mus.  in  Stockholm.  —  X.  d.  Orig. 

214.  Wainblingbo,     Gofland,     Schu-ed     Mus. 

in  Stockholm. 

215.  Goiland,  Sclnred 

—  N.  d.  Orig. 

216.  Krasse,   Guldrupe,    Gofland,   Schu-ed.   — 

Mus.  in  Stockholm.  —  N.  d.  Orig. 

217.  Färkö,    Kykyrka,  Eyenfl.  Finland,  Finl. 

Mus.  in  Helsingfoi-s.  —  X.  d.  Zeichn. 
d.  Verf.  —  Finskt  Museum  1897,  S.  3. 
Fig.  3. 
2 IS.    Öfrc    Alebdck,    Gdrdsby,    Oland,   Schwed. 

—  Mus.  in  Stockholm.  —  X.  d.  Orig. 


X.  d.  Orig. 

Mus.  in  Stockholm. 
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219.  Viiiioftc,     Fiinen,  .Dänem.     —    Mus.    in 

Kopenhagen.  —  Engelliardt,  Vimose 
fundet,  Taf.  5,  Fig.  8. 

220.  Biersfndf,    Hessen-Kassou.    —    Mus.    in 

Wiesbaden.  —  Lindensclimit,  Die 
Alterth.  vins.  licid.  Vorz.  Band  1:5, 
Taf.  6,  Fig.  2. 

221.  Kniilly,  Dep.  Cöte  (Vor,  Frcnikr.  —  Bau- 

dot, Les  söpultures  des  barbare.s  en 
Bourgogne,  S.  169. 

222.  Barringtnn,  Canibridfjcshire,  Engl.  —  Col- 

lectanea   Antiqva    VI,  Taf.  31,  Fig.  2. 

223.  Fjells,  Endre,  Gotland,  Schwed.   —Mus. 

in  Stockholm.  —  N.  d.  Orig. 

224.  MoHsljouwoica,    Gouv.   Perm,    Biissl.   — 

Die  AussteUung  der  Archseol.  Commis- 
sion  in  St.  Petersburg.  1896.  N.  d. 
Zeichn.  d.  Verf. 

225.  Torsberg,  Sclilesuig.  —  Mus.  in  Kiel.  — 

Engelhardt,  Thorsbjerg  Mosefund, 
Taf.  8,  Fig.  11. 

226.  Folkeshmda,     Langlöfs,    Ölaiid,    Schwed. 

—  Mus.  in  Stockhohn.  —  N.  d.  Orig. 

227.  Sehen,  Ehehihessev.  —  Mus.  in  Mainz. — 

Lindenschniit,Die  Alterth. uns. heid- 
Vorz.  Band  I:  5,  Taf.  6,  Fig.  6. 

228.  Charnay,  Dep.  Cöte  d'or,  Frcinkr.  —  Bau- 

dot, Les  söpultures  des  barbares  en 
Bourgogne,  Taf.  I,  Fig.  3. 

229.  Barringion,  Cnmhridgeslüre,  Engl.  —  Col- 

lectanea  Antiqva  VI,    Taf.  31,  Fig.  1. 

230.  Fasfarhy,      Tcnnla ,     Xgland,    Flui.     — 

—  Mus.  in  Helsingfor.s.  —  X.  d.  Zeichn. 
d.  Verf. 

231.  CamjM  parochiale   hei   Milsanelli,  Prov. 

Brescia,  Ital.  —  Mus.  in  Brescia.  — 
N.  d.  Zeichn.  d.  Verf. 

232.  Wie  Fig.  230. 

233.  Oesfrich,    Rheingau.    —   Mus.   in   Mainz. 

—  Lindeiischmit,  Die  Alterth.  uns. 
heid.    Vorz.    Band  I:  5,  Taf.  6,   Fig.  8. 

234.  Kakliiilais    hg,    Kuiiin,    Satakiiiidn,    Finl. 

Mus.  in  Helsingfors.  —  X.  d.  Zeichn. 
d.  Verf. 

235.  Umgegend      von     Mainz.     —     Linden- 

sclimit, Die  Alterth.  uns.  heid.  Vorz. 
Band  I:  5,  Taf.  0.  Fig.  7. 

236.  Stourton,    Wiltshire,    Engl.  —  Richard 

Hoare,  The  ancientHistoricWiltshire, 
London  1812,  Band  I,  S.  47. 

237.  Von  einem  römischen  Grabstein,  Bingen. 

—  Lindenschmit,  Die  Alterth.  uns. 
heid.  Vorz.    Band  LlO,  Taf.  5,  Fig.  4. 

238.  Torsherg,    Schlesw.    —   Mus.   in  Kiel.  — 

Engelhardt.  Thorsbjerg  Mosefund, 
Taf.  9,  Fig.   1. 


239. 


240. 


241. 


242. 


243. 


244. 


243 


246. 
247. 


248. 


249. 


250. 


251. 


253. 


254. 


256. 


Kragehul,  Fiinen,  Dänem.  —  Mxis.  in 
Ivojjenhagen.  —  Engelhard  t,  Krage- 
hul Mosefund,  Taf.  1,  Fig.  4. 

Evehö,  Nordfjord,  Brrgenhus  Amt,  Nor- 
ireg.  —  Mus.  in  Bergen.  —  Bergens 
Museums  Aarsberetning  1889:  1,  S.  8, 
Fig.  4. 

Kgdam,  Schlesir.  —  Mus.  in  Kiel.  — 
Engelhardt.  X3-dam  Mosefund,  Taf. 
VI,  Fig.  3. 

Kragehul,  Fiinoi,  Däncni.  —  Mus.  in 
Kopenhagen.  —  Engelhardt,  Krage- 
hul Mosefund.  Taf.  1,  Fig.  5. 

Nydam,  Srhlesw.  —  Mus.  in  Kiel.  — 
Engelhardt.  X^-dam  Mosefund,  Taf. 
VL  Fig.  8. 

Vendel,  Uppland,  Schtred.  —  Mus.  in 
Stocldiolm.  —  N.  d.  Orig.  Antiqvarisk 
Tidskrift  för  Sverige,  VIII:  i,  S.  49, 
Fig.  14. 

Porska'r  Mose,  Aarhus  Amt,  Dänem.  — 

Mus.  in  Kopenhagen.  —  X.  d.  Zeichn. 

d.  Verf. 
Wie  Fig.  245. 
Hiig-Edsten,     Qville,    Bohuslän,    Schu-ed. 

Mus.    in    Stockholm.    —    N.    d.    Orig. 

Montelius,  Anti(piites  su^doises,  Fig. 

407. 

A^es,   Jarhbcrg  og  Larvik  Amt,  Norweg. 

—  Mus.  in  Kristiania.  —  X.  d.  Zeichn. 
d.  Verf.  —  Aarsberetning  1885,  Fig. 
13,  S.  35,  nr  35  a. 

Favcrsham,  Kent,  Engl.  —  Collectanea 
Antiqva  VI,  S.  22,  Fig.   1. 

Bifrons,    Kent,    Engl.    —    Archgeologia 

Cantiana,  Band  X,  S.  312,  Gr.  39. 
Sarr,   Kent,   Engl.  —  Archseologia  Can- 
tiana  VI,  S.   172. 
Yäshy,     Hammarby,     Vppland,    Sciuced. 

—  Mus.  in  Stockholm.  —  X.  d.  Orig. 

In  der  Burg  Colescmano  di  Buja,  Ge- 
mona,  Prov.  Vdine,  Ital.  —  Bibliothek 
in  Udine.  —  Xach  d.  Zeichn.  d.  Verf. 

Sogn,  Yik,  N.  Bergenhus  Amt,  Nor- 
weg. —  Mus.  in  Bergen.  —  X.  d.  Zeichn. 
d.'verf. 

Nydam,  Schlesw.  —  Mus.  in  Koiienhagcn. 

—  X.   d.  Zeichn.  d.  Verf. 
Hohnegaard,     Holme,     Lister    og    Man- 
dats  Amt,  Norweg.  —  Mus.  in  Kristi- 
ania. —  X,  d.  Zeichn.  d.  Verf. 

Sissek,  Kroatien,  Oestcrr.  —  Mus.  in 
Agram.  —  X.   d.  Zeichn.  d.  Verf. 
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258.  Forslxcer,   Äay]n(s  Amf,  Dätiem.  —  Mus. 

in  Kojjenhagen.  —  Aarböger  1881,  S. 
130,  Fig.  8. 

259.  Porsheer,    Anrhus  And,  Dänem.  —  Mus. 

in  Koi^enliagen.  —  Aarböger  1881,  S. 

130,  Fig.  9. 

260.  Shnrlöf,     Hnlterstad,    Ölanä,    Schwcd.  — 

Mus.  in  Gotenburg.  —  N.  d.  Orig. 

261.  Björkö,    Vppland,    Sclnvcd.    —    Mus.    in 

Stockholm.  —  N.  d.  Orig. 

262.  Yimose,  Fänen,  Däncin.  —  Mus.  in  Ko- 

isenliagen.  — ■  Engelhardt,  Vimose 
fandet,  Taf.  9,  Fig.  70. 

263.  Vimose,  Filnen,  Dänem.  —  Mus.  in  Ko- 

penhagen. —  Engelhardt,  Vimose 
fandet,  Taf.  8,  Fig.  57. 

264.  KrcKjehul,    Filnen,    Dänem.    —    Mus.   in 

Kopenhagen.  —  Engelhardt,  Krage 
hui  Mosefund,  Taf.  1,  Fig.   19. 

265.  Kragehul,    Fiinen,    Dänem.    —    Mus.   in 

Kopenhagen.  —  Engelhardt,  Krage- 
hul Mosefand,  Taf.  1,  Fig.  18. 

266.  Krageliid,    Fiinen,    Dänem.    —    Mus.    in 

Kopenhagen.  —  Engelhardt,  Krage- 
hul Mosefund,  Taf.  1,  Fig.  23. 

267.  Erehö,    Xordfjord,    N.    Ber</enJtufi    A>nf, 

Xoru-eg.  —  Mus.  in  Bergen.  —  N.  ei- 
ner Zeichn.  d.  Prof.  G.  Gustafson. 

268.  Porsheer,   Aarhns  Amt,  Dänem.  —  Mus. 

in  Kopenhagen.  —  Aarböger  1881,  S. 

131,  Fig.  14. 

269.  Torsberg,  Schlesic.  —  Mus.  in  Kopenha- 

gen. —  N.  d.  Zeichn.  d.  Verf. 

270.  Nordesliov,    Buskeriids   Amf,  Xorireg.  — 

Mus.  in  Kristiania.  —  N.  d.  Zeichn. 
d.  Verf.  —  Eygh,  Nor.ske  Oldsager, 
Fig.  200  a. 

271.  Backa,  Lnr,  Bohuslän,  Seluecd.  —  Mus. 

in  Stockholm.   —  N.  d.  Orig. 

272.  Samaon,  Prov.  Nanmr,  Belgien.  —  Mas. 

in  Namur.  —  N.  d.  Zeichn.  d.  Verf 
Annales  de  la  Sociötö  archeologique 
de  Namur,  Band  VI,  S.  369. 

273.  Xnrtlnunherlnnd,   Engl.   —   British  Mus. 

in    London.    —  N.  d.  Zeichn.  d.  Verf. 

274.  Sindelfingen,  0.  A.  Böblingen,    Würtemb. 

—  Mus.  in  Stiittgart.  —  N.  d.  Zeichn. 
d.  Verf. 

275.  Flonheini,    Blieinhessen.  —  Paulus  Mus. 

in  Woi-ms.  —  Westdeutsche  Zeitschr. 
V,  Taf.  6,  Fig.  1. 

276.  Wie  Fig.  275,  aber  Taf.  7,  Fig.  2. 

277.  JoeJie,    Dep.    Marne,   Frankr.   —  Eevae 

archeologique  1880,  Taf.  20,  Fig.  2. 


278.  Pounn,  Dep.  Aube,  Frankr.—  Goch  et, 

Le  tombeau  de  Childeric  I,   S.  93. 

279.  Arcy-Sainte-Restitue,  Dep.  Aisne,  Frankr. 

—  Album  Caranda,  Taf.  M  (1878). 

280.  Bennvais,  Dep.  Oise,  Frankr.  —  Cochet, 

Le  tombeau  de  Childeric  I,  S.  98. 

281.  St.  Brixiiis,  Hennegaxi,   Belgien. — Lin- 

denschmit,  Handbuch,  Fig.  165, 
C  o  c  h  e  t.  Le  tombeau  de  Childöric  I,  S.  65. 

282.  Verdi n,    Prov.  Namur,  Belgien.  —  Mus. 

in    Xamur.    —   N.    d.  Zeichn.  d.  Verf. 

283.  Engers,    Rheinland.    —    Paulus  Mus.  in 

Worms.  —  N.  d.  Zeichn.  d.  Verf. 

284.  Gnndersheitn,     Rheinhessen.     —     Paulus 

Mus.  in  Worms.  —  N.  d.  Zeichn.  d.  Verf. 

285.  Wie  Fig.  275,  aber  Taf.  7  Fig.  10. 

286.  Komäromoideki,  Ungarn.  —  Mus.  inBuda- 

Pest.      —     Hampel,     Katalog,    Taf. 

xxxx. 

287.  Pfullingen,    0.  A.  Reutlingen,    Wiirtcnih. 

—  Mus.  in  Karlsruhe.  —  N.  d.  Zeichn. 
d.  Verf.  —  Lindenschmit,  Hand- 
buch, S.  235,  Fig.  161. 

288.  Of)S,    Baden.    —    Mus.   in  Karlsruhe.  — 

N.  d.  Zeichn.  d.  Verf.  —  Linden- 
schmit,   Handbuch,  S.  235,  Fig.  162. 

289.  Pfullingen,    0.  A.  Reutlingen,   Würtemb. 

—  Mus.  in  Karlsruhe.  —  Linden- 
schmit, Die  Alterthümer  ims.  heid. 
Vorz.  Band  H:  ii,  Taf.  5,  Fig.  4. 

290.  Samson,  Prov.  Namur,  Belgien.  —  Mus. 

in    Namur.    —   N.  d.  Zeichn.  d.  Verf. 
291   a.    Krim,    Ritssl.    —  Mus.  in  Stockholm. 

N.  d.  Orig. 
291  b.    Gorzanzgebirge,  Krain,  Oesterr.  —  Ru- 

dolphinum  in  Laibach.  —  N.  d.  Zeichn. 

d.  Verf. 

292.  Krim,   Ritssl.  —  Mus.  in  Stockholm.  — 

N.  d.  Orig. 

293.  Kertseh,  Krim,  Russl.  —  Mus.  in  Moskwa. 

N.  d.  Zeichn.  d.  Verf. 

294.  Rüdern,    0.  A.    Esslingen,    Witrtenib.  — 

Mus.  in  Stuttgart.  Lindenschmit, 
das  römisch-germanische  Central-Mu- 
seum,  Taf.  X,  Fig.  3. 

295.  S:tGermain-dH-Chemin,Normandie, Frankr. 

—  Mus.  in  Caen.  —  N.  d.  Zeiclni. 
d.Verf.  —  Cochet,  Le  tombeau  de  Clnl- 
d6ric  I,  S.  253. 

296.  Cimetiere   d'Ableige,   Dep.   Seine  et  Oise, 

Frankr.  —  Mus.  in  St.  Germain-en- 
Laye.  —  N.  Photogr. 

297.  Ulm,     Würtemb.     —     Lindenschmit, 

Handbuch,  S.  366,  Fig.  341. 
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29S.    Krrfxch,  A')-/;(/,  i?)(S.s7.  —  Mus.  in  Moskwa. 

—  X.   d.   Zeichn.   d.   Verf. 

299.  Kaukasus,  RnssL  —  Mänadsbladet  1896, 

S.   39  Fig.  37. 

300.  Gross-Umstadf,  ifcs.sc».  —  Mus.  in  Darm- 

stadt. —  L  i  n  d  e n  s  c  h  m  i  t,  Das  römisch- 
germanische Central-Museum,  Taf.  X. 
Fig.   1. 

301.  Bahne,    Dcp.    Hante-Snvoic,    Fmiikr.   — 

Gosse,  Suite  ä  la  iiotice  sur  d'anciens 
eimeti^res,  Taf.  2,  Fig.  2. 

302.  Kertsch,  Krim,  R)tssl.  —  Mus.  in  Moskwa. 

—  X.  d.  Zeichn.  d.  Verf. 

303.  Kri))i,   Biissl.  —  Mus.  in  Stockhohn.  — 

X.  d.  Zeichn.  d.  Verf. 

304.  Cividale,    Pror.    Udinc,  Itnl.  —  Mus.  in 

Cividale.  —  X.  Photogr. 

305.  Champ  de  Luizieau,  Dep.  Aisne,  Frankr. 

Mus.  in  St.  Germain-en-Laye.  —  X. 
d.  Zeichn.  d.  Verf. 

306.  Fetignij,  Kant.  Freibnrg,  Schweiz.  —  Mvis. 

in  Freiburg.  —  Ant.  Tidskr.  f.  Sverige, 
XI:  3,  Fig.  24. 

307.  Elisried,    Kant.    Bern,    Schireiz.  —  Ant. 

Tidskr.  f.  Sverige,  XI:  3,  Fig.  26. 

308.  Krim,  Bnssl.  —  Mus.  in  Stockholm.  — 

X.  d.  Zeichn.  d.  Verf. 

309.  Varpelev,    Seeland,   Deinem.   —   Mus.   in 

Kopenhagen.  —  Aarböger  1877,  S.  355, 
Fig.  8. 

310.  Sjöröd,  Stohy,  Schonen,  Selnred.  —  Mus. 

in  Stockhohii.  —  X.  d.  Orig.  Mänads- 
bladet  1894,  S.  89,  Fig.  56. 

311.  Endrrhacke,     Endre.     Gotland,    Schtrcd. 

—  Mus.  in  Stockholm.  • —  X.  d.  Orig. 
Montelius,  Antiquitös  suödoises,  Fig. 
432. 

312.  Vallsfena,    Gotland,,  Schwed.   —   Mus.  in 

Stockholm.  —  X.  d.  Orig. 

313.  Öfrerselö,  Södermanland,  Schtred.  —  Mus. 

in  Stockholm.  —  X.  d.  Orig. 

314.  Schonen,    Schiccd.    —   Mus.   in   Lund.  — 

Ant.  Tids.  f.  Sverige,  XI:  3,  Fig.  18. 

315.  Valhtenaruni,  Vallstena,  Gotland,  Schtved. 

—  Mus.  in  Stockholm.  —  X.  d.    Orig. 

316.  Säd-Riissland.    —   Die  Eremitage  in  St. 

Petersburg.   —  X.  d.  Zeichn.  d.  Verf. 

317.  Kertsch,  Krim,  BkssI.  —  Mus.  in  Moskwa. 

—  X.  d.  Zeichn.  d.  Verf. 

318.  Goitv.  Stan-ropol,  Bnssl.  —  Die  Eremitage 

in  St.  Petersburg.  —  X.  d.  Zeichn.  d. 
Verf. 


319.  Sjöröd,  Stoby,  Schonen,  Schired.  —  Mus. 

in  Stockholm.  —  X.  d.  Orig.  Mänads- 
bladet  1894,  S.  92  Fig.  61  und  62. 

320.  Umgeejend  von  Treviso,  Balien.  —  Mus. 

in    Treviso.   —  X.  d.  Zeichn.  d.  Verf. 

321.  Dalmatien,    Oesterr.   —  Mus.  in  Agram. 

—  X.  d.  Zeichn.  d.  Verf. 

322.  In    der    Nähe   der    Kirche   S.  Giulia    in 

Lucca,  Bai.  —  Pinacoteca  in  Lucca.  — 

X.  d.  Zeichn.  d.  Verf. 

323.  Nauheim,  Hessen.  —  Mus.  in  Darmstadt. 

—  Lindenschmit,  Die  Alterth.  uns. 
heid.  Vorz.  Band  IV,  Taf.  6,  Fig.  4. 

324.  S.    Lorcnzo   a   Vaecoli  in  Lucca,  Balien. 

—  Pinacoteca  in  Lucca.  —  X.  d.  Zeichn. 
d.  Verf. 

325.  Charnay,    De}).     Cöte    d'or,    Frankr.    — 

Baudot,  Söpultures  des  barbares  etc. 
Taf.  XVIII,  Fig.  3. 

326.  Kent,    Engl.    Collectanea    autiqua,   Taf. 

XXIV,  Fig.  6. 

327.  Ciridale,    Prov.    Udine,  Bai.  —  Mus.  in 

Cividale.  —  N.  d.  Zeichn.  d.  Verf. 

328.  Darfo,    Prov.    Brescia,   Bai.   —  Mus.  in 

Brescia,  —  X.  Photograph. 

329.  Perlherg,   Kr.  Stade,  Hannover.  —  Mus. 

in  Hannover.  —  X.  d.  Zeichn.  d.  Verf. 

330.  Dorchester,  Oxford,  Engl.  —  Ashmolsean 

Mus.  in  Oxford.  —  X.  d.  Zeichn.  d. 
Verf. 

331.  Aquileja,   Oesterr.  —  Söderberg,  Antiq. 

Tidskr.  f.  Sverige,  XI:  3,  Fig.   10. 

332.  Furfooz,    Prov.  Xamur,  Belgien.  —  Sö- 

derberg, Antiqv.  Tidskr.  f.  Sverige, 
XI:3,  S.  17,  Fig.  6. 

333.  Wiesbaden.  —  Mus.  in  Wiesbaden.  —  X. 

d.  Zeichn.  d.  Verf. 

334.  Vallstenarum ,  Vallstena,  Gotland,  Schu-ed. 

—  Mus.  in  Stockholm.  —  X.  d.  Orig. 

335.  Babenhauscn,    Deutschi.     —     Linden- 

schmit, Die  Alterth.  uns.  heid.  Vorz. 
Band  II:  12,  Taf.  6,  Fig.  4. 

336.  Furfooz,  Prov.  Namur,  Belg.  —  Mus.  in 

Xamur.  —  X.  d.  Zeichn.  d.  Verf. 

337.  Vermand,   Dcp.   Aisne,  Frankr.  —  Eck, 

Les  deux  cimetiöres  Gallo-romains  de 
Vermand  et  de  St.  Quentin,  Taf.  II. 
Fig.    7  a. 

338.  Umgegend   von    Sedan,    Dep.     Ardennes, 

Frankr.  —  Antiqv.  Tidskr.  f.  Sverige, 
XI:  3,  Fig.  30. 
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339.  Kr.  Stade,  Hainioirr.  —  Mus.  in  Stade. 

—  N.  einer  Zeiclm.  des  D:r  Splieth. 

340.  Veien,  Korderhov,  Biifi]:ernds  Amt,  Xor- 

icer/.  —  Mus.  in  Kristiania.  —  X.  d. 
Zeicbn.  d.  Verf.  —  Rj'"gli.  Xorske  Old- 
sager,  Fig.  200  d. 

341.  Gouv.  Poltauri,  Euasl.  —  Die  Ausstellung 

der  Archfeolog.  Commission  in  St. 
Petersburg  1896.  — N.  d.  Zeic-hn.  d.  Verf. 

342.  Gom\  HjHsan,  Russl.  —  N.  Photographie. 

343.  Sahnet,    Dalniatiev,  Oenterr.  —  Mus.  in 

Agrani.  ■ —  N.  d.  Zeiclm.   d.  Verf. 

344.  Itidien.  —  Mus.  Kircheriano  in  Rom.  — 

N.  d.  Zeifhn.  d.  Verf. 
34Ö.    Fnrfooz,  Fror.  Xniiiur,  Bcit/ioi.  —  Mus. 

in   Kamur.    —  Antiqv.  Tidskr.  f.  Sve- 

rige,  XI:  3,  S.   17,  Fig.  7. 
34C).    Saiufinv,  Prov.  Nfuinir,  Bdgu'n.  —  Mus. 

in  Namur.  —  Antiqv.  Tidskr.  f.  Sverige, 

XL  3.  S.   17,  Fig.  8. 

347.  Djtm/äfdsiiiig  nnirc/t  Slxura,  Wcfitgotland, 

Schired.  —  Mus.  in  Stockholm.  — 
Mänad.sbladet  1892,  S.  15,   Fig.  9. 

348.  Bingen,  Bhehiliesscn.  —  Mus.  in  Mainz. 

—  Westdeutsche  Zeitschr.  XI,  Taf.  4, 
Fig.  C. 

349.  Ungarn.  —  Nach  Photograhie. 

350.  Ungarn.  Hampel,  Katalog.  S.  08,  Fig.  3. 

351.  Krim,    Ensd.    —    Im  Besitz   des  Herrn 

J.  A.  Choinowski,  Kiew.  —  Katalog 
der  Sammlung  Choinowski,  Taf.  IV, 
Fig.  509. 

352.  Ungarn.    —  Hampel,  Katalog.  Taf.  X, 

Fig.  3. 

353.  Airan  umceit  Caen,  Normandie,  Franhr. 

—  Mus.    in    Caeu.   —   Bulletin   de  la 
Soci6t6  des  antiquaires  de  Normandie,  i 
Tome  8,  Taf.  bei  S.  150. 

354.  Wie  Fig.  353,  aber  Taf.  bei  S.  1G2. 

355.  Wie  Fig.  354. 

350.    Goitr.  Jckatcrinoshnc,  Bnssl.  —  Katalog 

der   Sammlung  des  Herrn  J.  A.  Polz, 

Taf.  VIII,  Fig.  26  und  27. 
357  a.    Kenninghall,  Norfolk,  Engt.  —  British 

Museum  in  London.  —  N.   d.  Zeichn. 

d.  Verf. 
357  b.     Ungarn.  —  Nach  Gi^^sabguss. 

358.  Von  verschiedenen  Gegenständen. 

359.  Von  verschiedenen  Gegenständen. 

360.  Von  verschiedenen  Gegenständen. 

301  a.    Xydam,  Schlesir.  —  ;\Ius.  in  Flensbiirg. 

—  Nach  Abgtiss. 

3()1  b.     Vennebo,  Boa.yö,    Wcutgotland,  Srliirrd. 

—  Mus  in  Stockholm.  —  N.  d.  Orig. 


361  c.    S.  z.  B.  Fig.  493. 

361  d.    S.  z.  B.  Fig.  105.    ■ 

361  e.    S.  z.  B.  Fig.  362. 

362.     Ycnncbo,    Boasjö,     Wv^tgotland,    Sctnred. 

—  Mus.  in  Stockholm.  —  N.  d.  Orig. 
363  a.    Espeliind,   Eysahy,    Smäl.    Schiced.    — 

Mus.  in  Stockholm.  —  Ant.  Tidski-.  f. 

Sverige,  XIV:2,  Fig.  22. 
363  b.    S.  z.  B.  Fig.  508. 
363  c.    S.  z.  B.  Fig.  508. 
363  d.    S.  z.  B.  Fig.  510. 

363  e.    Storegärden  Eragniini,  Floh//,    Westgot- 

land,  Schwed.  —  Mus.  in  Stockholm.  — 
N.  d.  Orig. 

364  a.    Hopcn,  Bogsta,  Södermanland,  Schiccd. 

—  Mus.  in  Stockholm.  —  N.  d.  Orig. 
364  b.    S.  z.  B.  Fig.  105. 

364  c.    Lilla  Byftes,  Fole,  Gotland,  Schwed.  — 

Mus.  in  Stockholm.  —   N.  d.  Orig. 
364  d.    S.  z.  B.  Fig.  105. 
365.    Ganton    ^Votd  E.  R.,  Yorl^shire,  Engl.  — 

British    Mus.    in    London.    —    N.    d. 

Zeichn.  d.  Verf. 
360.    Bavenna,   Prov.   Ravcnna,   Ital.  —  Mus. 

in  Ravenna.  —  N.  Photographie. 

367.  Schematisches  Bild. 

368.  Kymation   den    Tcodoriclis  Mausoleum  in 

Ravenna,  Ital.  —  N.  Photographie. 

369.  TJicdorichs    Mansoleum,    Ravenna,    Ital. 

R.  Dohme,  Geschichte  der  deutschen 
Baukunst,  S.  7,  Fig.  2. 

370  a.  Ostgotland ,  Schwed.  —  Mus.  in  Stock- 
holm. —  N.  d.  Orig. 

370  b.    S.  z.  B.  Fig.  496. 

370  c.    S.  z.  B.  Fig.  413. 

370  d.    S.  z.  B.  Fig.  413. 

370  e.    S.  z.  B.   Fig.  394. 

370  f.    S.  z.  B.  Fig.  518. 

370  g.    S.  z.  B.  Fig.  118. 

370  h.    Wie  Fig.  383,  aber  S.  90,  Fig.  58. 

370  i.    S.  z.  B.  Fig.  383. 

370  j.    S.  z.  B.  Fig.  412. 

370  k.    S.  z.  B.  Fig.  107. 

370  1.    S.  z.  B.  Fig.  106. 

370  m.   AVie  Fig.  361  a. 

370  n.    Wie  Fig.  361  a. 

371.  Laufende  Spirale. 

372.  Vennebo,    Roasjö,     Wvsigotlaud,    Schwed. 

—  Mus.  in  Stockholm.  —  N.  d.  Orig. 

373.  Schematisches  Bild  der  Spirale  mit  ge- 

raden und  gebogenen  Linien. 

374.  Dalby,  Köping,  Öland,  Schwed.  —  Mus. 

in  Stockholm.  —  N.  d.  Orig.  (Mund- 
blech einer  Schwertscheide.) 
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375.    S.  z.  B.  Fig.  385. 
370.    Soliematisches  Bild. 

377.  Wie  Fig.  502. 

378.  Nydam,  Schh-Hic.  —  Mus.  in   Flensburg. 

—  N.  Photograi^liie. 

379.  Positive  Form  des  Musters  Fig.  378. 

380.  Wie  Fig.  116. 

381.  Wie   Fig.  483. 

382.  Von     einem     römischen     Grabstein.    — 

Mus.  in  Bonn.  —  Lindenschmit, 
Die  Alterth.  ims.  heid.  Vorz.  Band  1:8, 
Taf.  6.  Fig.  2. 

383.  Sjöröd,     Sfohi/,      Sehonoi,     ScJiwed.     — 

Mus.  in  Stockliolm.  —  X.  d.  Orig. 
Mänadsbladet  1894,  S.  SC,  Fig.  4G. 

384.  Hulf,      Änimskog,      Dalsland,      Schwed. 

Mus.  in  Stockholm.  —  X.  d.  Orig. 
Mänad.sbladet  1892,  S.  91,  Fig.  64. 

385.  Wie  Fig.  383.  Mänadsbladet  1894,  S.  90, 

Fig.  57. 

386.  Akanthus-Haken. 

387.  Wie  Fig.  383.  Auf  der  anderen  Seite  des 

SchwertgrifFes  Fig.  413, 

388.  Wie  Fig.  383.  Mänadsbladet  1894,  S.  91, 

Fig.  59. 

389.  Wie  Fig.  383.  Mänadsbladet  1894,  S.  94, 

Fig.  66. 

390.  Wie  Fig.  383.  Mänadsbladet  1894,  S.  91, 

Fig.  60. 

391.  Wie  Fig    383.  Mänadsbladet  1894,  S.  95. 

Fig.  71. 

392.  Wie  Fig.  383.  Mänad.sbladet  1894,  S.  92, 

Fig.  64. 

393.  Nydam,   Sclilcmr.  —  Mus.  in  Flensburg. 

X.  Photographie. 

394.  Galfsted   uniceit  Haderslehen ,  Schlesir.  — 

Mus.  in  Kopenhagen.  —  X.  Photo- 
graphie. Mestorf,  Vorgeschichtliche 
Alterthümer  aus  Schleswig-Holstein, 
Fig.  671. 

395.  Chamay,  Dej).  Saöiie  et  Loire,  Fraxkr.  — 

Mus.  in  St  Germain-en-Laj-e  —  N. 
Photographie.  Baudot, Sepulturesbar- 
bares  etc.  Taf.  XIV,  Fig.  1,  Stephens, 
Old  northern  runic  monuments  etc. 
Vol.  n,  S.  587,  Hildebrand,  Ant. 
Tidskr.  f.  Sverige,  Band  IV,  Fig.  218. 

396.  SzildfjySomlyö,     Unyarn.     —     Mus.     in 

Buda-Pest.   —   X.   d.   Zeichn.  d.  Verf. 

397.  Tongrenelle,  Belyien.  —  Mus.  in  Xamur. 

—  X.  d.  Zeichn.  d.  Verf. 

398.  Dalmatien,  Oesferr.  —  Mus.  in  Spalato. 

—  X.  Photographie. 

399.  Xydam,      ScJdcsw.      —     Mus.     in     Kiel. 

—  Engelhardt,  Xydam  Mosefund. 
Taf  XIV,  Fig.  17. 


400.  Lupfen  hei  Oherflachf,   0.  A.  Tuttlingen, 

Wnrfenih.  —  Lindenschmit,  Die 
Alterth.  uns.  heid.  Vorz.  Band  II;7, 
Taf.  5,  Fig.  4  b. 

401.  Boligheden,    Hedritm,  Jarlsberg  og  Lar- 

vik      Amt,      Xoru-eg.      —     Aarsberet. 
1888,  Fig.   6. 
'  402.    Wnrndingen,  0.  A.  Tiitflingen,  Wiirtemh. 

—  Mus.  in  Stuttgart.  —  Linden- 
schmit, Die  Alterth.  uns.  heid,  Vorz. 

I  Band  ILiO.  Taf.  6.  Fig,  7. 

i  403.    Wie  Fig.  112. 

404.  Wehden,    Kr.   Lehe,  Hannover.    —  Mus. 

in  Hannover.  —  X.  d.  Zeichn.  d.  Verf. 

405.  Galgenherg  hei   Cu.rhaven,   Hannover.  — 

Mus.  in  Hamburg.  —  X.  d.  Zeichn.  d. 
Verf. 

406.  Ungarn.     —     Hampel,     Katalog.     Taf. 

CXXVIII. 

407.  Xordendnrf,  Baiern.  —  Xational-Mus.  in 

München.  —  Kataloge  des  bairischen 
Xationalmuseums,  Bd.  IV,  Taf.  XXIII, 
Fig.  2. 

408.  Perlherg,  Kr.  Stade,  Hannover.  —  Mus. 

in  Hannover.  —  X.  d.  Zeichn.  d.  Verf. 

409.  Tongrenelle,     Belg.    —    Mus.  in  Xamur. 

—  X.  d.  Zeichn.  d.   Verf. 

410.  Agerhohn,  Thisteds  Amt,  Dänent.  —  Mus. 

in  Kopenhagen.  —  Aarböger  1880,  S. 
210,  Fig.  7. 

411.  Nordgaarden,    Seljord,    Brcänhergs    Amt, 

Norireg.  —  Mus.  in  Kristiania.  — 
Aar.sberet.  1898,  S.  96,  Fig.  10  a. 

412.  Dänemark.    —  Mus.  in  Kopenhagen.  — 

Aarböger  1880,   S.  340,  Fig.  68. 

413.  Sjöröd,      Stohg,      Sehonen,     Schwed.     — 

Mus.  in  Stockholm.  —  X.  d.  Orig. 
Mänadsbladet  1894,  S.  84,  Fig.  42. 

414.  Witis/ingen,    Baiern.    —    Xational  Mus. 

in   München.    —    Xach  Photographie. 

415.  Fetigny,     Kant.     Freihurg,    Schweiz.    — 

Mus.  in  Freiburg.  —  X.  d.  Zeichn.  d. 
Verf. 

416.  Höihy,    Fiinen,    Dänem.   Mus.  in  Kopen- 

hagen. —  Worsaae,  Xordiske  Old- 
sager  (1859),  Fig.  306. 

417.  Biinqjerud,  Seeland,   Dänem.  —  Mus.  in 

Kopenhagen.  —  Worsaae,  Xordiske 
Oldsager  (1859),  Fig.  307. 

418.  Tor.sherg,    Schlesw.    —    Mus.   in  Kiel.  — 

X.Photographie.  Engelhardt,  Thors- 
bjerg  Mosefund,  Taf.  6,  Fig.  1. 

419.  Häven,   (Grab.   7)   Mecklenburg.  —  Mus. 

in  Schwerin.  —  X.  d.  Zeichn.  d.  Verf. 

420.  Wehden,    Kr.   Lehe,   Hannover.    —  Mvis. 

in  Hannover.  —  X.  d.  Zeichn.  d.  Verf. 
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421.  Yallöhy,    Seeland,    Dünem.    —    Mus.    in 

Kopenhagen.  — Aarböger  1880,  S.  214, 
Fig.  10. 

422.  Lilla    Jored,    Qvilh,  Boliuslün,    Schwed. 

—  Mus.  in  Stockholm.  —  N.  d.  Oi-ig. 

423.  Ryct,   Sfrenqsered,   Wesfgofland,    Schtccd. 

—  Mu.s.  in  Stockholm.  —  N.  d. 
Orig. 

424.  X'oufiis,    nmi-e'it    Abo,    Finland.    —  Mus. 

in  Stockholm.  —  N.  d.  Orig.  Mon- 
telixis,  Antiquitös  stiödoises,  Fig.  344. 

425.  Öshtj,  Gräsgärd,  öland,  Schwed.  —  Mxis.  in 

Stockholm.  —  N.d.  Orig.  —  Montelius, 
Antiquitös  suödoises,  Fig.  345. 

426.  Näfihy,    Äs,    Ölcmd    Schwed.   —  Mus.  in 

Stockholm.   —  N.  d.  Orig. 

427.  Luggavi,     KräMinge,     Nerike,     Schwed. 

—  Mus.  in  Stockholm.  —  N.  d.  Orig. 

428.  Viniose,     Fiinen,     Däneni.     —    Mus.    in 

Kopenhagen,  —  Engelhardt,  Vimose 
Fandet,  Taf.  8,  Fig.  47. 

429.  Ekrröd,    Byarum,    Smäland,   Schwed.   — 

Mus.  in  Stockholm.  —  N.  d.  Orig. 
Svenska  Pornminnesföreningens  Tid- 
skrift.  Band  IX,  S.  259,  Fig.   104. 

430.  Hälljom,    Njtirunda,    Medelpad,  Schwed. 

Mus.  in  Stockliolm  —  N.  d.  Orig. 
Svenska  fornminnesföreningens  Tid- 
■skrift,  Band  IX,  S.  259,  Fig.  105. 

431.  Norwegev.   —   Mus.  in  Bergen.  —  N.  d. 

Zeichn.  d.  Verf. 

432.  Tolkwade,  Süd-Schlesw.  —  Mus.  in  Kiel. 

—  Mestorf,  Vorgeschichtliche  Alter- 
thümer  aus  Schleswig-Holstein,  Fig.  590. 

433.  Örre    Öie,    Kviiiesdal,    Lister    og    Man- 

dnh  And,  Korweg.  —  Mus.  in  Bergen. 

—  N.  d.  Zeichn.  d.  Verf. 

434.  Mldluni,    Kr.    Lehe,  Hannover.  —  N.  d. 

Zeichn.  d.  Verf. 

435.  Mecklenburg.    ■ —    Mus.    in   Schwerin.  — 

N.  d.  Zeichn.  d.  Verf. 

436.  Stonimen   Bredene,   Äsarp,    Wesfgofland, 

Schwed.  —  Mus.  in  Stockholm.  —  N. 
d.  Orig. 

437.  Brästein,  Holland,  Stavanger  Amt,  Kor- 

ireg.  —  Mus.  in  Kristiania.  —  N.  d. 
Zeichn.  d.  Verf. 

438.  Norwegen.    —  Mus.  in  Bergen.  —  N.  d. 

Zeichn.  d.  Verf. 

439.  Hölseng,      Lekanger,     Nordre     Bergen- 

hus  Amt,  Norweg.  —  Mus.  in  Bergen. 

—  N.  d.  Zeichn.  d.  Verf. 

440.  Mo,     Förde,    Nordre    Bergenhus    Amt, 

Norweg.  —  Mus.  in  Bergen.  —  N.  d. 
Zeichn.  d.  Verf. 


441.  Stedje,  Sogndal,  Nordre  Bergenhus  Amt, 

Norweg.  —  Mus.  in  Bergen.  —  N.  d. 
Zeichn.  d.  Verf.  —  Aarsberet.  1890, 
S.  111,  n:r  22. 

442.  Wie  Fig.  119. 

443.  Wie  Fig.  128. 

444.  Mossberga,     Högsrnm,     Öland,     Schwed. 

—   Mus.   in   Stoclcholm.    —  N.  d.   Orig. 

445.  Aquileja,  Oesterr.  — Mus.  in  Triest. — X. 

d.  Zeichn.  d.  Verf. 

446.  Nydam,  Schlesw.  —  Mus.  in  Kopenhagen. 

Aarböger  1880,  S.  217,  Fig.  21. 

447.  Nydam,  ScJdesn:  —  Mus.  in  Kiel.  —  N. 

einer  Zeichn.  des  D:r  Knorr. 

448.  Wie  Fig.  447, 

449.  Tihble,    Lifslena,     VppUmd,    Schwed.   — 

Mus.  in  Stockholm.  —  X.  d.  Orig. 
Mänadsbladet  1896,  S.  29,  Fig.  9. 

450.  Venneho,    Roasjö,    Wesfgofland,  Schwed. 

—  Mus.  in  Stockholm.  —  X.  d.  Orig. 

451.  Wie  Fig.  450. 

452.  ScJdesic.  —  Mus.  in  Kiel.  —  X.  d.  Zeichn. 

d.  Verf. 

453.  Jüfland,  Deinem.  —  Mus.  in  Kopenhagen. 

—  X.  einer  Zeichn.  des  D:r  Ejulbeck. 

454.  Stängebro,  Sd  Lars,  Ostgofland,  Schwed. 

—  Mus.  in  Stoclcholm.  —  X.  d.  Orig. 

455.  Aak,     Gryten,    Romsdals    Amt,  Norweg. 

—  Mus.  in  Bergen.  —  Aar.sberet.  1872 
S.  94,  nr  88  b,  Fig.  12. 

456.  Bifrons,    Kevt,    Engl.    —    Archseologia 

Cantiana,  Vol.  X,  S.   308. 

457.  Isgärdef,      Glömminge,     Öland,     Schwed. 

—  Mus.    in    Kalmar.    —    X.  d.    Orig. 

458.  Rörby,    Bälinge,     Uppland,    Schiced.    — 

Mus.  in  Uppsala.  —  X.  d.  Orig. 

459.  Hessel,      Lovn,      Aalborg     A,     Jidland, 

Dänem.  —  Mus.  in  Kopenhagen.  — 
Müller.  Vor  Oldtid,  Fig.  389.  Aar- 
böger 1892,  S.  319,  Fig.  48. 

460.  Barrington,     Cambridgeshire,     Engl.    — 

British  Mus.  in  London.  —  X.  d.  Zeich. 
d.  Verf. 

461.  Cambridgeshire,     Engl.     —     Collectanea 

Antiqva  VI,  Taf.  32,  Fig.  1. 

462.  Utnäs,    Forsa,   Helsingland,   Schwed.    — 

Mus.  in  Hudiksvall.  —  Antiqv.  Tidskrift 
f.  Sverige,  IV,  Fig.  181. 

463.  Sleaford,  Lincolnshire,  Engl.  —  Archseo- 

logia, Vol.  L,  Taf.   XXXIII,  Fig.  1. 

464.  Övre    Nöding,     Holme,    Lister    og  Man- 

dats Amt,  Norweg.  —  Mus,  in  Kri- 
stiania. —  Aarsberet.    1878,  Fig.  4. 
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465.  Vimose,     Fiinen,     Deinem.    —    Mus.    in 

Kopenhagen.  —  Eng  ciliar  dt,  Vimose 
Fandet,  S.  11,  Fig.   10. 

466.  Andernach,  Rheinland.  —  Mu.s.  in  Bonn. 

—  IST.  d.  Zeiclm.  d.  Verf. 

467.  Italien.     —    Mus.     in    Turin.    —    X.    d. 

Zeichn.  d.  Verf. 

468.  Camhronnc.,    Foret    de    Comjnegne,    Dejj. 

Oise,  Frank)-.  —  Mu.s.  in  St  Germain- 
en-Laye.  —  N.  Photographie. 

469.  In    Constantinopel    gekauft.    —  Mus.  in 

Stockholm.  —  N.  d.  Orig. 

470.  Liiiten,    Hedemarhens    Amt,    Norweg.   — 

Mus.  in  Kristiania.  —  N.  d.  Zeichn.  d. 
Verf.  Aarsberet.   1879,  S.  122,  n:r  61  g. 

471.  Schonen,  Schiced.  —  Mus.  in  Stockholm. 

N.  d.  Orig. 

472.  Deinem.  —  Nordisk  Conversationslexikon 

sub  Nordiske  Oldsager,  Taf.  X,  Fig.  2. 

473.  Dalem,    Sjuirlnten,   Ä^.    Trondhjenis   Amt, 

Norweg.  —  Mus.  in  Bergen.  —  Rygh, 
Norske  Oldsager,  Fig.  259. 

474.  Ngdam,  Schlesic.  —  Mus.  in  Kopenhagen. 

—  Aarböger  1880,  S.  218,  Fig.  22. 

475.  M'est  Stow  Heath,  Siiffolk,  Engl.  —  Bury 

and  West  Suffolk  archseological  In- 
stitute. —  Proceedings  Vol.  I.  Taf.  1, 
Fig.  2. 

476.  Highdoicn.    Sussex,    Engl.     —     Archseo- 

logia.  Vol.  LIV,  Taf.  27,  Fig.  8. 

477.  Krim,  Riissl.   —  Mus.  in  Stockholm.  — 

N.  d.  Orig.  M&nadsbladet  1894,  Beilage 
Fig.  76. 

478.  Italien.     —    Mus.     in    Turin.    —    N.    d. 

Zeichn.  d.  Verf. 

479.  Sjöröd,  Stoby,  Schonen,  Schiced.  —  Mus. 

in  Stockholm.  —  N.  d.  Orig.  Mä- 
nadsbladet  1894,  S.  93,  Fig.  65. 

480.  rH(/fln;.  — Hampel,  Katalog,  Taf.LXIII, 

Fig.  1. 

481.  Ungarn.  —  Hampel,  Katalog,  Taf.  LXII. 

Fig.  1  a. 

482.  Gotland,  Schiced.  —  Mus.  in  Stockholm. 

—  N.  d.  Orig.  Montelius,  Frän 
jernäldern,  Taf.  6,  Fig.  6. 

483.  När,     Gotland,     Schiced.     —     Mus.     in 

Stockholm.  —  N.  d.  Orig.  —  Mon- 
telius, Frän  jernäldern,  Taf.  6,  Fig.  1. 

484.  Etelhem,    Gotland,    Schiced.    —    Mus.   in 

Stockholm.  —  X.  d.   Orig. 

485.  Vimose,     Fiinen,    Dänem.    —    Mus.    in 

Kopenhagen.  —  Engelhardt,  Vimose 
Fundet,  Taf.  16,  Fig.  13,  Müller,  Vor 
Oldtid,  Fig.  307.  Aarböger  1880,  S. 
220,  Fig.  24. 


486.  Odensc    Knemmermark,    Fiinen,   Deinem. 

—  Mus.  in  Kopenhagen.  —  X.  d.  Zeichn, 
d.  Verf. 

487.  Kcrtsch,  Krim,  Russl.  —  Mus.  in  Moskwa. 

—  N'.  d.  Zeichn.  d.  Verf. 

488.  Paszfa-Beikod   umceit   Kolocza,    Ung.   — 

Mittheil.  d.  K.  K.  Centr.  Commission 
etc.  Band  V,  S.   103,  Fig.  1. 

489.  Meilhg,    Aalborg    A)nt,   Deinem.  —  Mus. 

in  Kopenhagen.  —  Antiqv.  Tidskr.  f. 
Sverige,  XL  3,  S.   52,  Fig.  22. 

490.  Lnnde,    Vanse,   Lister  og  Manelal,  Amt, 

Nonreg.  —  Mvis.  in  Bergen.  — 
X.  Photographie.  S.  hier  oben  Fig.  148. 

491.  Ngdam,  Schlesic.  —  Mus.  in  Flensburg.  — 

X.  Photographie. 

492.  Möllebakken,     bei     Gnelhjem,    Bornhohn, 

Deinem.  —  Mus.  in  Kopenhagen.  — 
Vedel,  Bornholms  Oldtidsminder  og 
Oldsager,  S.  162,  Fig.  324:  Antiqv.  Tid- 
skrift  f.  Sverige,  IV,  Fig.  232. 

493.  Eidesten,     Jarlsberg     og     Larvik    Amt, 

Norweg.  —  Mus.  in  Kristiania.  — Aars- 
beret. 1898,  S.  89,  Fig.  9  a. 

494.  Wie  Fig.   145. 

495.  Grönby,    Schonen,    Schiced.    —    Mus.    in 

Lund.  —  X.  d.  Orig.  Montelius,  Frän 
jernäldern,  Taf.  5,  Fig.  1. 

496.  Vrena,    Södermanland,  Schiced.  —   Mus. 

in  Stockholm.  —  X.  d.  Orig. 

497.  Hange,  Kiep,  Staranger  Amt  i.Jeederen), 

Nonreg.  —  Mus.  in  Bergen.  —  X.  d. 
Zeichn.  d.  Verf. 

498.  Tjurkö,    Blckinge,    Schiced.    —    Mus.    in 

Stockholm.  —  X.  d.  Orig. 

499.  Olleberg,    Karleby,    Wcstgofland,  Schiced. 

—  Mus.  in  Stockholm.  —  X"^.  d.  Orig. 

500.  Färjestaelen,    Torslunda,    Öland,  Schiced. 

—  Mus.  in  Stockholm.  —  X.  d.  Orig. 

501.  Möne,      Westgotland,     Schwed.    —    Mus. 

in  Stockliolm,  —  X^.  d.  Orig. 

502.  Deinem.   —  Mus.  in  Kopenhagen.  —   X. 

Photograph. 
503  a.    Darum,  Ribe  Amt,  Jülland,  Dänem.  — 

Mus.    in    Kopenhagen.    —  Gezeichnet 

von      Professor      Magnus      Petersen, 

Kopenhagen. 
503  b.    Raflunela,  Schonen,  Schiced.  —  Mus.  in 

Stockholm    und    in    Kopenhagen.    — 

Atlas  for  nordisk  01dk3-ndighed,  Taf. 

V,  Fig.  86. 
503  c.    Hult,  Änimskog,  Dalsland,  Schwed.  — 

Mus.  in  Stockholm. — X.  d.  Orig.  Antiqv. 

Tid.skr.  f.  Sverige,  XIV:  2,  S.  7.  Fig.  10. 
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503  d.    Yättlösn,  Wesffjothtnd,  Schiced.  —  Mus. 

in   Stockholm.    —  N.  d.  Orig.  Antiqv. 

Tidskr.  f.  Sverige,  XIV:2,  S.IO,  Fig.  18. 
503  e.    Norrgarda,     Björke,    Gotland,   Schived- 

—  Mus.  in  Stocldiolm.  —  X.  d.  Orig. 
50-t.    Tunalmul,     Hjehta,     Uppland,    Schivcd. 

—  Mu.s.  in  Stockliolm.  —  N.  d.  Orig. 
Antiqv.  Tidskr.  f.  Sverige,  XIV:2,  S.33, 
Fig.  47.  Aarböger  1S80,  S.  213,  Fig  9. 

505.  Midf-Mjelde,    Hans,    S.  Bergcnhns  Amt, 

Xoru-eg.  —  Mus.  in  Bergen.  —  N. 
Photographie. 

506.  Raflituda,     Baflnnda,     Schonen,   Scliwed. 

Mus.  in  Stockholm.  —  N.  Photographie. 

507.  Umgcfiend     von     Alingsäs,     Wesfgotland, 

ScJnred.  —  Mus.  in  Stockholm.  —  N. 
Photographie. 

508.  Dödevi,   Höjhg,    Ölcuid,  ScJarcd.  —  Mvis. 

in  Stockholm.  —  N.  Photographie. 
Antiqv.  Tidskr.  f.  Sverige,  XIV:  2.  S.  Iß, 
nr  25. 

509.  Äkarp,     ScIiO)tcn,     Schwcd.    —    Mus.    in 

Stockliolm.  —  N.  Photographie.  Mon- 
telius,  Frän  jernäldern,  Taf.  2,  Fig.  3. 

510.  ÄsiDii,  Schonen,  Schived.  — Mus.  in  Stock- 

holm. —  N.  Photographie.  Mänads- 
bladet  1882,  S.  176. 

511.  Wie  Fig.  534. 

512.  Fiinen,  Däneni.  —  Mus.  in  Kopenhagen. 

—  Atlas  for  Nordisk  Oldkyndighed, 
Taf.  VI,  Fig.   101. 

513.  Wie  Fig.  134. 

514  a  und  b.    Wie  Fig.  134. 

515  a.  W^ie  Fig.  465. 
515  b.  Wie  Fig.  134. 
515  c.    W^ie  Fig.  529. 

515  d.    Ekehy,    Mnlsfn,    Uppland,    Schired.    — 

Mus.  in  Stockholm.  —  N.   d.  Orig. 
515  e.    S.  Fig.  178. 
515  f.    Wie  Fig.  540. 
515  g.    Hällan,  Jättendal,  Helsingland,  Schn-cd. 

—  Mus.  in  Stockholm.  —  N.  d.  Orig. 

—  M  o  n  t  e  1  i u  s,  Frän  jernAldern,  Taf.  6, 
Fig.  2. 

515  h.    Wie  Fig.   134. 

515  i.    Skuriip,    Skurup,   Schonen,  Schivcd.   — 

M\is.  in  Stockholm.  —  N.  d.  Orig. 
515  j.  Wie  Fig.  519. 
515  k.  Wie  Fig.  519. 
5151.  Wie  Fig.  5.39. 
515  m.  Wie  Fig.  530. 
515  n.  Wie  Fig.  531. 
515  o.  Wie  Fig.  537. 


515  p. 

Wie  Fig. 

532. 

516  a. 

Wie  Fig. 

496. 

516  b. 

Wie  Fig. 

1.34. 

516  c. 

W^ie  Fig. 

525  oder  533. 

516  d. 

Wie  Fig. 

519. 

516  e. 

Wie  Fig. 

536. 

516  f. 

Wie  Fig. 

539. 

516  g. 

Wie  Fig. 

394. 

516  li. 

S.  z.  B.  Fig.  129. 

517  a. 

Wie  Fig. 

134. 

517  b. 

W^ie  Fig. 

536. 

517  c. 

Wie  Fig. 

525  (526  b). 

517  d. 

Wie  Fig. 

129. 

517  e. 

Wie  Fig. 

531. 

517  f. 

Wie  Fig. 

525  (526  d). 

517  g. 

Wie  Fig. 

532. 

517  h. 

Wie  Fig. 

518. 

517  i. 

Wie  Fig. 

519. 

517  j. 

Wie  Fig. 

539. 

518.    Langlo,     Stekke,     Jarlsbe 

Amt,   Norurg.   —   Mus 

519. 


520. 
521. 
522. 
523. 


524. 


526. 
527. 

528. 

529. 
530. 
531. 


Mus.   in  Kristiania. 

—  Aarsberet.  1872,  S.  103  u.  ff.  Fig.  5. 
Yedstrup,    Seeland,    Däncm.   —   Mus.  in 

Kopenhagen.  —  Aarböger  1880,  Taf.  I, 

Fig.     32;    Antiqv.    Tidskr.   f.    Sverige, 

XI:  3,  Fig.   12. 
Wie  Fig.  394. 
Wie  Fig.  538. 
Wie  Fig.  525. 
Toetene,    Bninlanes ,    Jnrlsberg  og  Lar- 

rik    Amt,    Normcg.    —    Mus.    in    Kri- 
stiania. —  Aar.sberet.   1882,  S.   173  nr 

177,  Fig.  10. 
Wie  Fig.  519. 
Skrantvaal,     Xordc     Aurdal,     Kristians 

Amt,  Xoriveg.  — Mus.  in  Kristiania.  — 

N.   Photographie.   —  Aarsberet.  1885, 
.     S.  106,  n:r  116. 
Wie  Fig.  525. 
Hcikkola  bij,    Ylistaro,  Öste.rbottcn,  Fin- 

land.  —  Mus.  in  Stockholm.  —  N.  d. 

Orig. 
Sjöröd,  Stoby,  Schonen,  Schwcd.  —  Mus. 
in    Stockholm.    —    N.    d.    Orig.    M&- 

nadsbladet  1894,  S.  86,  Fig.  45. 
Wie  Fig.  528.  M&nadsbladot  1894,  S.  94, 

Fig.  67. 
Wie  Fig.  528.  M&nadsbladet  1894,  S.  86, 

Fig.  47. 
Solberg,  Biifikenids  Amt,  Xorivrg.  —  Mus. 

in  Kristiania.  —  X.  d.  Zeiclm.  d.  Verf. 

Rygh,  Xorske  Oldsager,  Fig.  344. 
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532. 


533. 


534. 


535. 


536. 
537. 


538. 


539. 

540. 
541. 


542 
542 
542 


542 
542 


542  f. 


542 
542 


h. 


542  i 


542  j. 


Slrfiicr,  Eiäsherg,  Smanlenenes  Amt, 
Xoncccj.  —  Mus.  in  Kristiania.  —  N.  d. 
Zeichn.  d.  Verf.  Montclius,  Frau 
jernäldern,  Taf.  8,  Fig.  10. 

Overhornhcpk,  Yihorg  Amt,  Jiifland,  Dä- 
neiii.  —  Mus.  in  Kopenhagen.  —  Aar- 
böger  1S80,  Taf.  I,  Fig.  37. 

Xordheiiii,  Heäriini,  .Inrlubcrg  og  Lar- 
vik  Ai)if,  Xoru-eg.  —  Mus.  in  Kri- 
stiania. —  X.  Photographie,  Aarsberet. 
1900,  S.  297,  nr  70. 

Sjöröd,  Stoby,  Schonen,  Schwed.  — 
Mus.  in  Stockholm.  —  N.  d.  Orig. 
Mänadshladet  1894,  S.  85,  Fig.  44. 

Wie  Fig.  533. 

Sfavijordef,  Eidsvold,  Akershus  Amt, 
Xoriceg.  —  Mus.  in  Kristiania.  —  Aars- 
beret. 1883,  S.  102  n:r  33b,  Taf.  I,  Fig.  3. 

Fonnaas,  Övre  Rendalen,  Hedemnrkens 
Amt,  Xnnreg.  —  Mus.  in  Kristi- 
ania. —  Aarböger  1878.  S.  59,  Taf.  1. 
K.  Vitterhets,  Historie  och  Antiqvi- 
tets  Akademiens  handlingar.  Xeue  Fol- 
ge, XI:  3. 

Djurgärdsüng  ujiircit  Sknra,  Wcsfgot- 
land,  Schiced.  —  Mus.  in  Stockholm. 
—  X.  d.  Orig.  Ant.  Tidsk.  f.  Sverige, 
XIV:  2,  S.  9,  Fig.  13. 

Stavanger  Amt,  Xonccg.  —  Mus.  in  Ber- 
gen. —  X.  Photographie. 

JVe.s-,  Bnftkerud  Amt,  Xonccg.  —  Mus. 
in  Kristiania.  —  X.  d.  Zeichn.  d.  Verf. 
Aarsberet.  1867,  S.  70,  nr  6,  Taf.  V, 
Fig.  48. 

.    Wie  Fig.  315. 

.    Wie  Fig.  546. 

.     Valhtcnarum, 
Schwed.    —    Mus 
X.  d.  Orig. 

.    Wie  Fig.  588.      ■ 

.    Däneni.    —    Mus.    in    Kopenhagen.   — 
Aarböger  1880,  S.  257,  Fig.  47. 
Dänem.    —    Mus.    in    Kopenhagen.    — 
Aarböger  1880,  S.  256,  Fig.  45. 
Wie  Fig.  545. 

Yendel,  Vppland,  Schiccd.  —  Mus.  in 
Stockhohn.  —  X.  d.  Orig. 
Buskcrik,  Yäfiferheide,  Gotland.  — 
Mus.  in  Stockholm.  —  X.  d.  Orig. 
(Eine  runde  Spange.) 
Aken,  Yang,  Hedemarkcns  Amt,  Xor- 
weg.  —  Mus.  in  Kristiania.  —  N.  d. 
Zeichn.  d.  Verf.  Rj'gh,  Xorske  Oldsa- 
ger,  Fig.  633. 


Yallstena,       Gotland, 
in    Stockholm.     — 


542  k.    Yendel,    TJppland,   Schwed.  —  Mus.  in 

Stockliolm.  —  X.  d.  Orig. 
5421.    Wie  Fig.  571. 
542  m.    Yendel,    Zippland,   Schred.  —  Mus.  in 

Stockholm.  —  X.  d.  Orig. 
542  n.     Yendel,    Uppland,   Schwed.   —  Mus.  in 

Stockholm.  —  X.  d.  Orig. 

Wie  Fig.  548. 

Wie  Fig.  556. 

Wie  Fig.  589. 

Wie  Fig.  587. 

Wie  Fig.  583. 

Wie  Fig.  573  a. 

Wie  Fig.  546. 

Wie  Fig.  590. 

Wie  Fig.  579. 

Wie  Fig.  588. 

Wie  Fig.  567. 

Wie  Fig.  588. 

Wie  Fig.  542  e. 

Wie  Fig.  568. 

Wie  Fig.  571. 

S.  z.  B.  Fig.  591. 

Wie  Fig.  5S9. 

Wie  Fig.  590. 

Wie  Fig.  588. 

Wie  Fig.  550. 

Wie  Fig.  569. 

Wie  Fig.  591. 

Wie  Fig.  546. 

Wie  Fig.  549. 

Wie  Fig.  546. 

Wie  Fig.  589. 

Wie  Fig.  5861. 
Yallstenarum,  Yallstena,  Gotland,  Scliwcd. 

—  Mus.  in  Stoclfholm.  —   X.  d.  Orig. 
Dänemark.  —  Mus.  in  Kopenhagen.   — 

Aarböger  1880,  S.  256,  Fig.  46. 
Yendel,    Uppland,    Schced.    —    Mus.    in 

Stockholm.  —  X.  d.  Orig. 
Yalhtcnarnm,         Yalhtena,         Gotland, 
Schwed.   —  Mus.  in  Stockholm.  —  X. 
d.  Orig.  (Von  einem  Schwertgriffe.) 

549.  Yendel,    IJpipland,    Schwed.    —    Mus.    in 

Stockholm.  —  X".  d.  Orig.  (Von  einem 
Schildbuckel). 

550.  Yendel,    Uppland,    Schwed.    —    Mus.    in 

Stockholm.  —  Upplands  Fornminnes 
Förenings  Tidskrift,  Heft.  XVIII,  S. 
242,  Fig.   12. 

551 .  Yendel,  Uppland,  Schwed.  —  Mus.  in  Stock- 

holm. —  X.  d.  Orig.  (Von  einem  Helm). 


542  0. 

542  p. 

542  q. 

542  r. 

.542  s. 

543  a. 

543  b. 

543  c. 

543  d. 

543  e. 

543  {. 

543  g. 

543  h. 

543  i. 

543  j. 

544  a. 

544  b. 

544  c. 

544  d. 

544  e. 

544  f 

544  g. 

544  h. 

544  i. 

544.]. 

544  k. 

5441. 

545. 

546. 

547. 

548. 
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552.  Vallstenrinon ,         VaUstena,        Gotland, 

Seh  ired.  —  Mus.  in  Stockholm.  —  N. 
d.  Orig. 

553.  Vallstcnarmn,         VaUstena,        Gotland, 

Schu-ed.  —  Mus.  in  Stockliolm.  —  N. 
d.  Orig. 

554.  Vltmia    hei    UjjjJsala,    UpiAand,  Schu-ed. 

—  Mus.  in  Stockholm.  —  N.  d.  Orig. 

555.  Ultima    bei    Vppsala,    Vpjiland,  Schiced. 

—  Mus.  in  Stockholm.  —  N.  d.  Orig. 

556.  Yallfitenarum,         VaUstena,        Gotland, 

Schred.  —  Mus.  in  Stockholm.  —  N. 
d.  Orig. 

557.  Ultima   hei    Ujjjxsala,    Uppland,  Schu-ed. 

—  Mus.  in  Stockholm.  —  N.  d.  Orig. 

558.  Slcona(]er,    JUtland,  Deinem.   —  Mus.  in 

Kopenhagen.  ■ —  Stephens,  Old- 
Northern  runic  monuments  III,  S.  248, 
nr  79. 

559.  Kragchul  Mose,  Firnen,  Diiuem.  —  Mus. 

in  Kopenhagen.  —  Engelhardt,  Kra- 
gehul  Mosefund,  S.  5,  Fig.  c. 
500.  Kragelml  Mose,  Filnen,  Deinem.  —  Mus. 
in  Kopenhagen.  —  Engelhardt,  Kra- 
gehul  Mosefund,  Taf  II,  Fig.  9. 

561.  Kraqehnl  Mose,  Fünen,  Däneni.  —  Mus. 

in  Kopenhagen.  —  Engelhardt,  Kra- 
gelml Mosefund,  Taf.  II,  Fig.  4. 

562.  Gotland,  Schu-ed.  —  Mus.  in  Stockholm. 

—  N.  d.  Orig.  Antiqv.  Tidskr.  f.  Sve- 
rige,  XIV:  2,  S.  38,  Fig.  52. 

563.  Bikvide,   Nur,  Gotland,  Schu-ed.  —Mus. 

in  Stockholm.  — •  N.  d.  Orig. 

564.  Yendel,    Z^ppdand,    Schu-ed.    —    Mus.   in 

Stockholm.  —  N.  d.  Orig. 

565.  Yendel,    Uppland,    Schu-ed.    —    Mus.   in 

Stockholm.  —  N.  d.  Orig. 

566.  Yendel,    Uppland,    Schiced.    —    Mus.    in 

Stockholm.  —  N.  d.  Orig. 
507.    Floda,    Södermanland,   Schu-ed.   —  Mus. 
in  Stockholm.  —  N.  d.  Orig.  Mänads- 
bladet  1876,  S.  197,  Fig.  1. 

568.  HuUerstad,    Öland,    Schu-ed.   —  Mus.  in 

Stockholm.  —  N.  d.  Orig.  Montelius, 
Antiquitös  suödoises,  Fig.  425. 

569.  Gotland,    Schiced.    —   Mus.   in  Lund.  — 

N.  Photographie. 

570.  Yendel,    Uppland,    Sclm-ed.    —    Mus.    in 

Stockholm.  —  Upplands  Fornminnes- 
Förenings  Tid.skrift,  Heft.  XVIH,  S. 
244,  Fig.  14. 

571.  Ye7idel,    Upjdand,   Schwed.    —   Mus.    in 

Stockholm.  —  N.  d.  Orig. 

572.  Bjers,     Hejnnm,     Gotland,    Schu-ed.    — 

Mus.    in    Stockholm.    —    N.    d.   Orig. 


573. 
574. 
575. 

570. 

577. 


579, 

Gotland, 

Schu-ed. 

—  N. 

d.   Orig. 

580. 

Gotland, 

Schu-ed 

—  N, 

d.  Orig. 

581. 

Gotland, 

Schu-ed. 

—  N, 

d.  Orig. 

Svenska    Fornminnesföreningens  Tid- 
skrift,  Band  VIII,  S.  17,  Fig.  2. 

Riki-ide,  När,  Gotland,  Schu-ed.  —  Mus. 
in  Stockholm.  —   N.  d.  Orig. 

Torhjörnstorp,  Wesfgotland,  Schu-ed.  — 
Mus.  in  Stockholm.  —  N,  o,  Orig, 

Ultima  bei  Uppsala,  Up2}land,  Schu-ed. 
—  Mus.  in  Stockholm.  —  Montelius, 
Antiqviit6s  suödoises,  Fig.  415. 

Wie  Fig.  145. 

Bjers,  Hejnum,  Gotland,  Schu-ed.  — 
Mus.  in  Stockholm.  —  N.  d.  Orig. 
Svenska  Fornminnesföreningens  Tid- 
skrift.  Band  VIII,  S.  17,  Fig.  4. 

Yallstenarum ,  Yallstena,  Gotland, 
Schu-ed.  —  Mus.  in  Stockliolm.  —  N. 
d,  Orig. 

Mus.  in  Stockholm. 
Mus.  in  Stockholm. 
Mus.  in  Stockholm. 


582.  Stangerholt,  Ytteröen,  Kordrc  Trondhjems 

Amt,  Korweg.  —  Mus.  in  Trondhjem 

—  N.  d.  Zeichn.  d.  Verf.  Aarsberet 
1874,   S.    48,   nr   27,   Taf   IX,   Fig.  40, 

583.  Belseim,    Yang,  Kristians  Amt,  Korweg 

—  Mus.  in  Kristiania.  —  Aarsberet 
ning  1882,  S.  180  nr200,  Taf  V.  Fig.  25 

584.  Hovland,    Hedrum,    Jarlsberg    og    Lar 

vik  Amt,  N^oriceg.  —  Mus.  in  Kristiania 

—  Aarsberet.  1889,  S,  130  nr  200,  Taf. 
IV,  Fig.  19. 

585.  Lackalänga,     imu-cit     Lund,     Schonen, 

Schu-ed.  —  Mus.  in  Stockholm.  —  N. 
d.  Orig.  Montelius,  Antiquit^s  su6- 
doises,  Fig.  423. 
580.  Skabersjö,  Schonen,  Schwed.  —  Mus.  in 
Lund.  —  N.  Photographie.  Svenska 
Fornminnesföreningens  Tidskrift,  Band 
X,  S.  17,  Fig.   1. 

587.  Norwegen.  ■ —  Mus,  in  Trondhjem.  —  N. 

Photographie. 

588.  Ultima,  bei  Uppsala,  Uppland,  Schu-ed.  — 

Mus.  in  Stockholm.  —  N,  d.  Orig. 
Teckningar  ur  svenska  statens  his- 
toriska  museum,  Heft.  I,  Taf.  2. 

589.  Wie  Fig.  588. 

590.  Alstad,     Hcgge,    Kristians    Amt,    Nor- 

weg.  —  Mus.  in  Bergen.  —  N.  d.  Zeichn- 
d.  Verf. 
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591.  Birkesfrand,  nmceit  Krintiansnnd,  Bonis- 

dals  Amt,  Korweg.  —  Mus.  in  Trond- 
hjem.  —  N".  d.  Zeichn.  d.  Verf. 

592.  VaUsfenaru)ii,Vallstena,  Goiland,  Schwed. 

—  Mus.  in  Stockholm.  —  N.  d.  Orig. 
Antiqvarisk  Tidskr.  f.  Sverige,  VIII:  1, 
S.  55,  Fig.   18. 

593.  Vcndcl,     Vppland,    Schwed.    —   Mus.   in 

Stockholm.  —  N.  d.  Orig. 

594.  Gotland,  Schwed.  —  Mus.  in  Stockholm. 

—  N.  d.  Orig. 

595.  Hallfreda,    Follingho,    Gotland,    Schwed. 

—  Mus.  in  Stockholm.  —  N.  d.  Orig. 

596.  Gotland,  Schwed.  —  Im  Besitz  des  Herrn 

James  Curie,  Priorwood,  Melrose, 
Schottland.  —  N.  einem  Abguss. 

597.  Gotland,  Schwed.  —  Mus.  in  Stockholm. 

—  N.  d.  Orig. 

598.  Kroks,    Lnkrume,    Gotland,    Sclnved.     — 

Mus.  in  Stockholm.  —  N.  d.  Orig. 
595.    Kopparsvik,     miweit     Wishy,     Gotland, 

Schwed.   —   Mus.  in  Stockholm.  —  K. 

d.  Orig. 
600  a.  "Wie  Fig.  604. 
600  b.  Wie  Fig.  607. 
600  c.  Wie  Fig.  608. 
600  d.  Wie  Fig.  608. 
600  e.    Broa,  Halln,  Gotland,  Schred.  —  Mus. 

in  Stockholm.  —  N.  d.  Orig. 
600  f.    Bjerfi,    Hejmuii,    Gotland,    Schwed.    — 

Mus.  in  Stockholm.  —  X.  d.   Orig. 
600  g.    Wie  Fig.  612. 
600  h.    Wie  Fig.  613. 
600  i.     Wie  Fig.  614. 
600  j.     Wie  Fig.  616. 

000  k.    Wie  Fig.  617. 
6001.     Wie  Fig.  618. 
600  m.  Wie  Fig.  619.     . 
600  n.    Wie  Fig.  624. 

600  o.  Wie  Fig.  625. 

601  a.  Wie  Fig.  603. 

001  b.  Wie  Fig.  603. 
601  c.  Wie  Fig.  604. 

001  d.    Wie  Fig.  607. 
601  e.    Wie  Fig.  608. 

601  f.    Bjerfi,    Hejnum,    Gotland,    Schired.    — 
Mus.  in  Stockholm.  —  N.  d.  Orig. 

601  g.    Wie  Fig.  016. 

002  a.    Wie  Fig.  603. 

602  b.    Wie  Fig.  604. 
002  c.    Wie  Fig.  603. 


602  d.    Vcndel.    Uppland,  Schired. 
Stockholm.  —  K".  d.  Orig. 


—  Mus. 


Mus.  in 


602  e.     Vendel,    T^pjpland,   Schwed. 
Stockhohn.  —  X.  d.  Orig. 
602  f.    Wie  Fig.  606. 
602  g.   Wie  Fig.  607. 
602  h.   Wie  Fig.  607. 

603.  Öland,  Schwed.  —  Mus.  in  Stockholm.  — 

N.  d.  Orig. 

604.  Vendel,    Uppland,    Schwed.    —    Mus.    in 

Stockholm.  —  N.  d.  Orig. 

605.  Wie  Fig.  145. 

006.    BJers,    Hejnum,     Gotland,     Sclnced.     — 
Mus.  in  Stockholm.  —  N.  d.  Orig. 

607.  Bjers,    Hejnum,     Gotland,     Schwed.     — 

Mus.  in  Stockholm.  —  N.  d.  Orig. 

608.  Bjers,    Hejnum,     Gotland,     Sclnred.     — 

Mus.  in  Stockholm.  —  N.  d.  Orig. 

609.  Vallstenaruni,Vallstena,  Gotland,  Schwed. 

—  Mus.     in     Stockholm.     —     N.     d. 
Orig. 

610.  Wie  Fig.  612. 

611.  Tide,    Halla,   Gotland,  Schwed.  —   Mus. 

in  Stockholm.   —  X.  d.  Orig. 

612.  Hörsne,    Gotland,    Schwed.    —    Mus.    in 

Stockholm.  —  X.  d.  Orig. 

613.  Likarshamn,  Stctiki/rka,  Gotland,  Schwed. 

—  Mus.     in     Stockholm.     —     X.    d. 
Orig. 

614.  Endre,    Gotland,    Scliwed.    —    Mus.    in 

Stockholm.  —  X.  d.  Orig. 

615.  Storhaugen,  Hetlaiid,  Stavanger  Amt.  — 

Mus.   in   Bergen.  —  X.  Photograj^hie. 

616.  Wie  Fig.  150. 

617.  Melhiisgaard,     Melhus,     N.     Trondhjems 

Amt,   Norweg.  —  Mus.  in  Trondhjem. 

—  X.  d.  Zeichn.  d.  Verf. 

618.  Smiss,    Eke,    Gotland,   Schwed.   —   Mus. 

in  Stockholm.  —  X.  Photographie. 

619.  Gumhalde,  Stänga,   Gotland,  Schived.   — 

Mus.  in  Stockholm.  —  X.  d.  Orig. 

620.  Wie  Fig.  019. 

621.  Trondhjems   Amt,    Norweg.    —    Mus.    in 

Trondhjem.   —  X.  d.  Zeichn.  d.  Verf. 

622.  Kästa,   Bro,    Uppland,  Schwed.  —  Mus. 

in  Stockholm.  —  X.  d.  Orig. 

623.  Sörhy,  Badelunda,  Westmanland,  Schwed. 

—  Mus.     in     Stockholm.     —     X.    d. 
Orig. 

624.  Wie  Fig.  622. 

625.  Broa,  Halla,   Gotland,  Schiced.  —  Mus. 

in  Stockholm.  —  X.  d.   Orig. 
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C26.  Xäslmlta,  Södermanlanä,  Scliwed.  —  Mus. 
in  Stocldiolm.  —  N.  d.  Orig. 

Ü27.  Silfe,  Sfenbro,  Gotland,  Schrcd.  —  Mus. 
in  Stockholm.  —  X.  d.  Orig. 

G28.  Ycndel,  Upplnnd,  Schtced.  —  Mus.  in  Stock- 
holm. —  N.  d.  Orig.  —  Antiqv.  Tidskrift 
f.  Sverige,  Band  VIII:i,  S.  58,  Fig.  2.3. 

G2'J.  Yciidcl,  Upphntd,  Schiced.  —  Mus.  in 
Stockholm.  —  N.  d.  Orig. 

G.'iO.  Toidel,  l^ppland,  Sclnred.  —  Mus.  in 
Stockholm.  —  N.  d.  Orig. 

631.  SzUafifj-Sondijö,  Vvgarn.  — Mus.  in  Buda- 

pest. —  Hampel,  Katalog,  Taf.  XXIV. 

632.  Wie  Fig.  631. 

633.  Wie    Fig.    631.    N.  d.    Zeiclm.    d.    Verf. 

Hampel,  Katalog,  Taf.  XXV. 

634.  .  Eiif/cfs,   Hcssen-Nossau.  —  Paulus  Mus. 

in    Worms.  —  N.  d.  Zeichn.  d.  Verf. 

635.  Nordendorf,    Baiern.    —    National  Mus. 

in  München.  —  N.  Photographie. 

636.  Bessuiiqen    hei    Daniisfndf.    —    Mus.    in 

Mainz.  —  Lindenschmit,  Die  Al- 
terth.  uns.  heid.  Vorz  Band  I:  2,  Taf. 
8,  Fig.  2.  Lindenschmit,  Handbuch 
Taf.  16,  Fig.  5. 

637.  Cividale,    Prov.    Udiiie,  Ital.  —  Mus.  in 

Cividale.  —  N.  d.  Zeichn.  d.  Verf. 
Ant.  Tidsk.  f.  Sverige,  XI:  3,  S.  -18. 

638.  Beszenye,  Ungarn.  —  Aavböger  1894,S.  25. 

639.  Cividale,   Prov.    Vdine,   Ital.   —  Mus.  in 

Cividale.  —  X.  d.  Zeichn.  d.  Verf. 

640.  Darfo,   Prov.  Brescia,  Ital.  —  Mus.  in 

Brescia.  —  N.  Photographie. 

641.  Heid/nr/ffeld    umreit    WiirzJjurg,  Baiern. 

—  Lindenschmit,  Die  Alterth.  uns. 
heid.  Vorz.  Band  II:  4,  Taf.  6,  Fig.  4. 
Ant.    Tidskr.  f.  Sverige,  IV,  Fig.  215. 

642.  Nordendorf,    Baiern.   —   Mus.   in  Augs- 

burg. —  Nach  Photographie. 

643.  Emu,  Nanaau.  —  A.Voss  und  C.Günther, 

Photographisches  Album  der  Ausstel- 
lung prtehistorischer  und  anthropo- 
logischer Funde  Deutschlands,  S.  238 
(Spangen  mit  Euneninschriften). 

644.  Daiuiien,    Ost-Preussev.  —  Prussia  Mus. 

in  Königsberg.  —  Prussia  Heft.  XIX, 
Taf.  4,  Fig.   1. 

645.  Weimar.    —    Zeitschrift    f.    Ethnologie, 

Verhandlungen,  Band  20,  S.  (52),  Fig.  a. 

646.  Montale,  Prov.  Modena,  Ital.  —  Mus.  in 

Modena.     —    X.    d.    Zeichn.    d.    Verf. 
Zeitschrift  f.    Ethnologie,  Band  23,  S. 
22,  Fig.  11. 
617.    Ciridale,   Prov.    Udine,   Ital.  —  Mus.  in 
Cividale.  —  X.  Photographie. 


648.  Eugers,    Bheinland.    —  Paulus  Mvis.  in 

Worms.  —  X.  d.  Zeichn.  d.  Verf. 

649.  Castel    Trofiino,    Prov.    Ascoli,    Ital.   — 

Mus.  Nazionale  Romano  alle  Terme  di 
Diocleziano  in  Rom.  — N.  Photographie. 

650.  Ciridale,    Prov.    Udine,  Ital.  —  Mus.  in 

Cividale.  —  X.  Photographie. 

651.  Franhr.  —  Mus.  in  St.  Germain-en-Laye. 

—  X.  Photographie. 

652.  Osthnfen,    Rheinhessen.    —    Paulus  Mus. 

in  Worms.   —   X.  d.   Zeichn.  d.  Verf. 

653.  Deutschland.  —  Mus.  in  Bonn.  —  X.  d. 

Zeichn.  d.  Verf. 

654.  0.   A.  SaulgaH-Grosstlssen,    Wiirtemh.  — 

Mus.  in  Stuttgart.  —X.  d.  Zeichn.  d.  Verf. 

655.  Cividale,    Prov.    Udine,   Ital.  —  Mus.  in 

Cividale.  —  X.  d.  Zeichn.  d.  Verf. 

656.  Altenstadt,    0.    A.  Geislingen,   WnrteDib. 

—  Mus.  in  Stuttgart.  —  N.  d.  Zeichn. 
d.  Verf. 

657.  Hörpolding  unweit  Traunstein,  Baiern.  — 

Mus.  in  Traunstein.  —  X.  d.  Zeichn. 
d.  Verf.  Lindenschmit,  Die  Alterth. 
uns.  heid.  Vorz.  Band  IV,  Taf.  53,  Fig.  6. 

658.  Wie    Fig.    657.     Lindenschmit,    a.    a. 

O.  IV,  Taf.  53,  Fig.  5. 

659.  Altenstadt,  0.  A.  Geislingen,  Wüi-te^nb.  — 

Mus.  in  Stuttgart.  —  X.  d.  Zeichn.  d.  Verf. 

660.  Uhu,    Wiirtemh.  —  Mus.  in  Berlin.  —  X. 

Photograi^hie.  Lindenschmit,  Die 
Alterth.  inis.  heid.  Vorz.  Band  I:  5, 
Taf.  7,  Fig.  9. 

661.  Wie  Fig.  659. 

662.  Imola,   Prov.   Bologna,   Ital.   —  Mus.  in 

Iraola.  —  X.  d.  Zeichn.  d.  Verf. 

663.  Buhigen,    Kant.  Bern,  Sehu-eiz.  —  Mus. 

in  Bern.  —  X.  d.  Zeichn.  d.  Verf. 
Mitth.  d.  Zürich.  Gesellsch.  XXI:  7,  Taf. 
7,  Fig.  4  a. 

664.  Oher    Weillis,  Kant.   Wallis,  Schweiz.  — 

Mus.  in  Züi'ich.  —  X.  d.  Zeichn.  d.  Verf. 

665.  Övcsatok,   Ungarn.  — Hampel,  Katalog, 

Taf.  LXII,  Fig.  2. 

666.  Mertloeh.  —  Mus.  in  Xürnberg.  —  X.  d. 

Zeichn.  d.  Verf. 

667.  Cividale,  Prov.    Udine,  Ital.  —  Mus.  in 

Cividale.  —  X.  d.  Zeichn.  d.  Verf. 

668.  Am  Fusse  des  Bussen,  0.  A.  Biedliiigen, 

Wiirtemh.  —  Mus.  in  Stuttgart.  —  N. 
d.  Zeiclm.  d.  Verf. 

669.  Biblis,  Prov.  Starkenburg,  Hessen.  —  Mus. 

in  Darmstadt.  —  X.  d.  Zeichn.  d.  Verf. 

670.  Kürlich,    Rheinland.    —    Mus.   in  Bonn. 

—  X.  d.  Zeichn.  d.  Verf. 
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671 
672 

G73 
674 
675. 
G76, 
677. 
678, 

679 

679 

679 
679 
679 
679 
679 
679 
680. 

681. 

682. 
683. 

684. 

685. 
686. 

687. 

688. 
689. 
690. 


,    Ahheim,  BhebiJiessen.  —  Paukis  Mus.  in 
Worms.  —  N.  d.  Zeichn.  d.  Verf. 
Ocstrich,    lihciuriau.   —  L  i  n  d  e  n  s  e  li  m  i  t, 
Die    Alterth.   uns.    lieid.    Vorz.    Band 
I:  2,  Taf.  8,  Fig.  4. 
Wifislingev,    Baiern.    —    National  Mus. 
in  München.  —  N.  Photographie. 
.    Noräenäorf,    Baiern-    —   Mus.    in  Augs- 
burg. —  N.  d.  Zeichn.  d.  Verf. 
Kaiser-Angst.,  Schiceiz.  —  Mus.  in  Basel. 
—  iSr.  d.  Zeichn.  d.  Verf. 
,    Xe}izingen,  A.  Stockach,  Baden.  —  Mus. 
in  Karlsruhe.  —  N.  d.  Zeichn.  d.  Verf. 
Peiiiitg,  Siid-Baiern.  — Universitets  Mus. 
in  München,  —  N.  d.  Zeichn.  d.  Verf. 
Zanica,  Prav.  .Bergamo,  Ifal.  —  Mus.  in 
Bergamo.  —  X.  Photographie, 
a.    Wie  Fig.  678. 


b.  Italien.    —    Mus.    in   Milano.  —  N.  d. 
Zeichn.  d.  Verf. 

c.  Wie  Fig.  679  b. 

d.  Wie  Fig.  679  b. 

e.  Wie  Fig.  678. 

f.  Wie  Fig.  678. 

g.  Wie  Fig.  078. 
h.    Wie  Fig.  678. 

Nenzingen,  A.  Siorkaeh,  Baden.  —  Mus. 

in  Karlsrulie.  —  X.  d.  Zeiclin.  d.  Verf. 

Abenheini,  BJieinhessen.  —  Mus.  in  Mainz. 

—  Lindenschmit,  Das  römisch- 
germanische Central-Museum.  Taf.  XI, 
Fig.  12. 

Wie  Fig.  307. 

Andernacli  (Burgthor).  —  Mus.  in  Bonn. 

—  X.  d.  Zeichn.  d.  Verf. 
Lessice,    Belgien.    —  Mus.  in  Xamur.  — 

X.  d.  Zeiclm.  d.  Verf. 
Fridorfing ,  Baiern.  —  X"  d.  Zeichn.  d.Verf. 
Fetigng,  Kant.  Freihurg,  Selnceiz.  —  Mus. 

in  Freibiirg.  —  Ant.  Tids.  f.  Sverige, 

XI:  3.  S.  66,  Fig.  25. 
Weissenhiihl ,   Schweiz.   —  Mus.  in  Bern. 

—  X.  d.  Zeichn.  d.  Verf.  Mitth.  d. 
Zürich.  Gesellsch.  Band  XXI:  7,  Taf. 
9,  Fig.  1. 

Ruingen,  Kant.  Bern,  Schweiz.  —  Mus. 
in  Bern.  —  Mitth.  d.  Zürich.  Ge- 
sellsch. Band  XXI  :7,  Taf.  7,  Fig.  4  a. 

Charnag,  Dep.  Cötc  d'or,  Frankr.  — 
Baudot,  Sepultures  des  barbares  etc., 
Taf.  VII,  Fig.  1. 

Bedien.  —  Mus.  Archeol.  in  Milano.  — 
X.  d.  Zeichn.  d.  Verf. 


691.    ^Miihlhofen.y   —  Mus.  in  Köln.  —  X".  d. 
Zeiclm.  d.  Verf. 

092.  Deutschland.    —    Mus.    in  Xürnberg.  ^ 

N.  d.  Zeichn.  d.  Verf. 

093.  G-utenstein  uniceit  Signiaringeu.  —  Lin- 

denschmit, Die  Alterth.  uns.  heid. 
Vorz.  Band  IV,  Taf.  29,  Fig.  4. 

694.  Lessive,  Belgien.    —  Mus.  in  Xamur.  — 

X.  d.  Zeichn.  d.  Verf. 

695.  Köhrlich,    Riteinland.    —  Mus.  in  Bonn. 

—  X".  d.  Zeichn.   d.  Verf. 

696.  Vrsins,  Kant,  de  Yaud,  Sehiveiz.  —  Mus. 

in  Bern,  —  X.  d.  Zeichn.  d.  Verf. 
690  a.    Wie  Fig.  306. 
097.    In    der    Nähe    der    Kirche   S.   Ginlia  in 

Lucca,    Ital.    —  Pinacoteca  in  Lucca. 

—  X.  d.  Zeichn.  d.  Verf. 

698.  Wie  Fig.  697. 

699.  Haslingfield ,  BedfordsJiire,  Engl.  —  Mus. 

in  Cambridge.  —  X.  d.  Zeichn.  d.  Verf. 

700.  Bifrons,  Kent.  Engl.  —  ArchaeologiaCan- 

tiana,  Vol.X,  S.313,  Tafel  zumGrabe41. 

701.  Kent,    Engl.    —   Mus.    in  Liverpool.  — 

X.  Photographie. 

702.  Sarre,    Kent,    Engl.    —  British  Miis.  in 

London.  —  X.  d.  Zeichn.  d.  Verf. 

703.  Fairford,    Engl.   —  Ashmolgean  Mus.  in 

Oxford.  —  X.  d.  Zeichn.  d.  Verf. 

704.  Gilton,    Kent,    Engl.    —   Mus.  in  Liver- 

pool. —  X.  Photographie.  Fausett. 
Inventorium  sepulchrale,  Taf.  8.  Fig.  3. 

705.  Barriiigfon,     ('(unhridgesliire,     Engl.    — 

Mus.  in  Cambridge.  —  X.  d.  Zeichn. 
d.  Verf.  — Cambridge  Antitxvarian  Socie- 
ty"s  Communications,  Band  V:  2,  Taf. 
IV,  Fig.  4. 

706.  Faversliam,  Kent,  Engl.  —  British.  Mus. 

in  London.  —  X.  Photographie.  Ar- 
chaeologia  CantianaVol.I,  Taf.II,  Fig.  7. 

707.  Gilton,  Kent,  Engl.  —  Mus.  in  Liverpool. 

—  X.  Photographie. 

708.  Kingston,  Kent,  Engl.  —  ]M\is.  in  Liver- 

pool. —  Fausett,  Inventorium  se- 
pulchrale. Taf.  I,  Fig.   1. 

709.  Faversliam,  Kent,  Engl.  —  British  Mus. 

in   London.    —  X.  d.  Zeichn.  d.  Verf. 

710.  Allingfon  Hill  hei  Six.Miles-Bottom ,  Cain- 

hridgeshire,  Engl.  —  Mus.  in  Cambridge. 

—  X.  d.  Zeiclm.   d.  Verf. 

711.  Kenipston,  Bedfordshire,  Engl.  —  British 

Mus.  in  London.  —  X.  d.  Zeiclm.  d. 
Verf. 

712.  Irland.  —  Mus.  in  Dublin.   —  X.  Photo- 

graphie. 
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713. 
714. 
715. 
716. 

717. 


718. 
719. 
720. 

721. 


722. 


723. 

724. 


726. 


Irland.  —  Mus.  in  Dublin.  —  N.  Photo- 
graphie. 

Irland.  —  Mus.  in  Dublin.  —  N.  Photo- 
graphie. 

Irland.  —  Mus.  in  Dublin.  —  N.  Photo- 
graphie. 

Hunterston,  Ayrshire,  Schottl.  —  Mtis.  in 
Edinburg.  —  Catalogue  of  the  natio- 
nal Museum  of  antiquities  of  Scot- 
land,  S.   202,  FCS. 

Aus  dem  Book  of  Durrow.  —  Trinity 
College  in  Dublin.  —  West  wo  od, 
Facsimiles  of  the  miniatures  and  Orna- 
ments of  anglosaxon  and  irish  manu- 
scripts,  Taf.  7. 

AVie  Fig.   717. 

Wie  Fig.  717,  aber  Taf.  5. 

Wie  Fig.  717,  aber  Taf.  5. 

Heddeslieim    nniceit    Ladenburg,    Baden. 

—  Sammlung  d.  Alterthumsverein  zu 
Mannheim.  —  Lindenschmit,  Die 
Alterth.  uns.  heid.  Vorz.  Band  II:  8, 
Taf  6,  Fig.  5. 

Beckum,    Westfalen.  —  Mus.  in  Münster. 

—  Lindenschmit,  Die  Alterth.  uns 
heid.  Vorz.  Band  III:  11,  Taf.  6,  Fig.  8. 

Wie  Fig.  717. 

Irland.  —  Mus.  in  Dublin.  —  N.  Photo- 
graphie. 
Wie  Fig.  717. 
Aus  dem  Grospel  von  S.  S.  Luke  &  John. 

—  Corpus  Christi  College  in  Cam- 
bridge. —  N.  d.  Zeichn.  d.  Verf 


727.    Aus  dem  Book  of  Lindisfarne.  —  British 

Museum  in  London.  —   West  wo  od, 

Facsimiles  etc.  Taf.  12. 
728  a.    Aus   dem    Book    of   Keils.    — •  Trinity 

College    in    Dublin.    —  N.  d.  Zeichn. 

d.  Verf. 

728  b.    Wie  Fig.  727. 

728  c.  Aus  dem  Book  of  Keils.  —  Trinity  Col- 
lege in  Dublin.  —  I^.  d.  Zeichn.  d. 
Verf. 

l.    Wie  Fig.  728  c. 
W^ie  Fig.  728c.  — Westwood,  Facsimiles 

etc.  Taf.  9. 
Wie  Fig.  729. 

Wie  Fig.  729,  aber  Taf.  10. 
Wie  Fig.  728  c.  —  N.  d.  Zeichn.  d.  Verf 
Wie  Fig.  731. 

Wie  Fig.  728  c.  —  N.  d.  Zeichn.  d.  Verf. 
Wie  Fig.  729. 

Aus    dem   Codex  1395,  Stifts  Bibliothek 
in  St.  Gallen.  —  N.  d.  Zeichn.  d.  Verf. 


728 
729. 

730. 
731. 
732. 
733. 
734. 
735. 
736. 

737. 
738. 
739. 


740. 

741. 


Wie  Fig.  736. 
Wie  Fig.  736. 

Aus  dem  Codex  51,  Stifts  Bibliothek  in 
St.  Gallen.  —  Mittheil,  der  antiquar- 
ischen Gesellschaft  in  Zürich,  Band  7, 
D:r  F.  Keller,  Bilder  und  Schriftzüge, 
Taf.  IX. 

Aus  dem  Codex  60,  Stifts  Bibliothek  in 

St.    Gallen.    —  N.  d.  Zeichn.  d.  Verf. 

Taiirien,  Sitd-Russl.  — N.Photographie. 


Erstes  Bueh. 


Am  Anfang  des  Kapitels 
»     Ende         >  » 

»     Anfang     »  » 


'     Ende 

Anfang      ' 

'     Ende  " 

Auf  der  Zeite  150. 


L     S.  Fig.  688. 
L     S.  Fig.  689. 
II.     Nach  der  Fig.  552. 
III.      Ultima,   Upiüand,  Scluced.  —  Mus.  in  Stock- 
holm. —  N.  d.  Orig. 

III.  S.  Fig.  658. 

IV.  Nach  einem  Beschläge.  —  Vendel,  Z^ppland, 

Schced.  —  Mus.  in  Stockholm. 
»       Schonen,   Schwed.   —   Mus.  in  Ystad.  —  N. 
d.  Orig. 
Gotland,  Schwed.  —  Mus.  in  Stockholm.  — 
N.  d.  Orig. 
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Zweites  Bueh.      Am  Anfang  des  Kapitels      I.     ZJltuna,   Zippland,  Schced.  —  Mus.  in  Stock- 
holm. 

>  >      Charnay,  Dep.  Cöte  d'oi\  Frankr.  —  Mus. 

in  St.  Germain-en-Laye.  —  N.  d.  Zeichn. 
d.  Verf.  —  Baudot,  Sepultures  barbares 
etc.  Taf.  VI,  Fig.  1. 

5  II.     Nach  der  Fig.  482. 

5  »      Helsingland.  —  Mus.  in  Hudiksvall.  —  X. 

d.  Orig. 

'  III.     Venäel,  Uppland,  Schwed.  —  Mus.  in  Stock- 

holm. 

»  »       Gotlaiid,  Schwed.  —  Mus.  in  Stockholm.  — 

N.  d.  Orig. 

»  IV.     ]Sr.  der  Fig.  681. 

^  »       S.  Fig.  662, 

■•>  V.     Nach  der  Fig.  72.3. 

»  »     Aus    dem  Book  of  Mac  Dvirnon.  —  Lam- 

beth  Library,  London.  —  Westwood, 
Facsimiles  etc.  Taf.  22. 

»  VI.     Aus   dem  Book  of  Lindisfarne.  —  West- 

wood, Facsimiles  etc.  Taf.  12. 
Ende         >  >  »       S.  Fig.  650. 


Ende 


Anfang 
Ende 

Anfang 

Ende 

Anfang 
Ende 
Anfang 
Ende 


Anfang 
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